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FÜR JENE,
 DIE MIR DEN WEG WIESEN




PROLOG

RITTER, TOD UND TEUFEL

Als Maya zusammen mit ihrem Vater zum Ausgang des U-Bahnhofs ging, nahm sie seine Hand. Ausnahmsweise schob Thorn ihre Hand nicht weg und sagte ihr auch nicht, sie solle sich auf ihre Körperhaltung konzentrieren. Stattdessen führte er sie lächelnd eine schmale Treppe hinauf, die an einem langen, ansteigenden Tunnel mit weiß gekachelten Wänden endete. Die U-Bahn-Verwaltung hatte auf einer Seite des Tunnels Metallstangen anbringen lassen, und durch diese Begrenzung wirkte der ansonsten völlig normale Gang, als wäre er Teil eines riesigen Gefängnisses. Wäre Maya allein gewesen, hätte sie sich eingesperrt und unbehaglich gefühlt, aber sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, denn Vater war bei ihr.

Heute ist der schönste Tag meines Lebens, dachte sie. Na ja, wahrscheinlich der zweitschönste. Sie erinnerte sich noch gut daran, dass Vater vor zwei Jahren, nachdem er sich weder an ihrem Geburtstag noch an Heiligabend gemeldet hatte, am zweiten Weihnachtsfeiertag in einem Taxi vorgefahren war, beladen mit Geschenken für Maya und ihre Mutter. Jener Vormittag war von Fröhlichkeit und vielen Überraschungen geprägt gewesen, aber dieser Samstag versprach ein dauerhafteres Glück. Statt des üblichen Ausflugs zu dem leer stehenden Lagerhaus in der Nähe von Canary Wharf, wo Vater immer mit ihr Kickboxen und den Umgang mit Waffen trainierte, hatten sie den ganzen Tag im Londoner Zoo verbracht, und über jedes der Tiere hatte er ihr Geschichten erzählt. Vater war schon überall auf der Welt gewesen und konnte Paraguay
oder Ägypten beschreiben, als wäre er ein einheimischer Touristenführer.

Sie hatten die Blicke der anderen Leute auf sich gezogen, während sie von Käfig zu Käfig geschlendert waren. Die meisten Harlequins bemühten sich, nicht aufzufallen, doch ihr Vater stach zwischen normalen Menschen zwangsläufig hervor. Er war ein Deutscher mit markanter Nase, schulterlangem Haar und dunkelblauen Augen. Thorn trug dunkle Kleidung und ein stählernes Kara-Armband, das aussah wie eine zerbrochene Fessel.

Maya hatte in der Abstellkammer ihrer Wohnung in East London ein ramponiertes Buch über Kunstgeschichte entdeckt. Auf einer der vorderen Seiten des Buches war ein Bild von Albrecht Dürer abgedruckt, das Ritter, Tod und Teufel hieß. Sie schaute sich das Bild oft an, obwohl es sie merkwürdig berührte. Der Ritter in seiner Rüstung glich ihrem Vater: Mutig und gelassen ritt er durch die Berge, neben ihm der Tod mit einem Stundenglas in der Hand und hinter ihm der Teufel, der so tat, als wäre er ein Knappe. Auch Thorn hatte ein Schwert bei sich, aber seines verbarg sich in einer Metallröhre mit ledernem Schultergurt.

Einerseits war sie stolz auf Thorn, aber andererseits war sie seinetwegen auch verlegen und unsicher. Manchmal wünschte sie, sie wäre ein gewöhnliches Mädchen mit einem dicklichen Büroangestellten als Vater – einem zufriedenen Mann, der ihr Eiswaffeln kaufte und blöde Witze erzählte. Das Leben ringsum mit seiner grellbunten Mode, der Popmusik und den Fernsehshows war eine ständige Versuchung. Sie wollte sich in dieses warme Gewässer fallen und von seiner Strömung davontragen lassen. Es war anstrengend, die Tochter von Thorn zu sein, die ständig der Beobachtung durch das System auswich, immer nach Feinden Ausschau hielt und sich vor Angriffen in Acht nehmen musste.

Maya war zwölf und noch nicht kräftig genug, um das
Schwert eines Harlequins zu benutzen. Als Ersatz dafür hatte Vater ihr vor dem Verlassen der Wohnung einen Spazierstock aus der Abstellkammer gegeben. Maya hatte Thorns helle Haut und seine ausgeprägten Gesichtszüge, aber das kräftige, schwarze Haar ihrer Mutter, einer Sikh, geerbt. Ihre Augenfarbe war ein so blasses Blau, dass die Iris, aus einem bestimmten Winkel betrachtet, durchsichtig wirkte. Sie fand es furchtbar, wenn irgendwelche Frauen ihrer Mutter gegenüber nett gemeinte Komplimente über Mayas Aussehen machten. Glücklicherweise würde sie in ein paar Jahren alt genug sein, um sich so zu tarnen, dass sie möglichst durchschnittlich aussah.

Maja und Thorn verließen den Zoo und spazierten durch den Regent’s Park. Es war Ende April, junge Männer bolzten auf dem matschigen Rasen, und Paare schoben Kinderwagen, in denen dick eingewickelte Babys lagen. Die ganze Stadt schien unterwegs zu sein, um nach drei Regentagen die Sonne zu genießen. Maya und ihr Vater fuhren mit einer U-Bahn der Piccadilly Line zur Haltestelle Arsenal; es dämmerte bereits, als sie sich dem ebenerdigen Ausgang näherten. Thorn hatte in einem indischen Restaurant in Finsbury Park einen Tisch für ein frühes Abendessen reserviert. Maya hörte aus der Ferne Lärm – Gebrüll und Getröte von Plastiktrompeten – und fragte sich, ob dort ein Demonstrationszug unterwegs war. Dann folgte sie ihrem Vater durch das Drehkreuz und schien sich plötzlich am Rand eines Kriegsschauplatzes zu befinden.

Vom Bürgersteig aus sah sie eine Horde Menschen die Highbury Hill Road entlangmarschieren. Keiner von ihnen trug ein Transparent mit Protestparolen, und Maya begriff, dass gerade eben ein Fußballspiel zu Ende gegangen war. Am Ende der Straße stand das Stadion von Arsenal, und ein Klub mit den Vereinsfarben Blau und Weiß – es handelte sich um Chelsea – war dort zu Gast gewesen. Die Chelsea-Fans kamen aus dem Besuchereingang am Westrand des Stadions und liefen
durch die schmale, von Reihenhäusern gesäumte Straße. Es war eigentlich nicht weit bis zum U-Bahnhof, aber jetzt glich die kurze Strecke auf dieser Straße in North London einem Spießrutenlauf. Die Polizei wollte verhindern, dass die Hooligans unter den Arsenal-Fans Prügeleien mit den Anhängern von Chelsea anzettelten.

Uniformierte am Straßenrand. Dazwischen Blauweiß. Rowdys in Rot, die Flaschen schmissen und versuchten, die Polizeikette zu durchbrechen. Unbeteiligte Bürger, die sich unerwartet vor den herannahenden Fans wiederfanden, hasteten zwischen geparkten Autos hindurch und rissen Mülleimer um. Am Bordstein wuchs Weißdorn, und jedes Mal, wenn jemand gegen einen der Büsche gedrückt wurde, zitterten die rosa Blüten. Blütenblätter segelten durch die Luft und fielen auf die wogende Menge.

Der größte Pulk war nur noch etwa hundert Meter vom Eingang des U-Bahnhofs entfernt. Thorn hätte sich nach links wenden und die Gillespie Road hinaufgehen können, aber er blieb auf dem Bürgersteig stehen und betrachtete die Menschen um sich herum. Er lächelte ein wenig, sich seiner Macht voll bewusst, amüsiert angesichts der sinnlosen Gewalt dieser Drohnen. Zusätzlich zu dem Schwert trug er noch mindestens ein Messer bei sich sowie eine Pistole, die er sich in den USA besorgt hatte. Wenn er wollte, könnte er sehr viele dieser Menschen töten, aber es handelte sich hier um eine öffentliche Auseinandersetzung, und die Polizei war zugegen.

Maya schaute zu ihrem Vater hoch. Wir sollten von hier verschwinden, dachte sie. Die Leute sind total außer sich. Aber Thorn warf seiner Tochter einen strengen Blick zu, so als hätte er ihre Angst gespürt, und Maya schwieg.

Alle schienen aus vollem Hals zu schreien. Die verschiedenen Stimmen verschmolzen zu einem einzigen, wütenden Gebrüll. Maya hörte einen hohen Pfeifton. Das Heulen einer Polizeisirene. Eine Bierflasche flog durch die Luft und zersplitterte
weniger als einen Meter von der Stelle entfernt, wo sie und ihr Vater standen. Plötzlich durchbrach ein Keil aus roten Hemden und Schals die Polizeikette, und Maya sah, wie die Hooligans Schläge und Fußtritte austeilten. Über das Gesicht eines Polizisten lief Blut, aber er hob seinen Schlagstock und setzte sich zur Wehr.

Sie drückte Vaters Hand. »Gleich sind sie hier«, sagte sie. »Komm, lass uns gehen.«

Thorn drehte sich um und zog seine Tochter zurück in den Eingang zur U-Bahn-Station, so als wollte er mit ihr dort Schutz suchen. Doch inzwischen trieben die Polizisten die Chelsea-Fans voran wie eine Viehherde, und plötzlich befanden sich Maya und ihr Vater inmitten von blau gekleideten Männern und wurden zusammen mit ihnen an dem Fahrkartenschalter vorbeigeschoben, hinter dessen dicker Glasscheibe sich ein ältlicher Bahnangestellter duckte.

Vater sprang über das Drehkreuz, und Maya folgte ihm in den langen Tunnel, der zu den Gleisen führte. Alles in Ordnung, dachte sie. Wir sind in Sicherheit. Dann bemerkte sie, dass sich Männer in Rot in den Tunnel gedrängt hatten und neben ihnen herliefen. Einer von ihnen hielt einen Wollstrumpf in der Hand, in den etwas Schweres gestopft war – Steine, Eisenkugeln –, und er schwenkte ihn wie eine Keule, schlug damit einem alten, direkt vor Maya gehenden Mann die Brille aus dem Gesicht und brach ihm die Nase. Ein paar der Hooligans schleuderten einen Chelsea-Fan gegen die Metallstangen am linken Rand des Tunnels. Der Mann versuchte, ihren Schlägen und Tritten zu entkommen. Weiteres Blut floss. Und kein Polizist in Sicht.

Thorn packte Maya am Jackenkragen und zerrte sie zwischen den Prügelnden hindurch. Ein Mann ging auf sie los, aber Vater stoppte ihn sofort mit einem abrupten, ansatzlosen Schlag gegen den Hals. Maya rannte den Tunnel entlang, um zur Treppe zu gelangen. Unvermittelt streifte ihr jemand etwas
Längliches über die rechte Schulter und die Brust. Maya blickte nach unten und sah, dass Thorn einen blau-weißen Chelsea-Schal an ihrem Oberkörper festgeknotet hatte.

In diesem Moment begriff sie, dass der Besuch im Zoo, die unterhaltsamen Geschichten, die Fahrt zum Restaurant Teil eines Plans gewesen waren. Vater hatte von dem Fußballspiel gewusst, war vermutlich schon einmal hier gewesen und hatte den Zeitpunkt ihrer Ankunft berechnet. Sie schaute über die Schulter und sah Thorn nicken und lächeln, so als hätte er ihr gerade eine seiner unterhaltsamen Geschichten erzählt. Dann wandte er sich ab und ging weg.

Maya wirbelte in dem Moment herum, in dem drei Arsenal-Fans schreiend auf sie zugerannt kamen. Nicht nachdenken. Reagieren. Mit einer Bewegung wie beim Speerwurf stieß sie dem größten der Männer die Stahlspitze des Spazierstocks in die Stirn. Blut spritzte aus der Wunde, und die Beine des Mannes gaben nach, woraufhin Maya herumschnellte und den zweiten Mann über den Stock stolpern ließ. Als er nach hinten taumelte, sprang sie hoch und trat ihm ins Gesicht. Er vollführte eine halbe Drehung und fiel zu Boden. Erledigt. Er ist erledigt. Sie lief zu ihm und versetzte ihm einen Tritt.

Als sie wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stand, umschlang der dritte Mann sie von hinten und hob sie in die Höhe. Er versuchte, ihr mit dem Druck seiner Arme die Rippen zu brechen, doch Maya ließ den Stock fallen, griff mit beiden Händen nach hinten und krallte sich an seinen Ohren fest. Der Mann jaulte laut auf, als sie ihn über die Schulter zu Boden warf.

Maya erreichte die Treppe, nahm zwei Stufen auf einmal und sah ihren Vater auf dem Bahnsteig an der geöffneten Tür eines U-Bahn-Wagens stehen. Er packte sie mit der rechten Hand und quetschte sie beide mit Hilfe der linken in das Abteil. Die Türen bewegten sich hin und her, doch schließlich schlossen sie sich. Einige Arsenal-Fans rannten zu dem Zug
und schlugen mit den Fäusten gegen die Scheiben, aber er setzte sich schon in Bewegung und verschwand im U-Bahn-Tunnel.

Die Leute im Abteil standen dicht an dicht. Eine Frau weinte, und wenige Zentimeter von Maya entfernt drückte sich ein Junge ein Taschentuch gegen Mund und Nase. Der Zug fuhr um eine Kurve. Maya wurde gegen ihren Vater gedrückt und vergrub ihr Gesicht in seinem Wollmantel. Sie hasste ihn und liebte ihn, wollte gleichzeitig auf ihn einschlagen und ihn umarmen. Nicht weinen, dachte sie. Er beobachtet dich. Ein Harlequin weint nicht. Und sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass die Haut aufplatzte und sie ihr eigenes Blut schmeckte.





EINS

Maya landete am Nachmittag auf dem Flughafen Ruzyně und fuhr mit dem Shuttlebus nach Prag. Die Wahl dieses Verkehrsmittels war ein kleiner Akt der Rebellion. Ein echter Harlequin hätte sich einen Mietwagen oder ein Taxi genommen. In einem Taxi konnte man jederzeit dem Fahrer die Kehle durchschneiden und selbst das Steuer übernehmen. Flugzeuge und Busse waren gefährlich, denn sie boten kaum Fluchtmöglichkeiten.

Niemand hat vor, dich umzubringen, sagte sie sich. Niemand interessiert sich für dich. Traveler vererbten ihre Kräfte, und deshalb versuchte die Tabula, so wie sie die Bruderschaft nannten, alle Mitglieder ein und derselben Familie zu beseitigen. Die Harlequins verteidigten die Traveler und deren Lehrer, die Wegweiser, aber dies beruhte auf einem freiwilligen Entschluss. Das Kind eines Harlequins konnte dem Weg des Schwertes entsagen, einen bürgerlichen Namen annehmen und sich einen Platz im System suchen. Solange es keinen Ärger verursachte, ließ die Bruderschaft der Tabula es in Ruhe.

Vor ein paar Jahren besuchte Maya einmal John Mitchell Kramer, den einzigen Sohn von Greenman, einem britischen Harlequin, der in Athen von den Tabula durch eine Autobombe ermordet worden war. Kramer hatte sich auf eine Schweinefarm in Yorkshire zurückgezogen, und Maya schaute ihm zu, wie er mit Eimern voller Futter für seine Tiere durch den Matsch stapfte. »Nach ihrer Einschätzung hast du die Grenze noch nicht überschritten«, erklärte er ihr. »Du hast die Wahl,
Maya. Du kannst dich noch immer abwenden und ein normales Leben führen.«

Maya beschloss, sich in Judith Strand zu verwandeln, eine junge Frau, die an der University of Salford in Manchester ein paar Semester Produktdesign studiert hatte. Sie zog nach London, begann als Aushilfe in einer Designfirma zu arbeiten, und nach einer Weile wurde ihr dort eine feste Stelle angeboten. Die drei Jahre in der Großstadt waren von einer Serie privater Herausforderungen und kleiner Triumphe geprägt gewesen. Maya erinnerte sich noch gut, wie es war, als sie das erste Mal ihre Wohnung unbewaffnet verließ. Sie war den Angriffen der Tabula schutzlos ausgeliefert und fühlte sich schwach und wie auf dem Präsentierteller. Alle Menschen auf der Straße beobachteten sie; jeder einzelne Passant war ein potenzieller Auftragsmörder. Sie rechnete damit, von einer Kugel oder Klinge niedergestreckt zu werden, aber nichts passierte.

Nach und nach hielt sie sich länger außerhalb ihrer Wohnung auf und testete ihre neue Lebenseinstellung. Maya blickte nicht länger in jedes Schaufenster, um zu sehen, ob ihr jemand folgte. Wenn sie mit ihren neu gewonnenen Freunden in ein Restaurant ging, hatte sie keine versteckte Waffe griffbereit in ihrer Nähe und setzte sich nicht mit dem Rücken zur Wand.

Im April verstieß sie gegen den Grundsatz der Harlequins, niemals einen Psychotherapeuten aufzusuchen. Fünf teure Sitzungen lang saß sie in einem Zimmer voller Bücherregale in Bloomsbury. Sie wollte über ihre Kindheit reden und über den ersten Vertrauensbruch im U-Bahnhof Arsenal, aber sie schaffte es einfach nicht. Dr. Bennett war ein gepflegter kleiner Mann, der sich hervorragend mit Wein und altem Porzellan auskannte. Maya wusste noch genau, wie verwirrt er gewesen war, als sie ihn einen Bürger genannt hatte.

»Selbstverständlich bin ich ein Bürger dieses Landes«, sagte er. »Ich bin in England geboren und aufgewachsen.«


»Das ist bloß so eine Bezeichnung, die mein Vater benutzt. Neunundneunzig Prozent der Bevölkerung sind entweder Bürger oder Drohnen.«

Dr. Bennett nahm seine Goldrandbrille ab und putzte sie mit einem grünen Flanelltuch. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir das zu erklären?«

»Bürger sind Menschen, die zu verstehen glauben, was in der Welt vor sich geht.«

»Es ist keineswegs so, dass ich alles verstehe, Judith. Das habe ich auch nie behauptet. Aber ich bin über das Zeitgeschehen gut informiert. Ich sehe mir jeden Morgen die Nachrichten an, während ich auf meinem Laufband jogge.«

Maya zögerte, beschloss dann aber, ihm die Wahrheit zu sagen: »Das meiste von dem, was Sie für Tatsachen halten, ist frei erfunden. Die wahren Kämpfe der Menschheitsgeschichte finden unter der Oberfläche statt.«

Dr. Bennett bedachte sie mit einem herablassenden Lächeln. »Erzählen Sie mir von den Drohnen.«

»Drohnen, das sind die Menschen, die nur damit beschäftigt sind zu überleben und deshalb nichts wahrnehmen, was sich jenseits ihres täglichen Lebens ereignet.«

»Sie meinen arme Menschen?«

»Sie können arm sein oder ihr Dasein in einem Drittweltland fristen, aber sie wären dennoch in der Lage, sich zu ändern. Vater sagte immer: ›Bürger ignorieren die Wahrheit. Drohnen sind einfach zu erschöpft.‹«

Dr. Bennett setzte seine Brille wieder auf und griff nach seinem Notizblock. »Vielleicht wäre jetzt ein geeigneter Zeitpunkt, über Ihre Eltern zu sprechen.«

Dieser Vorschlag bedeutete das Ende der Therapie. Was hätte sie über Thorn erzählen können? Ihr Vater war ein Harlequin, der fünf Mordanschläge der Tabula überlebt hatte. Er war stolz, grausam und sehr mutig. Mayas Mutter entstammte einer Familie von Sikhs, die seit etlichen Generationen Verbündete
der Harlequins war. Zu Ehren ihrer Mutter trug sie am rechten Handgelenk ein Kara-Armband.

Im Spätsommer feierte sie ihren sechsundzwanzigsten Geburtstag, und eine ihrer Kolleginnen aus der Designfirma machte mit ihr einen Einkaufsbummel durch die Boutiquen in West London. Maya erstand ein paar modische, leuchtend bunte Kleidungsstücke. Sie gewöhnte sich an, abends fernzusehen, und bemühte sich, den Nachrichtensprechern zu glauben. Manchmal war sie glücklich – beinahe glücklich – und freute sich über die ständigen Ablenkungen durch das System. Regelmäßig wurde eine neue Sorge erfunden, vor der man Angst haben konnte, oder ein neues Produkt, das man unbedingt haben wollte.

Maya trug zwar keine Waffen mehr bei sich, doch sie besuchte gelegentlich ein Sportstudio, um mit einem Kickbox-Trainer ein paar Sparringsrunden zu absolvieren. Dienstags und donnerstags nahm sie an einem Fortgeschrittenenkurs in einem Kendo-Dojo teil und kämpfte dort mit dem Shinai-Schwert aus Bambusstäben. Maya versuchte, sich einzureden, dass sie nichts anderes wollte, als fit zu bleiben, so wie ihre Kollegen, die joggten oder Tennis spielten. Aber insgeheim wusste sie, dass es um mehr ging. Wenn man kämpfte, war man vollständig auf den gegenwärtigen Moment fixiert, richtete seine Energie einzig und allein darauf, sich zu verteidigen und den Gegner zu vernichten. Eine solche intensive Erfahrung hatte das bürgerliche Leben ihr nicht zu bieten.

Nun war sie in Prag, um ihren Vater zu besuchen, und die vertraute Paranoia eines Harlequins ergriff wieder mit Macht von ihr Besitz. Nachdem sie sich an einem Schalter das Flugticket gekauft hatte, stieg sie in den Shuttlebus und setzte sich in eine der hinteren Reihen. Ein ungünstiger Platz, falls man einen Angriff abwehren musste, aber sie war fest entschlossen, sich daran nicht zu stören. Maya beobachtete, wie ein älteres Ehepaar und eine Gruppe deutscher Touristen den Bus bestiegen
und ihr Gepäck abstellten. Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie an Thorn dachte, aber ihr Körper übernahm das Kommando, und ohne es zu wollen, stand sie auf und setzte sich auf einen Platz am Notausgang. Zornig darüber, dass ihre Ausbildung zum Harlequin wieder einmal die Oberhand gewonnen hatte, ballte sie die Fäuste und starrte aus dem Fenster.

Kaum war der Bus vom Terminal losgefahren, hatte es zu nieseln begonnen, und als er sich der Innenstadt näherte, wurde der Regen heftiger. Prag war an den beiden Ufern der Moldau erbaut worden, und die schmalen Straßen und grauen Steinhäuser gaben ihr das Gefühl, in einen Irrgarten geraten zu sein. Die Stadt war voller Kirchen und Burgen, deren spitze Türme in den Himmel stießen.

An der Bushaltestelle boten sich ihr erneut verschiedene Alternativen. Sie konnte zu Fuß zum Hotel gehen oder ein Taxi anhalten. Der legendäre japanische Harlequin Sparrow hatte geschrieben, wahre Krieger sollten »Zufälligkeit kultivieren«. Mit wenigen Worten hatte er eine komplette Philosophie entworfen. Ein Harlequin lehnte dumpfe Routine und bequeme Angewohnheiten ab. Er lebte äußerst diszipliniert, hatte aber keine Furcht vor Unordnung.

Es regnete noch immer. Ihre Kleidung war inzwischen fast durchnässt. Das Naheliegendste war, in das Taxi zu steigen, das wartend am Bürgersteig stand. Maya zögerte einige Sekunden lang, dann beschloss sie, sich wie eine normale Bürgerin zu verhalten. Sie nahm ihre Taschen in die eine Hand, riss mit der anderen die hintere Tür auf und stieg ein. Der Fahrer war ein kleiner, untersetzter Mann mit Bart, der aussah wie ein Troll. Sie nannte ihm den Namen ihres Hotels, aber er reagierte nicht.

»Hotel Kampa«, sagte sie auf Englisch. »Ist das irgendwie ein Problem?«

»Kein Problem«, antwortete der Fahrer und fuhr los.


Das Hotel Kampa war ein großes vierstöckiges Gebäude, solide und gepflegt, mit grünen Markisen. Es befand sich in einer Kopfsteinpflasterstraße nahe der Karlsbrücke. Maya bezahlte den Taxifahrer und wollte die Tür öffnen, doch sie war verriegelt.

»Los, machen Sie schon die Tür auf.«

»Tut mir Leid, meine Dame.« Der Troll drückte auf einen Knopf, und das Schloss ging klackend auf. Lächelnd sah er zu, wie Maya ausstieg.

Sie ließ ihr Gepäck vom Portier tragen. Da sie ihren Vater besuchte, hatte sie den Drang verspürt, mit den üblichen Waffen ausgerüstet zu sein. Sie waren in einem Kamerastativ versteckt. Ihr Äußeres verriet nicht, aus welchem Land sie stammte, deshalb sprach der Portier auf Englisch und Französisch mit ihr. Für die Reise nach Prag hatte sie auf ihre farbenfrohe Londoner Kleidung verzichtet und trug stattdessen halbhohe Stiefel, einen schwarzen Pullover und eine weite graue Hose. Harlequins hatten eine Vorliebe für maßgeschneiderte Kleidung aus teuren, dunklen Materialien. Keine engen oder bunten Sachen. Nichts, was beim Kämpfen hinderlich war.

Im Foyer standen Klubsessel und kleine Tische. An der Wand hing ein verblasster Wandteppich. Der Angestellte hinter dem Empfangstresen warf einen Blick auf das Stativ und die Videokamera, und seine Neugier schien befriedigt. Harlequins befolgten die Regel, dass sie stets in der Lage sein mussten zu erklären, wer sie waren und warum sie sich an ihrem jeweiligen Aufenthaltsort befanden. Die Videoausrüstung war eine typische Requisite. Der Portier und der Mann am Empfang dachten vermutlich, sie sei eine Art Filmemacherin.

Thorn hatte eine Suite im zweiten Stock für sie reserviert, dunkel möbliert, mit nachgemachten Jugendstillampen und plüschigen Sesseln. Von einem Fenster blickte man auf die Straße, vom anderen auf die Restauranttische im Innenhof des
Hotels. Es regnete immer noch. Der Innenhof war menschenleer. Die gestreiften Sonnenschirme trieften vor Nässe, und die Stühle lehnten wie müde Soldaten an den runden Tischen. Maya sah unter dem Bett nach und fand dort ein kleines Willkommensgeschenk ihres Vaters vor – eine Art Enterhaken mit etwa fünfzig Metern Bergsteigerseil. Sollte die falsche Person an die Tür klopfen, könnte sie innerhalb von zehn Sekunden durch das Fenster geflohen sein.

Sie zog ihren Mantel aus, spritzte sich Wasser ins Gesicht und legte das Stativ aufs Bett. Bei den Sicherheitschecks auf den Flughäfen verwendeten die Kontrolleure immer viel Zeit darauf, die Videokamera und die verschiedenen Linsen zu inspizieren. Dabei waren die Waffen im Stativ versteckt. In einem der Füße befanden sich zwei Messer – ein relativ schweres Wurfmesser und ein Stilett, mit dem sie schnell zustechen konnte. Sie steckte die Messer in ihre Scheiden und schob sie unter die elastischen Binden, die sie um ihre Unterarme gewickelt hatte. Sorgfältig rollte sie die Ärmel ihres Pullovers hinunter und betrachtete sich im Spiegel. Der Pullover war so weit, dass von beiden Waffen nichts zu sehen war. Maya kreuzte die Hände, machte eine ruckartige Armbewegung, und schon hatte sie in der rechten Hand ein Messer.

In dem zweiten Fuß des Stativs befand sich die Schwertklinge. Im dritten verbargen sich Griff und Stichblatt. Maya befestigte beides an der Klinge. Man konnte das Stichblatt zur Seite drehen, bis es sich in einer Linie mit der Klinge befand. Das machte es viel einfacher, die Waffe in der Öffentlichkeit bei sich zu tragen. War ein Kampf mit dem Schwert unvermeidbar, musste man das Stichblatt nur rasch in die normale Position zurückdrehen und einrasten lassen.

Zusätzlich zu dem Stativ und der Kamera hatte sie noch eine ein Meter zwanzig lange Metallröhre mit Schultergurt dabei. Die Röhre sah aus, als gehörte sie einem Künstler, der darin zusammengerollte Bilder transportierte. Maya benutzte
es, um ihr Schwert überallhin mitzunehmen. Sie brauchte nur zwei Sekunden, um es aus der Röhre zu holen, und eine weitere, um angriffsbereit zu sein. Ihr Vater hatte ihr in ihrer Jugend beigebracht, wie man mit dem Schwert kämpft, und sie hatte ihre Technik durch Kendo-Kurse bei einem japanischen Lehrer verfeinert.

Ein Harlequin lernte zusätzlich den Gebrauch von Handfeuerwaffen. Maya benutzte am liebsten ein automatisches Gewehr, möglichst Kaliber 20, mit Pistolengriff und abklappbarer Schulterstütze. Gleichzeitig ein altmodisches Schwert sowie moderne Waffen zu benutzen, wurde als Teil des typischen Kampfstils der Harlequins akzeptiert und geschätzt. Schusswaffen waren ein notwendiges modernes Übel, Schwerter hingegen gab es schon seit Jahrhunderten. Sie existierten außerhalb der Gegenwart, waren der Kontrolle des Systems entzogen. Durch das Schwerttraining lernte man Körperbeherrschung, strategisches Handeln und Unbarmherzigkeit. Das Schwert des Harlequins verband diesen, genau wie der Kirpan den Sikh, sowohl mit seinem spirituellen Erbe als auch mit der kriegerischen Tradition, in der er stand.

Thorn war zudem der Ansicht, dass praktische Gründe für ein Schwert sprachen. Wenn man es in einem Gegenstand wie einem Stativ versteckte, kam man damit problemlos durch den Sicherheitscheck am Flughafen. Ein Schwert war geräuschlos, und man konnte damit so schnell zuschlagen, dass man einem Feind meist das Überraschungsmoment voraushatte. Maya spielte in Gedanken einen Angriff durch. Erst einen Hieb zum Kopf des Gegners vortäuschen und ihn dann seitlich am Knie treffen. Kaum Gegenwehr. Das Geräusch zerbrechender Knochen und Knorpel. Und schon hatte man ein Bein abgeschlagen.

In der Mitte des aufgerollten Fluchtseils lag ein brauner Umschlag. Maya riss ihn auf und las Zeitpunkt sowie Adresse ihres Treffens. Sieben Uhr. In der Altstadt nahe des Betlémské
Náměsti. Sie legte das Schwert auf ihren Schoß, schaltete das Licht aus und versuchte zu meditieren.

Bilder huschten ihr durch den Kopf, Erinnerungen an den einzigen Kampf als Harlequin, bei dem sie auf sich allein gestellt gewesen war. Sie war damals siebzehn gewesen. Ihr Vater hatte sie nach Brüssel geholt, um einen Zen-Mönch zu beschützen, der zu Besuch in Europa weilte. Der Mönch war ein Wegweiser, einer jener Lehrer, die zukünftigen Travelern beibringen, in eine andere Sphäre überzuwechseln. Die Harlequins waren zwar nicht verpflichtet, Wegweiser zu beschützen, aber sie halfen ihnen, wenn irgend möglich. Der Mönch war ein berühmter Lehrer – und er stand auf der Todesliste der Tabula.

An jenem Abend in Brüssel hielten sich Mayas Vater und sein französischer Freund Linden oben im Hotel nahe der Suite des Mönchs auf. Maya hatte den Auftrag bekommen, im Keller die Tür des Warenaufzugs zu bewachen. Als zwei Söldner der Tabula auftauchten, war niemand da, um ihr zu helfen. Einen der Männer schoss sie mit einer MP in den Hals, den anderen erschlug sie mit ihrem Schwert. Ihre graue Zimmermädchenkluft, ihre Arme und Hände waren blutverschmiert. Als Linden zu ihr nach unten kam, weinte sie hysterisch.

Zwei Jahre später starb der Mönch bei einem Autounfall. All das Blut war umsonst geflossen, all der Schmerz umsonst erlitten.

Beruhige dich, ermahnte sie sich. Such dir ein persönliches Mantra. Unsere Traveler, die da sind im Himmel. Verflucht seien sie allesamt.

 



Gegen sechs Uhr hörte es zu regnen auf, und Maya beschloss, zu Fuß zu Thorns Wohnung zu gehen. Vom Hotel aus lief sie die Mostecká hinunter zur Karlsbrücke. Die breite gotische Steinbrücke war geschmückt mit einer langen Reihe bunt beleuchteter Statuen. Ein Rucksacktourist spielte Gitarre, seinen umgedrehten Hut vor sich auf dem Boden, und ein Straßenmaler
zeichnete mit Holzkohle das Porträt einer älteren Touristin. Auf halbem Weg zum anderen Ufer kam sie an der Statue eines tschechischen Märtyrers vorbei, und sie erinnerte sich, gehört zu haben, dass die Statue Glück zu bringen vermochte. Glück war etwas, das es gar nicht gab, aber Maya berührte trotzdem die bronzene Plakette unterhalb der Statue und flüsterte: »Mach, dass ein Mann mich liebt und ich ihn auch liebe.«

Beschämt angesichts dieses Anfalls von Sentimentalität lief sie mit eiligen Schritten zum Ende der Brücke und in die Altstadt hinein. Dort drängten sich Läden neben Kirchen und Kellerbars wie Fahrgäste in einem überfüllten Zug. Vor den Kneipen standen Grüppchen von Tschechen und Rucksacktouristen und kifften gelangweilt.

Thorn wohnte in der Konviktská, einem Straßenzug nördlich des ehemaligen Geheimdienstgefängnisses Bartolomějska. Im Kalten Krieg hatte der Geheimdienst ein Nonnenkloster beschlagnahmt und darin Gefängniszellen und Folterkammern eingerichtet. Inzwischen hatten die Barmherzigen Schwestern ihr Kloster zurückerhalten, und die Polizei war in andere Gebäude in der Nähe umgezogen. Während Maya durch das Viertel lief, begriff sie, wieso Thorn hier lebte. Prag besaß noch immer ein mittelalterliches Flair, und die meisten Harlequins verabscheuten alles, was neu wirkte. Die Stadt bot eine akzeptable medizinische Versorgung, gute Verkehrsanbindungen und Internetverbindungen. Ein dritter Aspekt war allerdings noch wichtiger: Die moralischen Grundsätze der meisten tschechischen Polizisten stammten noch aus den Zeiten des Kommunismus. Wenn Thorn die richtigen Leute schmierte, konnte er sich falsche Ausweispapiere und den Zugang zu Polizeiakten verschaffen.

 



Maya war einmal in Barcelona einem Zigeuner begegnet, der ihr erklärt hatte, wieso er das Recht habe, Taschendiebstähle
zu begehen und in Hotelzimmer von Touristen einzubrechen. Als die Römer Jesus kreuzigten, wollten sie einen goldenen Nagel ins Herz des Heilands rammen. Aber ein Zigeuner – offenbar gab es im antiken Jerusalem Zigeuner – entwendete den Nagel, und deshalb gestand Gott seinem Stamm das Recht zu, bis in alle Ewigkeit zu stehlen. Harlequins waren keine Zigeuner, aber Maya fand, dass sie einer ziemlich ähnlichen Denkart anhingen. Ihr Vater und seine Freunde hatten ein stark ausgeprägtes Ehrgefühl sowie eine ganz eigene Vorstellung von Moral. Sie waren diszipliniert und einander treu ergeben, brachten aber jeglichen, von Bürgern gemachten Gesetzen nur Geringschätzung entgegen. Harlequins glaubten, aufgrund ihres Gelöbnisses, die Traveler zu schützen, das Recht zum Morden zu haben.

 



Sie spazierte an der Heiligkreuzkapelle vorbei und betrachtete dann, quer über die Straße, das Haus Konviktská Nummer 18. Es hatte eine rote Tür, flankiert von einem Geschäft für Sanitärbedarf und einem Dessousladen, in dem eine Schaufensterpuppe einen Strapsgürtel und mit Pailletten besetzte Strümpfe präsentierte. Über dem Erdgeschoss gab es noch zwei Etagen, und alle Fenster dort oben hatten zugezogene Rollläden oder graue Milchglasscheiben. Die Wohnung eines Harlequins hatte immer mindestens drei Ausgänge, einer davon ein geheimer. Dieses Haus besaß die rote Vordertür und garantiert eine Hintertür. Außerdem gab es wahrscheinlich einen Geheimgang, der in dem Dessousladen endete.

Sie öffnete die Verschlusskappe des Schwertbehälters und neigte ihn ein wenig nach unten, sodass der Schwertgriff einige Zentimeter herausrutschte. Die Aufforderung, sich nach Prag zu begeben, war ihr auf die übliche Weise übermittelt worden: Jemand hatte ein unbeschriftetes Kuvert unter ihrer Wohnungstür hindurchgeschoben. Sie hatte keine Ahnung, ob Thorn noch am Leben war oder was sie in dem Haus auf
der anderen Straßenseite erwartete. Sollten die Tabula herausgefunden haben, dass sie vor neun Jahren die Morde in dem Hotel begangen hatte, wäre das Nächstliegende, sie ins Ausland zu locken, weil man sie dort leichter hinrichten konnte.

Maya überquerte die Straße und sah sich das Schaufenster des Dessousladens genauer an. Um ihre zunehmende Anspannung loszuwerden, hielt sie nach einem der traditionellen Zeichen eines Harlequins Ausschau, beispielsweise einer Maske oder einem Stück Stoff mit Rautenmuster. Langsam ging sie den Bürgersteig entlang und entdeckte schließlich eine Kreidezeichnung auf dem Beton. Ein Oval und drei parallele Linien: die abstrakte Darstellung einer Harlequin-Laute. Jemand, der für die Tabula arbeitete, hätte sich um möglichst große Ähnlichkeit mit dem Musikinstrument bemüht. Stattdessen wirkte die halb verwischte Zeichnung hingekritzelt – so als stammte sie von einem gelangweilten Kind.

Maya klingelte, hörte ein surrendes Geräusch und sah, dass unter dem metallenen Vordach eine Überwachungskamera angebracht war. Die Tür öffnete sich klickend, und Maya ging ins Haus. Sie betrat eine kleine Eingangshalle, die an einer steilen Eisentreppe endete. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss und wurde ferngesteuert mit einem zehn Zentimeter dicken Bolzen verriegelt. Doch eine Falle? Maya zog ihr Schwert, ließ das Stichblatt einrasten und stieg die Treppe hinauf. Am oberen Ende der Treppe befand sich eine Stahltür und ein weiterer Klingelknopf. Sie drückte ihn, worauf aus einem kleinen Lautsprecher eine Computerstimme ertönte.

»Stimmenmuster bitte.«

»Fahr zur Hölle.«

Es dauerte drei Sekunden, dann öffnete sich auch diese Tür. Maya betrat ein großes Zimmer mit weiß gestrichenen Wänden und poliertem Holzfußboden. Es war sauber und spärlich möbliert. Keine grellen Farben, kein Plastik, nichts Unechtes. Eine Wand, halb so breit wie der Raum, trennte den Eingangs-
vom Wohnbereich. Die Einrichtung bestand hauptsächlich aus einem Ledersessel und einem gläsernen Couchtisch, auf dem eine Vase mit einer einzelnen gelben Orchidee stand.

An den Wänden hingen zwei gerahmte Poster. Eines war das Plakat einer Ausstellung japanischer Samuraischwerter im Nezu Museum der schönen Künste in Tokio: Weg des Schwertes, Leben eines Kriegers. Das zweite Poster zeigte das 1914 entstandene Kunstwerk Trois Stoppages-Étalon des Franzosen Marcel Duchamp. Duchamp hatte drei genau einen Meter lange Fäden auf eine preußischblaue Leinwand fallen lassen und ihre Umrisse nachgezeichnet. Genau wie ein Harlequin hatte er nicht gegen den Zufall und das Ungewisse angekämpft. Er hatte beides für seine Kunst benutzt.

Maya hörte Schritte nackter Füße, und dann trat ein junger Mann mit geschorenem Kopf ein, der eine deutsche Maschinenpistole in der Hand hielt. Er lächelte. Die Mündung seiner Waffe war schräg nach unten gerichtet. Sollte er so dumm sein, sie zu heben, würde Maya einen Schritt nach links machen und ihm einen Schwerthieb ins Gesicht versetzen.

»Willkommen in Prag«, sagte er in Englisch mit russischem Akzent. »Ihr Vater kommt gleich.«

Der junge Mann trug eine Sporthose und ein ärmelloses, mit japanischen Schriftzeichen bedrucktes T-Shirt. Etliche Tätowierungen zierten seine Arme und seinen Hals. Schlangen. Dämonen. Ein Höllenszenario. Sie brauchte ihn nicht nackt vor sich zu sehen, um zu wissen, dass er eine Art wandelndes Epos war. Harlequins schienen sich stets Außenseiter oder Freaks als Diener zu suchen.

Maya schob ihr Schwert wieder in den Transportbehälter. »Wie heißen Sie?«

»Alexi.«

»Und wie lange arbeiten Sie schon für Thorn?«

»Für mich ist das keine Arbeit.« Der junge Mann wirkte
ziemlich selbstgefällig. »Ich helfe Ihrem Vater, und er hilft mir. Er trainiert mich, weil ich ein Kampfsportmeister werden will.«

»Und er hat schon große Fortschritte gemacht«, sagte ihr Vater. Erst hörte sie seine Stimme, dann kam er in einem elektrischen Rollstuhl um die Ecke gefahren. Sein Harlequin-Schwert steckte in einer Scheide, die an einer der Armstützen befestigt war. In den vergangenen zwei Jahren hatte Thorn sich einen Bart wachsen lassen. Seine Arme und sein Oberkörper waren immer noch sehr muskulös, und man vergaß dadurch fast, dass seine Beine dürr und unbrauchbar waren.

Thorn hielt den Rollstuhl an und lächelte seine Tochter an. »Guten Abend, Maya.«

Zuletzt hatte sie ihren Vater an dem Abend in Peshawar gesehen, als Linden ihn aus dem Gebirge im Nordwesten des Landes heruntergebracht hatte. Thorn war bewusstlos gewesen und Lindens Kleidung von Blut durchtränkt.

Mit Hilfe gefälschter Zeitungsartikel hatten die Tabula Thorn, Linden, einen weiblichen chinesischen Harlequin namens Willow und einen australischen Harlequin namens Libra in eine entlegene Region Pakistans gelockt. Thorn war überzeugt, dass dort zwei Kinder – ein zwölfjähriger Junge und seine zehnjährige Schwester – lebten, die Traveler waren und von einem fanatischen Religionsführer bedroht wurden. An einem Pass lauerte eine Gruppe Tabula-Söldner den vier Harlequins und ihren Helfern auf. Willow und Libra starben. Thorns Rückgrat wurde von einer Schrapnellkugel getroffen, und er war seitdem von der Hüfte abwärts gelähmt.

Jetzt, zwei Jahre später, lebte ihr Vater in einer Wohnung in Prag zusammen mit einem tätowierten Freak als Diener, und alles war wunderbar – lass uns die Vergangenheit abhaken und vergessen. Maya war beinahe froh über die Querschnittslähmung ihres Vaters. Wäre er gesund, hätte er bestritten, je in den Hinterhalt geraten zu sein.


»Wie geht es dir, Maya?« Thorn wandte sich an den Russen. »Ich habe meine Tochter eine ganze Weile nicht gesehen.«

Die Tatsache, dass er das Wort »Tochter« benutzte, machte sie wütend. Es bedeutete, dass er sie nach Prag hatte kommen lassen, um sie um einen Gefallen zu bitten. »Über zwei Jahre lang«, sagte sie.

»Zwei Jahre?« Alexi lächelte. »Vermutlich haben Sie beide sich viel zu erzählen.«

Thorn machte eine Handbewegung, und der Russe nahm einen Handscanner von einem kleinen Tisch. Der Scanner sah aus wie die Geräte, mit denen auf Flughäfen die Körperkontrolle durchgeführt wurde, diente aber dazu, die von der Tabula verwendeten Ortungskugeln aufzuspüren. Diese Kugeln waren so groß wie Perlen und sandten ein Signal aus, das von einem GPS-Satelliten aufgefangen werden konnte. Die meisten Ortungskugeln funktionierten mit Funkwellen, eine spezielle Sorte aber auch mit Infrarotstrahlen.

»Nicht nötig, bei mir nach Kugeln zu suchen. Die Tabula interessieren sich nicht für mich.«

»Ich bin bloß vorsichtig.«

»Ich bin kein Harlequin, und das wissen sie auch.«

Der Scanner piepste nicht. Alexi verließ das Zimmer, und Thorn deutete auf den Sessel. Maya war klar, dass ihr Vater diese Begegnung bis ins Detail geplant und sich wahrscheinlich ein paar Stunden lang überlegt hatte, was er anziehen würde und wo die Möbel stehen sollten. Aber egal. Sie würde ihn einfach überrumpeln.

»Wirklich nett, dein Diener.« Sie setzte sich in den Sessel, während Thorn herübergerollt kam. »Eine sehr farbige Erscheinung.«

Normalerweise führten sie private Gespräche immer auf Deutsch. Dass Thorn nicht darauf bestand, war ein Zugeständnis an seine Tochter. Maya besaß Pässe zahlreicher Länder, aber zurzeit betrachtete sie sich als Engländerin. »Ja, die
Hautbemalung.« Ihr Vater lächelte. »Alexi hat einen Tätowierer aufgetan, der dabei ist, ein Bild der Ersten Sphäre auf seinem Körper zu verewigen. Nicht besonders angenehm, aber es ist Alexis eigene Entscheidung.«

»Ja. Jeder von uns hat die Freiheit, selbstständig zu entscheiden. Sogar ein Harlequin.«

»Du scheinst dich nicht zu freuen, mich zu sehen.«

Sie hatte sich vorgenommen, eisern die Selbstbeherrschung zu bewahren, aber die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Ich habe dich aus Pakistan herausgeholt – habe jeden zweiten Beamten des Landes bestochen oder bedroht, um dich in das Flugzeug zu schaffen. Und dann sind wir in Dublin, und Mother Blessing übernimmt die Verantwortung für dich, und das ist natürlich okay – es ist ihr Fachgebiet. Am nächsten Tag rufe ich sie auf ihrem Satellitentelefon an, und sie erzählt mir: ›Dein Vater ist von der Hüfte abwärts gelähmt. Er wird nie wieder gehen können.‹ Und damit beendet sie das Gespräch und lässt sofort die Nummer außer Betrieb setzen. Das war’s. Knall auf Fall. Aus und vorbei. Und die nächsten zwei Jahre höre ich nichts von dir.«

»Wir wollten dich bloß beschützen, Maya. Es sind sehr gefährliche Zeiten.«

»Erzähl das deinem tätowierten Knaben. Ich habe oft genug miterlebt, wie du Gefahren und Sicherheitsmaßnahmen als Ausrede für alles Mögliche benutzt hast, aber das zieht bei mir nicht mehr. Die Schlachten sind Vergangenheit. Genau genommen sind auch die Harlequins Vergangenheit – es gibt nur noch ein paar wie dich und Linden und Mother Blessing.«

»Und Shepherd in Kalifornien.«

»Drei oder vier Kämpfer können nichts bewirken. Der Krieg ist vorbei. Begreifst du das denn nicht? Tabula hat gewonnen. Wir haben verloren.«

Der letzte, auf Deutsch gesprochene Satz schien ihn etwas stärker zu berühren als alles, was sie zuvor auf Englisch gesagt
hatte. Thorn betätigte die Steuerung seines Rollstuhls und drehte ihn ein wenig zur Seite, damit Maya ihm nicht mehr in die Augen sehen konnte.

»Auch du bist ein Harlequin, Maya. Das ist dein wahres Ich. Deine Vergangenheit und deine Zukunft.«

»Ich bin kein Harlequin, und ich bin nicht so wie du. Das sollte dir doch inzwischen klar sein.«

»Wir brauchen deine Hilfe. Es ist wichtig.«

»Es ist immer wichtig.«

»Du musst unbedingt für mich nach Amerika fliegen. Wir kommen für die Kosten auf. Organisieren alles.«

»Amerika ist Shepherds Territorium. Soll er sich doch selbst um die Sache kümmern.«

Ihr Vater legte so viel Nachdruck in seine Stimme, wie er konnte. »Shepherd ist mit einer ungewöhnlichen Situation konfrontiert. Er weiß nicht, was er tun soll.«

»Ich führe inzwischen ein richtiges Leben. Ich gehöre nicht mehr zu euch.«

Mit Hilfe des Steuerungshebels lenkte er den Rollstuhl so, dass er eine makellose Acht auf dem Fußboden beschrieb.

»Aaach ja. Ein Leben als Bürgerin im System. So angenehm und unterhaltsam. Erzähl mir davon.«

»Du hast mich noch nie danach gefragt.«

»Du arbeitest in einer Firma, oder?«

»Ich bin Industriedesignerin und gehöre zu einem Team, das Behältnisse für die Produkte verschiedener Firmen entwickelt. Letzte Woche habe ich einen Parfümflakon entworfen.«

»Klingt spannend. Bestimmt bist du sehr erfolgreich. Und was ist mit deinem Privatleben? Gibt es einen engen Freund, über den ich Bescheid wissen sollte?«

»Nein.«

»Da war doch dieser Anwalt – wie hieß er noch gleich?« Thorn wusste es natürlich genau, tat aber so, als krame er in seinem Gedächtnis. »Connor Ramsey. Wohlhabend. Gut aussehend.
Sohn einflussreicher Eltern. Und dann hat er dich wegen dieser anderen Frau verlassen. Offenbar hat er sich während eurer Affäre die ganze Zeit auch mit ihr getroffen.«

Maya war, als hätte Thorn ihr gerade eine Ohrfeige verpasst. Sie hätte sich denken können, dass er seine Kontakte in London benutzen würde, um Informationen über sie zu bekommen. Er schien immer alles zu wissen.

»Das geht dich nichts an.«

»Verschwende keinen Gedanken mehr an Ramsey. Vor ein paar Monaten haben ein paar Kerle, die für Mother Blessing arbeiten, seinen Wagen in die Luft gesprengt. Er glaubt jetzt, dass irgendwelche Terroristen es auf ihn abgesehen haben und hat Leibwächter engagiert. Lebt in ständiger Angst. Und das ist gut so. Nicht wahr? Mr. Ramsey musste dafür bestraft werden, dass er mein kleines Mädchen schlecht behandelt hat.«

Thorn drehte den Rollstuhl ruckartig herum und lächelte sie an. Maya wusste, dass sie zornig reagieren sollte, aber sie konnte nicht. Sie dachte daran, wie Connor sie auf dem Pier in Brighton umarmt und wie er ihr drei Wochen später in einem Restaurant mitgeteilt hatte, dass sie als Ehefrau für ihn nicht in Frage komme. Maya hatte von der Autoexplosion gelesen, hatte den Anschlag aber nicht mit ihrem Vater in Verbindung gebracht.

»Das hättest du nicht zu tun brauchen.«

»Aber ich hab’s getan.« Thorn rollte zurück zum Couchtisch.

»Dass du ein Auto in die Luft hast jagen lassen, ändert gar nichts. Ich fliege trotzdem nicht nach Amerika.«

»Wer spricht denn von Amerika? Wir plaudern doch nur.« Die Instinkte eines ausgebildeten Harlequins ließen sie in die Offensive gehen. Genau wie Thorn hatte sie sich auf das Treffen vorbereitet. »Ich möchte etwas wissen, Vater. Nur eine Sache. Liebst du mich?«

»Du bist meine Tochter.«


»Beantworte die Frage.«

»Seit dem Tod deiner Mutter bist du das Kostbarste in meinem Leben.«

»Okay. Das lasse ich vorläufig gelten.« Sie beugte sich vor. »Die Tabula und die Harlequins waren früher einigermaßen ebenbürtige Gegner, aber die Totale Überwachung hat das Kräftegleichgewicht verändert. Soweit ich weiß, gibt es keine Traveler mehr und nur noch einige wenige Harlequins.«

»Die Tabula verfügen über Gesichtsscanner, über die Möglichkeiten zu elektronischer Überwachung, über Helfershelfer in den Regierungsbehörden, über …«

»Ich will die Gründe gar nicht wissen. Davon reden wir jetzt nicht. Nur von Tatsachen und Schlussfolgerungen. In Pakistan bist du schwer verletzt worden, und zwei Menschen wurden getötet. Ich habe Libra von Anfang an gemocht. Er ist bei seinen Besuchen in London immer mit mir ins Theater gegangen. Und Willow war eine starke, attraktive Frau.«

»Beide Kämpfer haben das Risiko akzeptiert«, entgegnete Thorn. »Und beide erlitten einen stolzen Tod.«

»Ja, sie sind gestorben. Wurden für nichts und wieder nichts ausgebildet und vernichtet. Und jetzt willst du, dass es mir genauso ergeht.«

Thorn packte die Armlehnen des Rollstuhls, und einen Moment lang glaubte sie, er werde sich durch pure Willenskraft zwingen aufzustehen. »Etwas Außergewöhnliches ist passiert«, sagte er. »Zum ersten Mal haben wir einen Spion in der Bruderschaft. Linden steht in Kontakt mit ihm.«

»Das ist bloß eine weitere Falle.«

»Vielleicht. Aber alle Informationen, die wir von ihm bisher erhalten haben, waren zutreffend. Vor ein paar Wochen haben wir erfahren, dass es in den USA zwei potentielle Traveler gibt. Sie sind Brüder. Vor vielen Jahren habe ich ihren Vater, Matthew Corrigan, beschützt. Ehe er abtauchte, habe ich ihm einen Talisman geschenkt.«


»Weiß Tabula von den beiden Brüdern?«

»Ja. Sie werden rund um die Uhr beobachtet.«

»Wieso bringen die Tabula sie nicht einfach um? Das haben sie doch bis jetzt immer getan.«

»Ich weiß nur, dass die Corrigans in Gefahr schweben und wir ihnen schnellstmöglich helfen müssen. Shepherd entstammt einer alten Harlequin-Familie. Sein Großvater hat Hunderten von Menschen das Leben gerettet. Aber ein noch ungeborener Traveler wird ihm niemals vertrauen. Shepherd ist chaotisch und nicht besonders intelligent. Er ist –«

»Ein Trottel.«

»Haargenau. Du könntest dich um alles kümmern. Du müsstest nichts weiter tun, als die Corrigans finden und sie an einen sicheren Ort bringen.«

»Vielleicht sind sie völlig normale Bürger.«

»Das wissen wir erst, wenn wir sie befragt haben. In einem Punkt hattest du Recht: Es gibt keine Traveler mehr. Das hier ist womöglich unsere letzte Chance.«

»Es geht auch ohne mich. Engagier einfach ein paar Söldner.«

»Die Tabula haben mehr Macht und Geld als wir. Wir werden regelmäßig von Söldnern betrogen.«

»Dann tu es selbst.«

»Ich bin ein Krüppel, Maya. Sitze hier in dieser Wohnung und diesem Rollstuhl fest. Außer dir kommt niemand für das Kommando bei diesem Einsatz in Frage.«

Ein paar Sekunden lang spürte sie tatsächlich den Drang, das Schwert zu ziehen und sich in die Schlacht zu stürzen, aber dann erinnerte sie sich an die Schlägerei in der Londoner U-Bahn. Ein Vater sollte seine Tochter beschützen. Thorn hatte stattdessen ihre Kindheit zerstört.

Sie stand auf und ging zur Tür. »Ich fliege zurück nach London.«

»Erinnerst du dich denn nicht mehr an das, was ich dir beigebracht
habe? Verdammt durch das Fleisch. Gerettet durch das Blut …«

Maya hatte dieses deutsche Motto der Harlequins von klein auf gehört – und gehasst.

»Spar dir deine Sprüche für deinen neuen russischen Freund. Bei mir wirken sie nicht.«

»Wenn es keine Traveler mehr gibt, hat Tabula über die Geschichte gesiegt. In ein oder zwei Generationen wird die Vierte Sphäre ein kalter, steriler Ort sein, wo jedermann überwacht und kontrolliert wird.«

»So ist es doch jetzt schon.«

»Wir haben eine Verpflichtung. Das liegt in unserer Natur.« Aus Thorns Stimme klangen Schmerz und Bedauern. »Ich habe mir oft ein anderes Leben gewünscht, habe mir gewünscht, ich wäre unwissend und blind geboren. Aber ich war nicht in der Lage, mich abzuwenden und die Vergangenheit zu verleugnen, all die Harlequins zu verleugnen, die sich für eine so wichtige Sache geopfert haben.«

»Du hast mir Waffen geschenkt und das Töten beigebracht. Und jetzt willst du mich ins Verderben stürzen.«

Thorn wirkte in seinem Rollstuhl klein und zerbrechlich. Er sprach in einem harschen Flüsterton. »Ich würde für dich sterben.«

»Aber ich werde nicht für eine Sache sterben, die es gar nicht mehr gibt.«

Maya griff nach Thorns Schulter. Es war eine Abschiedsgeste, die letzte Gelegenheit, eine körperliche Verbindung zu ihm herzustellen – aber sein zorniger Gesichtsausdruck ließ sie ihre Hand zurückziehen.

»Leb wohl, Vater.« Sie ging zur Tür und öffnete sie. »Ich habe eine kleine Chance, glücklich zu werden, und ich kann dir nicht erlauben, sie mir zu nehmen.«




ZWEI

Nathan Boone saß im ersten Stock eines Lagerhauses gegenüber dem Dessousladen. Durch ein NightScope beobachtete er, wie Maya aus Thorns Haus kam und den Bürgersteig entlangging. Boone hatte Thorns Tochter schon bei ihrer Ankunft auf dem Flughafen fotografiert, aber er freute sich, sie wiederzusehen. In der letzten Zeit hatte es seine Arbeit erfordert, dass er die meiste Zeit entweder auf einen Computerbildschirm starrte, Anruflisten und Kreditkartenabrechnungen überprüfte oder Krankenakten und Polizeiberichte aus Dutzenden verschiedener Länder las. Einen Harlequin leibhaftig zu sehen, rief ihm den eigentlichen Zweck seiner Tätigkeit ins Gedächtnis: Nicht alle Feinde waren vernichtet, und es war seine Aufgabe, die wenigen noch verbliebenen zu elimieren.

Er hatte Maya kurz nach dem Einsatz in Pakistan in London ausfindig gemacht. Ihr öffentliches Verhalten deutete darauf hin, dass sie der Gewalttätigkeit der Harlequins abgeschworen und beschlossen hatte, ein normales Leben zu führen. Die Bruderschaft hatte erwogen, Maya exekutieren zu lassen, aber Boone hatte sich in einer langen E-Mail dagegen ausgesprochen. Er hielt es für wahrscheinlich, dass sie ihn irgendwann zu Thorn, Linden oder Mother Blessing führen würde. Diese drei Harlequins stellten immer noch eine Gefahr dar. Sie mussten aufgespürt und liquidiert werden.

Maya hätte es bemerkt, wenn man sie in London beschattet hätte, deshalb schickte Boone einen Trupp Techniker in ihre Wohnung, damit sie an allem, was ihr als Gepäckstück dienen
konnte, eine Ortungskugel anbrachten. Während der zwei Jahre, in denen sie als Designerin arbeitete und sich immer häufiger in die Öffentlichkeit wagte, überwachten die Computer der Bruderschaft ständig ihre Telefonate, ihren Mailverkehr und ihre Kreditkartenzahlungen. Der erste Alarm wurde ausgelöst, als sie eine E-Mail an ihren Vorgesetzten schrieb und für einen »Krankenbesuch« bei einem Verwandten um Urlaub bat. Als sie ein Ticket für einen Flug am darauf folgenden Freitag nach Prag buchte, war Boone überzeugt, dass sie zu Thorn wollte, denn die Stadt bot sich als Versteck für ihn geradezu an. Boone hatte drei Tage Zeit gehabt, um nach Europa zu fliegen und die nötigen Vorbereitungen zu treffen.

An diesem Morgen hatte einer von Boones Mitarbeitern die Nachricht gelesen, die von dem jungen Russen, der für Thorn arbeitete, dort deponiert worden war. Deshalb kannte Boone jetzt die Adresse von Thorns Wohnung, und es würde nur noch wenige Minuten dauern, bis er dem Harlequin von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

Aus seinem Kopfhörer drang Loutkas Stimme. »Was nun?«, fragte Loutka. »Sollen wir sie beschatten?«

»Das ist Halvers Job. Er wird das schon schaffen. Wir haben es primär auf Thorn abgesehen. Um Maya kümmern wir uns später.«

Loutka befand sich gemeinsam mit drei Technikern auf der Ladefläche eines Lieferwagens.

Loutka war ein tschechischer Polizeikommissar, zuständig für Kontakte zu den Prager Behörden. Die Techniker sollten ihre spezielle Aufgabe erfüllen und dann Feierabend machen.

Mit Loutkas Hilfe hatte Boone außerdem zwei Profikiller vor Ort angeheuert. Die beiden saßen hinter ihm auf dem Boden. Ein massiger Ungar, der kein Wort Englisch konnte. Sein Freund, ein Serbe, sprach hingegen vier Sprachen und machte einen intelligenten Eindruck. Boone traute ihm jedoch nicht. Er hatte ihn in Verdacht, zu den Menschen zu gehören, die
beim geringsten Anzeichen von Widerstand das Weite suchten.

Es war kalt in dem Lagerhaus, und Boone trug einen Allwetterparka und eine Wollmütze. Durch seinen militärischen Haarschnitt und seine Brille mit Stahlrand wirkte er diszipliniert und körperlich fit wie ein Ingenieur, der am Wochenende Marathonläufe absolviert.

»Auf geht’s«, sagte Loutka.

»Nein.«

»Maya ist auf dem Weg zu ihrem Hotel. Ich glaube nicht, dass Thorn heute noch weiteren Besuch bekommen wird.«

»Sie kennen diese Leute nicht. Ich schon. Sie verhalten sich absichtlich unberechenbar. Vielleicht beschließt Thorn, das Haus zu verlassen. Vielleicht beschließt Maya zurückzukommen. Wir warten noch fünf Minuten ab, ob sich etwas tut.«

Boone senkte das NightScope, behielt aber die Straße im Blick. Seit sechs Jahren arbeitete er für die Bruderschaft, eine kleine Gruppe Männer verschiedener Nationalität, geeint durch ein und dieselbe Zukunftsvision. Die Bruderschaft – nur von ihren Feinden Tabula genannt – hatte das Ziel, alle Traveler und Harlequins zu vernichten.

Boone war der Verbindungsmann zwischen der Bruderschaft und ihren Söldnern. Er kam mit Leuten wie dem Serben oder Kommissar Loutka problemlos zurecht. Ein Söldner wollte entweder Geld oder einen Gefallen erwiesen bekommen. Zuerst verhandelte man über den Lohn, dann überlegte man sich, ob man ihn überhaupt zahlen würde.

Obwohl Boone ein großzügiges Gehalt von der Bruderschaft bezog, hatte er nie das Gefühl, ein Söldner zu sein. Vor zwei Jahren war ihm gestattet worden, ein mehrbändiges Werk mit dem Titel Das Wissen zu lesen, das ihm tiefere Einblicke in die Ziele und die Philosophie der Bruderschaft verschaffte. Das Wissen verdeutlichte Boone, dass er an einer historischen Schlacht gegen die Mächte der Unordnung beteiligt war. Die
Bruderschaft und deren Verbündete waren kurz davor, eine perfekt kontrollierte Gesellschaft zu erschaffen, die aber nicht von Dauer sein würde, wenn es Travelern gelang, diese Gesellschaft zu verlassen und nach ihrer Rückkehr allgemein akzeptierte Ansichten in Frage zu stellen. Frieden und Wohlstand würde es nur geben, wenn die Menschen aufhörten, immer wieder neue Fragen zu stellen, und sich stattdessen mit den vorhandenen Antworten zufrieden gaben.

Die Traveler richteten Chaos auf der Welt an, dennoch hasste Boone sie nicht. Traveler besaßen die angeborene Gabe zu transzendieren; sie waren schuldlos an diesem sonderbaren Erbe. Bei den Harlequins war es etwas anderes. Obwohl es Harlequin-Familien gab, traf jeder Mann und jede Frau selbst die Entscheidung, die Traveler zu beschützen. Ihr Prinzip der absichtlichen Zufälligkeit widersprach den Regeln, die Boones Leben bestimmten.

Vor einigen Jahren war Boone nach Hongkong gereist, um die Tötung eines Harlequins namens Crow zu organisieren. Beim Durchsuchen der Leiche war ihm außer den üblichen Waffen und gefälschten Ausweisen ein Apparat in die Hände gefallen, der Zufallszahlengenerator hieß. Der ZZG war ein Minicomputer, bei dem auf Knopfdruck eine nach dem Zufallsprinzip erzeugte Zahl auf dem Display erschien. Manchmal benutzte ein Harlequin einen ZZG, um Entscheidungen zu treffen. Eine ungerade Zahl bedeutete ja, eine gerade nein. Drück auf den Knopf, und der ZZG entscheidet, durch welche Tür du gehst.

Boone erinnerte sich, wie er in seinem Hotelzimmer gesessen und den Apparat genau untersucht hatte. Wie konnte man ein solches Leben führen? Seiner Meinung nach sollte jeder, der sich von Zufallszahlen durchs Leben führen ließ, zur Strecke gebracht werden. Ordnung und Disziplin waren die Werte, die die Zivilisation vor dem Zerfall bewahrten. Man brauchte nur den Blick auf die Peripherie der Gesellschaft zu
lenken, um zu erkennen, was geschehen würde, wenn alle Menschen es dem Zufall überlassen würden, die Entscheidungen in ihrem Leben zu fällen.

Zwei Minuten waren vergangen. Er drückte auf einen Knopf an seiner Armbanduhr, und schon leuchteten nacheinander seine Pulsfrequenz und Körpertemperatur auf. Obwohl er sich in einer Stresssituation befand, schlug sein Herz, wie er mit Befriedigung feststellte, nur sechs Schläge schneller als üblich. Er wusste, wie hoch sein Pulsschlag im Ruhezustand und bei körperlicher Anstrengung war, genauso wie er sich mit der Höhe seines Körperfettwerts, seines Cholesterinspiegels und seines täglichen Kalorienverbrauchs auskannte.

Ein Streichholz wurde angerissen, und ein paar Sekunden später roch er Tabakqualm. Er drehte sich um und sah den Serben eine Zigarette rauchen.

»Mach sie aus.«

»Wieso?«

»Ich atme nicht gern giftigen Rauch.«

Der Serbe grinste. »Du atmest doch gar nichts, mein Freund. Das ist meine Zigarette.«

Boone stand auf und entfernte sich vom Fenster. Mit regloser Miene analysierte er die Lage. War der Mann gefährlich? Musste Boone ihn einschüchtern, um den Erfolg der Operation nicht zu gefährden? Wie reaktionsschnell war er?

Boone griff in eine der oberen Seitentaschen seines Parkas, tastete nach der halb umwickelten Rasierklinge, klemmte sie fest zwischen Daumen und Zeigefinger und holte sie heraus. »Mach sofort die Zigarette aus.«

»Erst wenn ich sie aufgeraucht habe.«

Boone trennte mit einem raschen Hieb das glühende Ende der Zigarette ab. Ehe der Serbe irgendetwas tun konnte, hatte Boone ihn am Kragen gepackt und hielt ihm die Rasierklinge dicht vor das rechte Auge.

»Wenn ich dir jetzt deine Augen zerschneide, ist mein Gesicht
das Letzte, was du je sehen wirst. Du wirst bis ans Ende deiner Tage an mich denken, Josef. Mein Anblick wird in dein Gedächtnis eingebrannt sein.«

»Bitte«, murmelte der Serbe. »Bitte nicht …«

Boone trat zurück und steckte die Rasierklinge wieder ein. Er schaute zum Ungarn. Der massige Kerl schien beeindruckt. Gerade als er sich wieder dem Fenster zuwandte, ertönte erneut Kommissar Loutkas Stimme in seinem Kopfhörer. »Was ist los? Wieso warten wir immer noch?«

»Wir warten nicht mehr«, antwortete Boone. »Sagen Sie Skip und Jamie, es ist an der Zeit, dass sie etwas für ihr Geld tun.«

Skip und Jamie waren zwei Brüder aus Chicago, die sich auf elektronische Überwachungssysteme spezialisiert hatten. Beide waren klein und dick und trugen identische braune Overalls. Boone beobachtete durch das NightScope, wie die Männer eine Aluminiumleiter aus dem Lieferwagen holten und sie auf dem Bürgersteig bis zum Dessousladen trugen. Sie wirkten, als wären sie Elektriker, die man wegen einer kaputten Leitung herbestellt hatte.

Skip klappte die Leiter auseinander, und Jamie kletterte hinauf zu dem Schild über dem Schaufenster des Dessousladens. Am Rand des Schildes war mehrere Stunden zuvor eine ferngesteuerte Miniaturkamera angebracht worden, die Maya gefilmt hatte, als sie vor Thorns Haustür stand.

Nachdem Jamie die Kamera an sich genommen hatte, kletterte er von der Leiter, trug sie zusammen mit Skip unter das Vordach der Eingangstür, stieg wieder hinauf, entfernte die Überwachungskamera, die Thorn dort zu seinem Schutz hatte installieren lassen, und ersetzte sie durch einen kleinen DVD-Spieler. Als die Brüder mit allem fertig waren, klappten sie die Leiter wieder zusammen und verstauten sie im Lieferwagen. Ihr Lohn für drei Minuten Arbeit waren zehntausend Dollar und ein Gratisbesuch in einem Prager Bordell.


»Machen Sie sich bereit«, sagte Boone zu Loutka. »Wir kommen runter.«

»Was ist mit Harkness?«

»Sagen Sie ihm, er soll im Lieferwagen bleiben. Wir holen ihn nach oben, wenn wir die Lage unter Kontrolle haben.«

Boone schob das NightScope in seine Tasche und machte den beiden Killern ein Zeichen. »Es ist so weit.«

Der Serbe sagte etwas zu dem Ungarn, und beide Männer standen auf.

»Vorsicht beim Betreten der Wohnung«, sagte Boone. »Harlequins sind äußerst gefährlich. Sie reagieren blitzschnell, wenn man sie angreift.«

Der Serbe hatte sein Selbstbewusstsein zum Teil wiedergewonnen. »Mag sein, dass diese Leute für Sie gefährlich sind. Aber mein Freund und ich kommen mit jedem Problem klar.«

»Harlequins sind keine normalen Menschen. Sie lernen von Kindheit an, wie man seine Feinde umbringt.«

Die drei Männer gingen hinunter auf die Straße, wo Loutka sie schon erwartete. Der Kommissar wirkte im Schein der Straßenlaternen blass. »Was ist, wenn es nicht klappt?«

»Wenn Sie Angst haben, können Sie gern bei Harkness im Wagen bleiben, aber dann kriegen Sie auch kein Geld. Nur nicht nervös werden. Wenn ich einen Einsatz plane, klappt alles.«

Boone überquerte, gefolgt von den anderen drei Männern, die Straße. Als er vor der roten Tür stand, zückte er eine Automatikpistole. In der anderen Hand hielt er eine Fernbedienung. Er drückte auf einen gelben Knopf, und von der DVD wurde ein Film abgespielt, der Maya zeigte, wie sie vor einer halben Stunde vor dieser Tür gestanden hatte. Blick nach links. Blick nach rechts. Alle waren bereit. Er drückte auf die Klingel und wartete ab. Oben ging wahrscheinlich der junge Russe – und nicht Thorn – zu dem Überwachungsmonitor und sah Maya. Die Tür ging klickend auf. Sie waren drin.


Die vier Männer stiegen die Treppe hinauf. Als sie im ersten Stock angekommen waren, holte Loutka einen Stimmenrekorder hervor.

»Stimmenmuster bitte«, sagte eine Computerstimme.

Loutka schaltete den Rekorder ein und spielte die Aufnahme ab, die am Nachmittag im Taxi gemacht worden war. »Los, machen Sie schon die Tür auf«, ertönte Mayas Stimme. »Los, machen Sie –«

Das elektrisch gesteuerte Türschloss klickte, und Boone stürmte voran. Er sah sich dem tätowierten Russen gegenüber, der ein Geschirrtuch in der Hand hielt und sehr überrascht wirkte. Boone hob seine Pistole und schoss sofort. Die Neunmillimeterkugel traf die Brust des Russen mit der Wucht einer riesigen Faust, und er taumelte nach hinten.

Der Ungar, der offenbar auf eine Prämie für die nächste Leiche aus war, rannte um die Trennwand herum. Boone hörte den massigen Mann schreien. Er lief ihm hinterher, gefolgt von Loutka und dem Serben. Sie kamen in die Küche und sahen, dass der Ungar mit dem Gesicht nach unten auf Thorns Schoß lag, die Beine auf dem Boden, die Schulter zwischen die Armlehnen des Rollstuhls gequetscht. Thorn versuchte, den Ungarn wegzuschieben und gleichzeitig sein Schwert zu zücken.

»Greift ihn euch«, rief Boone. »Na los! Macht schon!«

Der Serbe und Loutka packten Thorns Arme und hielten sie mit aller Gewalt fest. Als Boone den Ungarn vom Rollstuhl zerrte, entdeckte er den aus dem Hals des Mannes ragenden Griff eines Wurfmessers. Thorn hatte ihn mit dem Messer getötet, aber zu seinem Unglück war der Mann nach vorn gefallen und auf dem Rollstuhl gelandet.

»Vorsichtig. Bringt ihn hierher. Passt auf, dass ihr kein Blut auf eure Schuhe kriegt.« Er holte zwei Kunststofffesseln aus der Tasche und band damit erst Thorns Hände und dann seine Füße zusammen. Anschließend trat er einen Schritt zurück
und musterte den gelähmten Harlequin. Thorn war besiegt, aber er wirkte so stolz und arrogant wie eh und je.

»Freut mich, Sie endlich persönlich kennen zu lernen, Thorn. Ich heiße Nathan Boone. Beinahe hätte ich Sie schon vor zwei Jahren in Pakistan erledigt. Sie sind damals sehr schnell bewusstlos geworden, stimmt’s?«

»Ich rede nicht mit Tabula-Söldnern«, erwiderte Thorn ruhig. Boone kannte die Stimme des Harlequins von mitgeschnittenen Telefonaten. In Wirklichkeit klang sie allerdings tiefer, bedrohlicher.

Boone sah sich in dem Zimmer um. »Mir gefällt Ihre Wohnung, Thorn. Ehrlich. Schlichte Einrichtung. Geschmackvolle Farben. Kein Krimskrams, sondern Minimalismus.«

»Wenn Sie mich umbringen wollen, dann tun Sie’s. Aber verschwenden Sie meine Zeit nicht mit überflüssigem Gerede.«

Boone machte Loutka und dem Serben ein Zeichen. Die beiden Männer schleppten die Leiche des Ungarn ins Wohnzimmer.

»Der jahrhundertelange Krieg ist vorbei. Es gibt keine Traveler mehr, und die Harlequins sind besiegt. Ich könnte Sie auf der Stelle töten, aber ich brauche Ihre Hilfe, damit ich meine Arbeit zu Ende bringen kann.«

»Ich werde niemanden verraten.«

»Sollten Sie sich kooperativ verhalten, werden wir Maya ein normales Leben führen lassen. Wenn nicht, dann wird sie einen sehr unschönen Tod erleiden. Meine pakistanischen Söldner haben den chinesischen Harlequin zwei Tage lang vergewaltigt, nachdem sie die Frau gefangen genommen hatten. Es gefiel ihnen, dass sie sich bis zum Ende mit aller Kraft gewehrt hat. Ich nehme an, die Frauen in ihren eigenen Dörfern lassen dergleichen einfach über sich ergehen.«

Thorn schwieg, und Boone fragte sich, ob er über das Angebot nachdachte. Liebte er seine Tochter? War ein Harlequin
zu einem solchen Gefühl überhaupt fähig? Thorns Muskeln spannten sich, als er versuchte, die Fessel zu zerreißen. Dann resignierte er und ließ sich zurücksinken.

Boone setzte seinen Kopfhörer auf und sprach in das dazugehörige Mikrofon: »Mr. Harkness, kommen Sie bitte mit Ihrer Kiste her. Wir haben hier alles unter Kontrolle.«

Loutka und der Serbe hoben Thorn aus dem Rollstuhl, trugen ihn ins Schlafzimmer und ließen ihn dort auf den Boden fallen. Ein paar Minuten später wuchtete Harkness eine sperrige Kiste die Treppe empor. Er war ein ältlicher, schweigsamer Engländer. Boone hatte ihn nur ungern in seiner Nähe, denn beim Anblick seiner gelblichen Zähne und seines bleichen Teints musste er immer an Tod und Verwesung denken.

»Ich weiß, wovon jeder Harlequin träumt. Von einem stolzen Tod. So heißt das doch, oder? Ein solcher Tod ließe sich arrangieren – ich könnte dafür sorgen, dass Sie einigermaßen ehrenvoll und mit Würde aus dem Leben scheiden. Aber Sie müssten zu einer Gegenleistung bereit sein. Verraten Sie mir, wo ich Ihre Freunde Linden und Mother Blessing finde. Sollten Sie sich weigern, gibt es eine wesentlich demütigendere Alternative …«

Harkness stellte die Kiste vor der Schlafzimmertür ab. Sie hatte oben Luftlöcher, die mit einem stabilen Drahtgitter bedeckt waren. Klauen kratzten an dem Metallboden der Kiste, und Boone hörte schnarrende Atemgeräusche.

Er holte die Rasierklinge aus der Tasche. »Während ihr Harlequins euch euren Träumen von einem mittelalterlichen Leben hingegeben habt, hat die Bruderschaft sich ein neues Forschungsgebiet erschlossen. Wir haben die Probleme der Gentechnik gemeistert.«

Boone ritzte die Haut unterhalb der Augen des Harlequins ein. Die Kreatur in der Kiste schien Thorns Blut riechen zu können, denn sie machte ein sonderbares, lachendes Geräusch,
warf sich dann gegen die Seitenwand und riss mit ihren Klauen an dem Drahtgitter.

»Dank einiger gentechnischer Veränderungen ist dieses Tier aggressiv und furchtlos. Es hat den unbändigen Drang anzugreifen, ohne Rücksicht auf das eigene Leben. Es wird für Sie kein stolzer Tod sein. Das Tier wird Sie auffressen wie ein Stück Fleisch.«

Kommissar Loutka ging zurück ins Wohnzimmer. Der Serbe machte einen neugierigen, aber auch leicht panischen Eindruck. Er stellte sich einen Meter hinter Harkness in den Flur.

»Ihre letzte Chance. Erzählen Sie mir etwas Brauchbares. Gestehen Sie ein, dass wir gewonnen haben.«

Thorn rollte auf dem Boden herum und starrte die Kiste an. Boone begriff, dass der Harlequin sich zur Wehr setzen, dass er versuchen würde, das Tier mit seinem Körper zu zerquetschen.

»Glauben Sie doch, was Sie wollen«, sagte er langsam. »Es wird sehr wohl ein stolzer Tod sein.«

Boone ging zur Tür und zückte seine Pistole. Sobald das Tier mit Thorn fertig war, würde er es töten müssen. Das lachende Geräusch verstummte, und die Kreatur harrte stumm wie ein Jäger der Dinge. Boone nickte Harkness zu. Der Mann setzte sich rittlings auf die Kiste und zog langsam die Vorderwand hoch.




DREI

Als Maya wieder bei der Karlsbrücke ankam, merkte sie, dass sie verfolgt wurde. Thorn hatte einmal zu ihr gesagt, dass Augen Energie aussenden. Wenn man nur feinfühlig genug war, konnte man die Strahlung am Körper spüren. Als Maya ein Kind war, hatte ihr Vater gelegentlich einen Straßendieb angeheuert, der ihr auf dem Heimweg von der Schule folgen sollte. Ihre Aufgabe war es gewesen, den Dieb zu erkennen und ihn mit Eisenkugeln, die sie im Schulranzen trug, zu bewerfen.

Als sie die Brücke überquert hatte, bog sie nach links in die Saská ab. Es war inzwischen fast dunkel. Sie beschloss, zur Kirche St. Maria unter der Kette zu gehen: Dort gab es einen unbeleuchteten Innenhof, der mehrere Fluchtwege bot. Lass dir nichts anmerken, ermahnte sie sich. Schau nicht über die Schulter. Die Saská war schmal und verwinkelt. Ein paar Straßenlaternen verströmten nur schmutzig gelbes Licht. Maya ging an einer dunklen Seitengasse vorbei, machte kehrt, lief ein paar Schritte in die Gasse hinein und versteckte sich hinter einem Mülleimer.

Zehn Sekunden vergingen. Zwanzig Sekunden. Dann kam der Taxifahrer-Troll, der sie zum Hotel gefahren hatte, den Bürgersteig entlang. Nicht zögern. Sofort reagieren. Als er die Einmündung der Gasse erreicht hatte, ließ Maya das Stilett in ihre Hand gleiten, näherte sich ihm von hinten, griff mit der linken Hand nach seiner Schulter und drückte ihm die Messerspitze in den Nacken.

»Keine Bewegung. Und versuch nicht zu fliehen.« Ihre
Stimme war sanft, beinahe verführerisch. »Geh nach rechts, und mach ja keine Schwierigkeiten.«

Sie drehte ihn herum, zog ihn in die Dunkelheit der Gasse und stieß ihn gegen die Mülltonne. Jetzt war die Messerspitze auf seinen Adamsapfel gerichtet.

»Ich will alles wissen. Und keine Lügen. Dann lass ich dich vielleicht am Leben. Kapiert?«

Der völlig verängstigte Troll nickte einmal kurz.

»Wer hat dich engagiert?«

»Ein Amerikaner.«

»Name?«

»Ich weiß es nicht. Er ist ein Freund von Kommissar Loutka.«

»Und wie lautete dein Auftrag?«

»Ihnen zu folgen. Das ist alles. Ich sollte dafür sorgen, dass Sie in mein Taxi einsteigen, und Sie heute Abend beschatten.«

»Wartet jemand im Hotel auf mich?«

»Keine Ahnung. Ich schwör’s.« Er begann zu wimmern. »Bitte, tun Sie mir nichts.«

Thorn hätte ihn auf der Stelle erstochen, aber Maya beschloss, sich nicht diesem Wahnsinn zu ergeben. Wenn sie diesen erbärmlichen Wicht umbrächte, wäre ihr jetziges Leben verpfuscht.

»Ich verschwinde jetzt, und du gehst zurück zur Brücke. Verstanden?«

Der Troll nickte hastig. »Ja«, flüsterte er.

»Wenn ich dich noch einmal sehe, töte ich dich.«

Maya verließ die Gasse und lief auf dem Bürgersteig in Richtung Kirche. Dann musste sie an ihren Vater denken. War der Troll ihr bis zu Thorns Wohnung gefolgt? Wie viel wussten seine Auftraggeber?

Sie lief zurück zur Gasse und hörte die Stimme des Trolls. Er hielt ein Handy ans Ohr, redete brabbelnd auf seinen Boss ein. Als er sie sah, stockte ihm der Atem, und er ließ das Handy
auf das Kopfsteinpflaster fallen. Maya packte ihn an den Haaren, richtete ihn auf und schob ihm die Spitze des Stiletts ins linke Ohr. Das war der Augenblick, in dem sie der Klinge noch Einhalt gebieten konnte. Maya war sich der Wahl bewusst, die sie jetzt treffen musste, und im Geiste sah sie einen finsteren Gang vor sich. Tu es nicht, dachte sie. Noch hast du eine Chance. Aber Stolz und Zorn trieben sie voran.

»Hör zu«, sagte sie. »Es ist das Letzte, was du je erfahren wirst. Ein Harlequin hat dich getötet.«

Er zappelte, versuchte, sich loszumachen, doch sie stieß unbeirrbar die Klinge durch den Gehörgang in sein Gehirn.

 



Maya ließ den Taxifahrer los, und er sackte in sich zusammen. Blut sammelte sich in seinem Mund und tropfte aus seiner Nase. Seine Augen waren weit geöffnet, seine Miene überrascht, so als hätte ihm gerade jemand eine unerfreuliche Nachricht mitgeteilt.

Sie wischte das Stilett ab und versteckte es unter ihrem Pullover. Im Schutz des Halbdunkels zerrte sie den Toten ans Ende der Gasse und bedeckte ihn mit ein paar vollen Mülltüten aus einer Abfalltonne. Am nächsten Morgen würde jemand die Leiche finden und die Polizei rufen.

Nicht rennen, befahl Maya sich selbst. Lass dir deine Furcht nicht anmerken. Sie bemühte sich, gelassen zu wirken, als sie erneut die Moldau überquerte. In der Konviktská angekommen, kletterte sie eine Feuerleiter zum Dach über dem Dessousladen hinauf und übersprang die anderthalb Meter breite Lücke zu Thorns Haus. Kein Oberlicht, keine Tür. Sie musste sich anders Zutritt verschaffen.

Maya sprang zurück auf das Nachbarhaus und wanderte so lange auf den Dächern herum, bis sie eine zwischen zwei Stangen gespannte Wäscheleine fand. Sie schnitt diese ab, machte kehrt und band sie auf dem Haus ihres Vaters an einem Lüftungsrohr fest. Es war dunkel, abgesehen vom Schein einer einzelnen
Straßenlaterne und einer schmalen Mondsichel, die aussah, als wäre sie mit einem gelben Stift an den Himmel gemalt.

Maya überprüfte die Leine, um sich zu vergewissern, dass sie halten würde. Vorsichtig überquerte sie die niedrige Mauer am Rand des Dachs und seilte sich Stück für Stück bis zum Fenster im ersten Stock ab. Sie sah, dass die Wohnung voller gräulich-weißem Rauch war. Maya stieß sich von der Hauswand ab und trat das Fenster ein. Sofort quoll Rauch heraus und löste sich in der Nachtluft auf. Wieder und wieder trat sie zu, bis sie alle scharfen Glasscherben aus dem Fensterrahmen geschlagen hatte.

Der Rauch ist zu dicht, dachte sie. Pass auf, dass du nicht erstickst. Sie stieß sich mit aller Kraft ab und schwang sich in die Wohnung. Rauchschwaden stiegen zur Decke empor und wallten aus dem kaputten Fenster. Über dem Fußboden war etwa einen halben Meter hoch klare Luft. Maya kroch auf allen vieren durch das Wohnzimmer und entdeckte den jungen Russen tot neben dem gläsernen Couchtisch. Schusswunde in der Brust. Um seinen Oberkörper hatte sich eine Blutlache gebildet.

»Vater!« Sie stand auf, hastete um die Trennwand herum und sah einen brennenden Stapel aus Büchern und Kissen. Vor der Küche stolperte sie über eine weitere Leiche: ein muskulöser Mann mit einem Messer im Hals.

Hatte man ihren Vater verschleppt? Sie stieg über die Leiche und ging den Flur entlang in ein weiteres Zimmer. Ein Bett und zwei Lampenschirme brannten. Die weißen Wände waren mit blutigen Handabdrücken verschmiert.

Neben dem Bett lag ein Mann auf der Seite. Sein Gesicht war von ihr abgewandt, aber sie erkannte die Kleidung und das lange Haar ihres Vaters wieder. Umgeben von Qualm krabbelte sie wie ein Kleinkind auf Händen und Knien zu ihm. Sie musste husten. »Vater!«, rief sie immer wieder. »Vater!« Und dann sah sie sein Gesicht.




VIER

Gabriel Corrigan und sein älterer Bruder Michael hatten in ihrer Jugend ein Vagabundenleben geführt und hielten sich daher für Experten, was Fernfahrerlokale, Ferienhütten und Museen am Straßenrand, in denen Dinosaurierknochen ausgestellt waren, anging. Während der vielen Stunden, die sie auf Autofahrten verbrachten, saß ihre Mutter zwischen ihnen auf dem Rücksitz und las ihnen Bücher vor oder erzählte ihnen Geschichten. Eine ihrer Lieblingsgeschichten handelte von Edward V. und seinem Bruder, dem Herzog von York, den zwei jungen Prinzen, die von Richard III. in den Londoner Tower eingesperrt worden waren. Der Mutter von Gabriel und Michael zufolge hatte einer von Richards Gefolgsleuten den Auftrag, die beiden Prinzen zu erwürgen, aber ehe es dazu kam, entdeckten sie einen Geheimgang im Tower und schwammen durch einen Wassergraben in die Freiheit. Als Bettler getarnt, erlebten sie zusammen mit Merlin und Robin Hood unzählige Abenteuer im England des fünfzehnten Jahrhunderts.

Als Kinder spielten die Corrigan-Brüder oft in Parks und Raststätten »entflohene Prinzen«. Aber inzwischen waren sie erwachsen, und Michael ärgerte sich rückblickend. »Ich habe in einem Geschichtsbuch nachgelesen«, sagte er. »Die beiden Prinzen sind gar nicht mit dem Leben davongekommen. Richard III. hat sie umbringen lassen.«

»Was spielt das schon für eine Rolle?«, meinte Gabriel.

»Sie hat uns angelogen, Gabe. Es war eines ihrer Ammenmärchen. Mom hat uns als Kinder all diese Geschichten erzählt, aber die Wahrheit hat sie uns verschwiegen.«


 



Gabriel respektierte Michaels Ansicht: Es war von Vorteil, alle Tatsachen zu kennen, aber manchmal rief er sich noch heute zum Spaß eine der Geschichten seiner Mutter ins Gedächtnis. Am Sonntagmorgen brach er noch vor der Morgendämmerung in Los Angeles auf und fuhr in der Dunkelheit auf dem Motorrad nach Hemet. Während er an einer Discount-Tankstelle Halt machte und in einem kleinen Café frühstückte, kam er sich wieder wie ein Prinz vor, der allein und inkognito unterwegs war. Gerade als er vom Highway abbog, löste sich die Sonne wie eine grell-orangefarbene Scheibe vom Horizont. Es sah aus, als hätte sie die Schwerkraft überwunden und würde emporschweben.

 



Der Flughafen von Hemet bestand aus einer Start- und-Landebahn aus Asphalt, in dessen Ritzen Unkraut wuchs, einem Hangar für die Flugzeuge und einer Ansammlung schäbiger Wohnwagen und Bürocontainer. Das Büro des HALO-Veranstalters war ein Wohnwagen in doppelter Breite am südlichen Ende der Start- und-Landebahn. Gabriel stellte das Motorrad am Eingang ab und nahm seine Ausrüstung, die er auf dem Gepäckträger festgeschnallt hatte.

High-Altitude-Jumps, Fallschirmsprünge aus großer Höhe, waren teuer, und Gabriel hatte Nick Clark, dem HALO-Lehrer, gesagt, dass er sich zukünftig nur noch einen Sprung pro Monat genehmigen werde. Das war allerdings erst zwölf Tage her. Als er den Wohnwagen betrat, grinste Nick ihn an wie ein Buchmacher beim Begrüßen eines Stammkunden.

»Du kannst es also doch nicht lassen?«

»Ich hab ein paar zusätzliche Dollar verdient«, erklärte Gabriel, »und wusste nicht, wofür ich sie ausgeben soll.« Er gab Nick einige Geldscheine und verschwand in die Herrentoilette, um seine Thermounterwäsche und seine Sprungkombi anzuziehen.

Als Gabriel zurückkam, waren fünf Koreaner eingetroffen.
Sie trugen identische grün-weiße Overalls, hatten eine teure Sprungausrüstung dabei und außerdem Pappkarten, bedruckt mit nützlichen englischen Sätzen. Nick verkündete, dass Gabriel zusammen mit ihnen springen werde, woraufhin die Koreaner ihm die Hand schüttelten und ihn fotografierten.

»Wie viele HALO-Sprünge Sie machen?«, fragte einer der Männer.

»Ich führe nicht Buch«, meinte Gabriel.

Nachdem seine Antwort übersetzt worden war, schauten ihn alle verblüfft an. »Führen Sie Buch«, riet der älteste der Männer ihm. »Dann wissen Sie die Zahl.«

Nick sagte den Koreanern, das Flugzeug werde gleich starten, und die Gruppe begann, eine detaillierte Checkliste durchzugehen. »Diese Typen haben vor, in jedem der sieben Kontinente einen High-Altitude-Jump zu machen«, flüsterte Nick. »Kostet sie bestimmt ein Heidengeld. Wenn sie über der Antarktis abspringen, müssen sie spezielle Raumfahrtanzüge tragen.«

Gabriel mochte die Koreaner – sie nahmen das Springen ernst –, aber er war am liebsten allein, wenn er seine Ausrüstung überprüfte. Der Vorgang an sich bereitete ihm Freude, hatte für ihn etwas Meditatives. Er zog einen Fliegeranzug über seine Kleidung; kontrollierte seine Thermohandschuhe, seinen Helm und seine Schutzbrille; dann checkte er Haupt-und Reservefallschirm, die Gurte und den Trenngriff. All diese Dinge wirkten auf dem Boden völlig unspektakulär, aber sie würden sich verwandeln, sobald er hoch oben über der Erde ins Nichts stürzte.

Die Koreaner schossen noch ein paar Fotos, dann kletterten alle in das enge Flugzeug. Die Männer saßen in Zweierreihen hintereinander und stöpselten ihre Sauerstoffschläuche in die davor vorgesehenen Anschlüsse neben den Sitzen. Nick sprach ein paar Worte mit dem Piloten, dann hob das Flugzeug ab und begann mit dem langsamen Aufstieg auf zehntausend
Meter. Wegen der Sauerstoffmasken konnte man sich nicht unterhalten, was Gabriel nur recht war. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Atemzüge, die vom sanften Zischen des Sauerstoffs in seinem Mundstück begleitet wurden.

Gabriel verabscheute die Schwerkraft und die Beschränkungen durch seinen Körper. Die Bewegungen seiner Lunge und seine pochenden Herzschläge kamen ihm wie mechanische Funktionen einer trägen Maschine vor. Einmal hatte er versucht, es Michael zu erklären, aber es war ihm dabei so vorgekommen, als sprächen sie verschiedene Sprachen. »Niemand von uns hat darum gebeten, geboren zu werden, aber jetzt sind wir hier«, hatte Michael entgegnet. »Wir müssen uns nur eine einzige Frage beantworten: Stehen wir am Fuß des Berges oder auf dem Gipfel?«

»Vielleicht ist der Berg ganz unwichtig.«

Michael hatte ihn belustigt angesehen. »Wir werden beide irgendwann auf dem Gipfel sein. Das ist mein Ziel, und ich werde dich mitnehmen.«

Oberhalb von sechstausend Metern bildeten sich Eiskristalle an den Innenwänden des Flugzeugs. Gabriel machte die Augen auf und beobachtete Nick, der durch den schmalen Gang zum hinteren Ende des Flugzeugs ging und die Tür ein paar Zentimeter weit öffnete. Als der kalte Wind in die Kabine drang, spürte Gabriel, wie die Aufregung in ihm hochstieg. Gleich war es so weit: der Augenblick des Absprungs.

Nick blickte nach unten auf der Suche nach der Absprungzone und redete gleichzeitig über Funk mit dem Piloten. Schließlich machte er den anderen ein Zeichen, dass es nicht mehr lange dauern werde. Die Männer setzten ihre Schutzbrillen auf und zogen die Fallschirmgurte fest. Zwei oder drei Minuten vergingen. Nick winkte erneut und tippte an seine Sauerstoffmaske. Jeder der Männer trug an einem Bein eine kleine Sauerstoffflasche. Gabriel drehte am Verschluss seiner
Flasche, und die daran befestigte Maske ruckte einmal kurz. Nachdem er die Sauerstoffmaske gewechselt hatte, war er bereit.

Ihre Flughöhe entsprach der Höhe des Mount Everest, und es war bitterkalt. Womöglich hatten die Koreaner vorgehabt, an der Tür innezuhalten, um dann besonders effektvoll abzuspringen, aber Nick wollte sichergehen, dass alle die Sicherheitszone erreichten, ehe der Sauerstoff aus den Flaschen aufgebraucht war. Einer nach dem anderen standen die Koreaner auf, tappten zum Ausgang und stürzten sich hinaus. Gabriel hatte sich auf den Sitz direkt hinter dem Piloten gesetzt, damit er als Letzter springen würde. Er ging mit langsamen Schritten und tat so, als müsste er seinen Gurt neu einstellen, denn er wollte während des Flugs zur Erde allein sein. Als er an der Tür stand, schindete er noch ein paar Sekunden heraus, indem er Nick mit hochgerecktem Daumen ansah. Dann sprang er aus dem Flugzeug und fiel in rasender Geschwindigkeit Richtung Erde.

Gabriel drehte sich, sodass er nichts als den Himmel über sich sah. Der Himmel war dunkelblau, dunkler als er je tagsüber von der Erde aus schien. Ein Mitternachtsblau mit einem fernen Lichtpunkt: die Venus, Göttin der Liebe. Ein Stück bloßer Haut auf einer seiner Wangen begann zu brennen, aber er ignorierte den Schmerz, konzentrierte sich stattdessen auf den Himmel, auf die pure Reinheit, die ihn umgab.

Im alltäglichen Leben vergingen zwei Minuten schnell: so lange dauerten eine Werbeunterbrechung im Fernsehen, die Hälfte eines Popsongs oder die Zeit, die man brauchte, um auf einem dicht befahrenen Highway einen Kilometer zurückzulegen. Aber während des freien Falls dehnte sich jede Sekunde aus, so wie ein trockener Schwamm, der ins Wasser geworfen wird. Gabriel passierte eine Schicht warmer Luft, dann kehrte die Kälte zurück. Er war zwar von Gedanken erfüllt, dachte aber nichts. All die Zweifel und Kompromisse, die sein
Leben auf dem Erdboden bestimmten, hatten sich verflüchtigt.

Sein am Handgelenk befestigtes Höhenmessgerät begann laut zu piepen. Erneut drehte er sich um. Er starrte auf die mattbraune Landschaft Südkaliforniens und einen entfernt gelegenen Gebirgszug hinunter. Als er sich der Erde noch weiter näherte, erkannte er Autos, Siedlungen aus Einfamilienhäusern und den gelblichen Abgasdunst über dem Highway. Gabriel wäre am liebsten ewig im freien Fall geblieben, aber eine leise Stimme in seinem Kopf befahl ihm, die Reißleine zu ziehen.

Er schaute zum Himmel empor – versuchte, sich den Anblick genau einzuprägen –, dann wölbte sich die Fallschirmkappe über ihm.

 



Gabriel wohnte in einem Haus im Westen von Los Angeles, das fünf Meter vom San Diego Freeway entfernt stand. Nachts bewegte sich ein weißer Strom aus Scheinwerferlicht durch den Sepulveda Pass nach Norden, während parallel dazu ein Fluss aus rotem Rücklicht gen Süden, in Richtung der Küstenstädte und der mexikanischen Grenze strebte. Nachdem Gabriels Vermieter Mr. Varosian herausgefunden hatte, dass in seinem Haus siebzehn Erwachsene und fünf Kinder wohnten, hatte er dafür gesorgt, dass sie alle in ihre Heimat El Salvador zurückgeschickt wurden. Anschließend hatte er eine Anzeige aufgegeben, in der es hieß: »Allein stehender Mieter, keine einzige Person zusätzlich.« Er nahm an, Gabriel sei in irgendwelche illegalen Aktivitäten verwickelt – ein Nachtklub ohne Lizenz oder Handel mit gestohlenen Autoteilen. Mr. Varosian scherte sich nicht um Autoteile, aber ein paar Regeln waren ihm wichtig. »Keine Waffen. Keine Drogenküche. Keine Katze.«

Gabriel hörte selbst im Haus das ständige Rauschen der südwärts fahrenden Autos, Lkws und Busse. Jeden Morgen ging er bis zu dem Drahtzaun am hinteren Rand des Grundstücks,
um zu sehen, was die Stadtautobahn an Strandgut zurückgelassen hatte. Immer wieder warfen Leute Dinge aus dem Auto: Fastfood-Verpackungen, Zeitungen, eine Barbiepuppe mit toupiertem Haar, Handys, ein angebissenes Stück Ziegenkäse, benutzte Kondome, Gartenwerkzeuge, sogar eine Plastikurne aus dem Krematorium, gefüllt mit Asche und halb verbrannten Zähnen.

Die freistehende Garage war mit Graffiti von Jugendgangs besprüht, und im Vorgarten wucherte Unkraut, aber Gabriel unternahm nichts dagegen. Der heruntergekommene Eindruck war für ihn eine Tarnung, so wie die Bettlerlumpen der beiden Prinzen. Im Sommer zuvor hatte er auf einem Flohmarkt den Sticker einer religiösen Gruppe gekauft, deren Botschaft lautete: »Wir sind auf alle Zeit verdammt, es rette uns denn das Blut des Erlösers.« Gabriel hatte an den Rändern so viel abgeschnitten, dass nur noch »auf alle Zeit verdammt« übrig geblieben war, und diesen Rest des Stickers außen an seine Haustür geklebt. Jedes Mal, wenn ein Immobilienmakler oder ein Handelsvertreter das Haus mied, hatte er das Gefühl, einen kleinen Sieg errungen zu haben.

Innen wirkte das Haus sauber und aufgeräumt. Vormittags schien ab einem bestimmten Zeitpunkt das Sonnenlicht in die Räume. Seine Mutter hatte ihm gesagt, dass Pflanzen die Luft reinigen und positive Gedanken stimulieren, deshalb besaß Gabriel mehr als dreißig Pflanzen, die in Töpfen von der Decke hingen oder auf dem Boden standen. Er schlief auf einem Futon in einem der beiden Schlafzimmer und bewahrte seine Habe in einigen großen Segeltuchtaschen auf. Sein Kempo-Helm und seine Kempo-Rüstung befanden sich auf einem speziellen Gestell neben dem Ständer, auf dem ein Shinai-Schwert aus Bambus und das alte japanische Schwert, das ihm sein Vater vererbt hatte, lagen. Wenn er nachts aufwachte und die Augen öffnete, sah es so aus, als bewachte ihn im Schlaf ein Samurai.

Das zweite Schlafzimmer diente ihm ausschließlich als Aufbewahrungsort
für mehrere hundert Bücher, die sich in Stapeln an den Wänden türmten. Statt sich einen Bibliotheksausweis zu besorgen und gezielt nach Büchern zu suchen, las Gabriel die Bücher, auf die er zufällig stieß. Oft bekam er von seinen Kunden Bücher, die sie ausgelesen hatten, oder er nahm Bücher mit, die jemand in einem Wartezimmer zurückgelassen oder auf der Stadtautobahn aus dem Auto geworfen hatte. Er besaß Taschenbuch-Bestseller mit grellem Umschlag, Abhandlungen über Metalllegierungen, aber auch drei wasserfleckige Dickens-Romane.

Gabriel gehörte weder einem Klub noch einer politischen Partei an. Sein wichtigster Grundsatz war, auch zukünftig jenseits des Rasters zu leben. Im Wörterbuch wurde ein Raster als Gitter aus senkrechten und waagerechten Linien in immer gleichem Abstand definiert, die dazu benutzt werden konnten, einen Gegenstand oder Punkt zu lokalisieren. Wenn man sich die moderne Zivilisation aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtete, fiel auf, dass jedes Wirtschaftsunternehmen und jede Regierungsbehörde Teil eines riesigen Rasters war. Mittels der Linien und Quadrate konnte ein Mensch aufgespürt und sein exakter Aufenthaltsort ermittelt werden. Man konnte fast alles über ihn herausbekommen.

Das Raster bestand aus geraden Linien über einer ebenen Fläche, aber es war noch immer möglich, ein Leben außerhalb des Rasters im Geheimen zu führen. Ein Mensch konnte in der Schattenwirtschaft arbeiten oder sich so schnell von einem Ort zum nächsten bewegen, dass es nicht möglich war, mit Hilfe der Linien seinen exakten Aufenthaltsort zu bestimmen. Gabriel besaß weder ein Bankkonto noch eine Kreditkarte. Er benutzte stets seinen richtigen Vornamen, aber der Nachname auf seinem Führerschein war falsch. Zwar hatte er zwei Handys, eines für private Telefonate und eines für berufliche, aber die Rechnungen gingen an die Immobilienfirma seines Bruders.


Gabriels einzige Verbindung zum Raster stand auf dem Schreibtisch im Wohnzimmer. Vor einem Jahr hatte Michael ihm einen Computer mit DSL-Anschluss geschenkt. Der Internetzugang ermöglichte es Gabriel, sich Trancemusik aus Deutschland herunterzuladen, hypnotische Sound-Loops, produziert von DJs, die zum Dunstkreis einer geheimnisvollen Band namens Die Neuen Primitiven gehörten. Die Musik half ihm wie so oft auch heute beim Einschlafen. Er schloss die Augen und hörte zu, wie eine Frau sang: Lotus eaters lost in New Babylon. Lonely Pilgrim find your way home.

 



Im Traum stürzte er durch die Dunkelheit, durch Wolken, Schnee und Regen. Er landete auf einem Hausdach, durchstieß die Teerpappe, die Dachschindeln und die Holzdecke. Er war wieder ein Kind und stand im oberen Flur ihres Bauernhauses in South Dakota. Das Haus brannte. Das Bett seiner Eltern, die Kommode und der Schaukelstuhl in ihrem Zimmer fingen qualmend Feuer. Sieh zu, dass du wegkommst, sagte er zu sich selbst. Such Michael. Aber der kleine Junge, der den Flur entlangging, schien die Befehle des Erwachsenen nicht zu hören.

Hinter einer Wand ertönte eine Explosion und kurz darauf ein lautes Rumsen. Dann loderte das Feuer die Treppe hinauf, umschloss das Geländer und die Pfosten. Starr vor Angst stand Gabriel im Flur und blickte den sengenden Flammen entgegen, die auf ihn zugerast kamen.

 



Das Handy, das neben dem Futon lag, begann zu klingeln. Gabriel hob den Kopf vom Kissen. Es war sechs Uhr früh, und durch den Spalt zwischen den Gardinen fiel Licht. Kein Feuer, beruhigte er sich. Bloß ein weiterer Tag.

Er nahm den Anruf entgegen und hörte die Stimme seines Bruders. Michael klang besorgt, aber das war normal. Schon in Kindertagen hatte Michael gerne die Rolle des verantwortungsvollen
älteren Bruders übernommen. Jedes Mal, wenn er im Radio von einem Motorradunfall hörte, rief er Gabriel an, um sich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war.

»Wo bist du?«, fragte Michael.

»Zu Hause. Im Bett.«

»Ich hab dich gestern fünfmal angerufen. Wieso hast du nicht zurückgerufen?«

»Gestern war Sonntag. Ich hatte keine Lust zu telefonieren. Ich hab die Handys zu Hause gelassen und bin zum Fallschirmspringen nach Hemet gefahren.«

»Tu, was du willst, aber sag mir, wo du bist. Ich mache mir Sorgen, wenn ich es nicht weiß.«

»Okay. Ich versuche, dran zu denken.« Gabriel drehte sich auf die Seite und betrachtete seine Stiefel mit den Stahlspitzen und seine Ledermontur, die unordentlich auf dem Boden lag. »Wie war dein Wochenende?«

»Nichts Besonderes. Ich habe Rechnungen bezahlt und mit zwei Bauunternehmern Golf gespielt. Warst du bei Mom?«

»Ja, am Samstag.«

»Wie gefällt es ihr im Hospiz?«

»Ganz gut.«

»Ganz gut ist mir zu wenig.«

Als ihre Mutter vor zwei Jahren wegen einer harmlosen Blasenoperation ins Krankenhaus musste, fanden die Ärzte bei ihr einen bösartigen Tumor an der Bauchdecke. Trotz Chemotherapie bildete der Krebs Metastasen, die sich über ihren gesamten Körper ausbreiteten. Seit kurzem lebte sie in einem Hospiz in Tarzana, einer am Südrand des San Fernando Valley gelegenen Vorstadt von Los Angeles.

Die Corrigan-Brüder hatten die Verpflichtung, sich um ihre Mutter zu kümmern, aufgeteilt. Gabriel besuchte sie jeden zweiten Tag und hielt Kontakt mit dem Personal. Sein älterer Bruder kam einmal pro Woche vorbei und übernahm alle Kosten. Michael war Ärzten und Krankenschwestern gegenüber
prinzipiell misstrauisch. Wann immer er den Eindruck hatte, dass sie es an der nötigen Sorgfalt fehlen ließen, suchte er ein anderes Pflegeheim für ihre Mutter.

»Sie will dort nicht weg.«

»Das soll sie auch nicht. Ich verlange bloß von den Ärzten, dass sie ihre Arbeit tun.«

»Seit die Chemo zu Ende ist, hat sie kaum noch mit Ärzten zu tun. Die Pflegerinnen und Pfleger kümmern sich um sie.«

»Sollte es auch nur das kleinste Problem geben, melde dich sofort bei mir. Und pass auf dich auf. Arbeitest du heute?«

»Ja, hab ich vor.«

»Das Feuer in Malibu wird immer schlimmer, und jetzt ist auch noch ein zweites im Osten der Stadt ausgebrochen, in der Nähe vom Lake Arrowhead. Scheint so, als wären alle Pyromanen draußen unterwegs. Liegt wohl am Wetter.«

»Ich hab von Feuer geträumt«, sagte Gabriel. »Ich war wieder in unserem alten Haus in South Dakota. Es brannte lichterloh, und ich saß drinnen fest.«

»Du musst aufhören, darüber nachzudenken, Gabe. Das ist reine Zeitverschwendung.«

»Willst du denn nicht wissen, wer der Täter war?«

»Mom hat uns ein Dutzend mögliche Erklärungen geliefert. Such dir eine davon aus, und vergiss die Sache.« In Michaels Wohnung klingelte ein anderes Telefon. »Lass dein Handy an«, sagte er. »Ich melde mich heute Nachmittag wieder.«

 



Gabriel duschte, zog eine Sporthose und ein T-Shirt an und ging in die Küche. Er machte sich im Elektromixer einen Milkshake mit Joghurt und zwei Bananen. Während er ihn trank, goss er sämtliche Hängepflanzen. Anschließend zog er sich im Schlafzimmer richtig an. Wenn Gabriel nackt war, sah man die Narben von seinem letzten Motorradunfall: blasse Linien auf seinem linken Bein und linken Arm. Sein lockiges braunes Haar und seine glatte Haut verliehen ihm ein jungenhaftes
Aussehen, das sich aber änderte, sobald er Jeans, ein langärmeliges T-Shirt und schwere Motorradstiefel trug. Die Stiefel waren durch Gabriels Angewohnheit, sich tief in Kurven zu legen, abgeschabt und zerkratzt. Seine Lederjacke sah ebenfalls abgestoßen aus, und die Manschetten und Ärmel wiesen Maschinenölflecken auf. An seine beiden Handys war je ein Kopfhörer mit eingebautem Mikro angeschlossen. Berufliche Anrufe gingen ins linke Ohr, private ins rechte. Wenn unterwegs eines der Telefone klingelte, brauchte er nur auf die entsprechende Seitentasche zu drücken.

Nachdem er sich für einen seiner Motorradhelme entschieden hatte, ging Gabriel nach draußen. Es war Oktober, und aus den Canyons nördlich der Stadt wehte der heiße, staubige Santa-Ana-Wind herüber. Der Himmel über ihm war wolkenlos, aber als Gabriel nach Westen blickte, entdeckte er in Richtung Malibu eine dunkelgraue Rauchwolke. Er spürte ein Gefühl von Beengtheit und Beklemmung, so als hätte sich die Stadt in einen riesigen, fensterlosen Raum verwandelt.

Gabriel öffnete die Garagentür und betrachtete seine drei Motorräder. Wenn er in einer ihm unbekannten Gegend parken musste, nahm er meist die Yamaha RD 400. Es war sein kleinstes Motorrad, verbeult und launisch. Nur ein besonders dummer Dieb würde so einen Schrotthaufen klauen. Er besaß auch eine Moto Guzzi V11, ein PS-starkes, italienisches Motorrad mit Kardanwellenantrieb. Er benutzte es fast ausschließlich am Wochenende, wenn er lange Touren durch die Wüste unternahm. An diesem Morgen entschied er sich für seine Honda 600, ein mittelgroßes Sportbike, mit dem man problemlos über hundertfünfzig Stundenkilometer fahren konnte. Gabriel bockte das Hinterrad auf, sprayte Schmieröl auf die Kette und wartete einen Moment, damit die Flüssigkeitvollständig in die Ritzen zwischen den einzelnen Gliedern eindrang. Bei der Honda gab es regelmäßig Probleme mit der Antriebskette, deshalb nahm er einen Schraubenzieher und einen
Engländer vom Arbeitstisch und steckte beides in seine Kuriertasche. Kaum war er aufgestiegen und hatte die Maschine gestartet, entspannte er sich. Das Motorradfahren gab ihm stets das Gefühl, das Haus und die Stadt für immer verlassen und einfach so lange weiterfahren zu können, bis er in dem dunklen Dunst am Horizont verschwunden wäre.

 



Ohne ein festes Fahrziel zu haben, bog Gabriel in westlicher Richtung in den Santa Monica Boulevard ab. Die morgendliche Rushhour hatte eingesetzt. Frauen, die aus Edelstahlbechern Kaffee tranken, fuhren in ihren Geländewagen zur Arbeit, und an den Straßenecken standen Schülerlotsen mit grellen Sicherheitswesten. Als Gabriel an einer roten Ampel halten musste, griff er in eine seiner Taschen und schaltete das Geschäftshandy ein.

Er arbeitete für zwei Kurierdienste: Sir Speedy und die Konkurrenzfirma, Blue Sky Messengers. Sir Speedy gehörte Artie Dressler, einem hundertsiebzig Kilo schweren Exanwalt, der sein Haus im Silver Lake District so gut wie nie verließ. Artie war Kunde mehrerer nicht jugendfreier Websites und hatte die Angewohnheit, gleichzeitig zu telefonieren und nackten Collegegirls dabei zuzusehen, wie sie sich die Fußnägel lackierten. Er hasste Blue Sky Messengers und deren Inhaberin Laura Thompson. Laura, die früher als Cutterin gearbeitet hatte, bewohnte ein Kuppelhaus oben im Topanga Canyon. Sie glaubte an die segensreiche Wirkung von Darmreinigungen und aß bevorzugt orangefarbene Lebensmittel.

Als die Ampel auf Grün umsprang, klingelte das Handy, und er hörte Arties rauen New-Jersey-Dialekt im Kopfhörer. »Gabe! Ich bin’s! Wieso war dein Handy vorhin aus?«

»Tut mir Leid. War keine Absicht.«

»Ich guck mir gerade eine Livecam-Aufnahme an. Zwei Mädchen, die zusammen duschen. Fing ganz gut an, aber inzwischen hat sich der Dampf auf die Linse gelegt.«


»Klingt interessant.«

»Ich hab einen Job für dich im Santa Monica Canyon.«

»In der Nähe vom Feuer?«

»Nee. Kilometerweit davon entfernt. Kein Problem. Aber jetzt ist auch noch ein Feuer im Simi Valley ausgebrochen und total außer Kontrolle geraten.«

Das Motorrad hatte einen kurzen Lenker, und die Fußstützen waren so weit hinten angebracht, dass Gabriel nach vorn gebeugt auf dem Sitz saß. Er spürte das Vibrieren des Motors, hörte das Wechseln der Gänge. Fuhr er schnell genug, wurde die Maschine ein Teil von ihm, so als hätte sein Körper sich ausgedehnt. Wenn er auf der durchbrochenen Linie zwischen den Fahrbahnen entlangfuhr, war das äußere Ende seiner Lenkradgriffe manchmal nur wenige Zentimeter von den Autos neben ihm entfernt. Er blickte die Straße hinunter, sah Ampeln, Fußgänger, langsam abbiegende Lkws und wusste instinktiv, ob es am besten war zu bremsen, zu beschleunigen oder auszuweichen.

Die Hänge des Santa Monica Canyon waren mit teuren Villen bebaut, die eine zweispurige, zum Strand hinunterführende Straße säumten. Gabriel steckte den braunen Umschlag ein, der vor einer der Haustüren lag, und brachte ihn zu einem Hypothekenmakler in West Hollywood. Bei der Adresse angekommen, nahm er seinen Helm ab und betrat das Firmengebäude. Diesen Teil seines Jobs verabscheute er. Auf dem Motorrad hatte er die Freiheit, überallhin zu fahren. Vor dem Empfangstresen fühlte er sich jedoch unbeholfen, durch die schweren Stiefel und die Lederjacke in seiner Beweglichkeit eingeschränkt.

Zurück aufs Motorrad. Den Kickstarter treten. In Bewegung bleiben. »Kannst du mich hören, lieber Gabriel?« Lauras beruhigende Stimme drang aus dem Kopfhörer. »Ich hoffe, du hast heute Morgen gut gefrühstückt. Komplexe Kohlenhydrate helfen, den Blutzuckerspiegel zu stabilisieren.«


»Keine Sorge. Ich hab etwas gegessen.«

»Das freut mich. Ich habe einen Job für dich in Culver City.«

Gabriel kannte die Adresse ganz genau. Er verabredete sich gelegentlich mit Frauen, die er beim Abholen oder Abliefern von Sendungen kennen lernte, aber nur mit einer von ihnen, einer Strafverteidigerin namens Maggie Resnick, hatte er wirklich Freundschaft geschlossen. Vor etwa einem Jahr wollte er in ihrer Kanzlei etwas abholen, musste aber warten, weil ihre Sekretärin ein Dokument verlegt hatte. Maggie erkundigte sich nach seiner Arbeit, und eine Stunde später unterhielten sie sich immer noch – obwohl das fehlende Dokument längst gefunden war. Er fragte sie, ob sie Lust auf eine Spritztour mit seinem Motorrad habe, und zu seiner Überraschung sagte sie ja.

Maggie war Anfang sechzig, klein, energiegeladen, mit einer Schwäche für rote Kleider und teure Schuhe. Artie erzählte ihm, dass Filmstars und andere Berühmtheiten sie engagierten, wenn sie in Schwierigkeiten steckten, aber Maggie sprach nur selten über ihre Fälle. Sie behandelte Gabriel, als wäre er ihr etwas missratener Lieblingsneffe. »Du solltest aufs College gehen«, meinte sie. »Eröffne ein Bankkonto. Kauf dir ein Haus oder eine Wohnung.« Gabriel hatte bisher keinen ihrer Ratschläge befolgt, aber er fand es schön, dass sie sich um ihn sorgte.

Er fuhr mit dem Fahrstuhl in den einundzwanzigsten Stock, wo ihn die Empfangssekretärin in Maggies Büro schickte. Als er es betrat, rauchte sie gerade eine Zigarette und telefonierte.

»Von mir aus können Sie gerne zum Staatsanwalt gehen, aber ich werde mich trotzdem auf keinen Handel einlassen. Und zwar deshalb, weil das Material für eine Anklage nicht ausreicht. Erkundigen Sie sich ruhig bei ihm, und rufen Sie mich hinterher an. Ich bin dann wahrscheinlich beim Mittagessen, aber meine Mädchen werden den Anruf aufs Handy weiterleiten.« Maggie legte auf und schnippte die Asche von ihrer Zigarette. »Arschlöcher. Alles verlogene Arschlöcher.«


»Du hast eine Sendung für mich?«

»Nein. Ich wollte ungestört mit dir reden. Ich zahl dir natürlich den Ausfall.«

Gabriel setzte sich auf das Sofa und öffnete den Reißverschluss seiner Jacke. Auf dem Tisch vor ihm stand eine Mineralwasserflasche, und er schenkte sich ein Glas voll ein.

Maggie beugte sich mit finsterer Miene vor. »Dealst du, Gabriel? Wenn ja, bringe ich dich auf der Stelle um.«

»Nein, tu ich nicht.«

»Was ist mit deinem Bruder? Bist du etwa an seinen unseriösen Geschäften beteiligt?«

»Er kauft Bürogebäude und vermietet sie. Das ist alles.«

»Hoffentlich stimmt das auch, Schatz. Ich schneid ihm die Zunge ab, wenn er dich in irgendetwas Illegales mit reinzieht.«

»Was ist eigentlich los?«

»Ich arbeite öfter mit einem Exbullen zusammen, der jetzt als so genannter Sicherheitsberater tätig ist. Wenn einer meiner Klienten von einem Stalker verfolgt wird, kümmert er sich um den Verrückten. Gestern haben wir telefoniert, und ganz unvermittelt fragt er: ›Du kennst doch einen Motorradkurier namens Gabriel, oder? Ich bin ihm auf deiner letzten Geburtstagsparty begegnet.‹ Natürlich antworte ich: ›Ja.‹ Und dann sagt er: ›Ein paar Freunde von mir haben sich nach ihm erkundigt. Für wen er arbeitet. Wo er wohnt.‹«

»Wer sind diese Freunde?«

»Das wollte er mir nicht verraten«, antwortete Maggie. »Aber du solltest dich in Acht nehmen, Schatz. Jemand Einflussreiches interessiert sich für dich. Hattest du kürzlich einen Verkehrsunfall?«

»Nein.«

»Irgendeinen Gerichtsprozess?«

»Natürlich nicht.«

»Irgendwelche Affären?« Sie fixierte ihn. »Eine Frau mit viel Geld oder einem Ehemann?«


»Ich treffe mich ab und zu mit dem Mädchen, das ich auf deiner Party kennen gelernt habe. Andrea –«

»Andrea Scofield? Ihrem Vater gehören vier Weingüter im Napa Valley.« Maggie lachte. »Das wird’s sein. Dan Scofield hat jemanden auf dich angesetzt.«

»Andrea und ich sind ein paarmal zusammen Motorrad gefahren.«

»Keine Sorge, Gabriel. Ich werde Dan anrufen und ihm sagen, er soll es mit seiner Fürsorge nicht übertreiben. Jetzt aber raus mit dir. Ich muss mich auf eine Anklageerhebung vorbereiten.«

 



Als er durch die Tiefgarage ging, machten sich Angst und Misstrauen in ihm breit. Wurde er beobachtet? Von den beiden Männern in dem Geländewagen? Von der Frau mit der Aktentasche, die den Fahrstuhl ansteuerte? Er griff in seine Kuriertasche und berührte den massiven Engländer. Falls nötig, würde er ihn als Waffe benutzen können.

Wenn seine Eltern erfahren hätten, dass sich jemand nach ihnen erkundigt habe, hätten sie augenblicklich die Flucht ergriffen. Aber er lebte inzwischen seit fünf Jahren in Los Angeles, und niemand hatte ihm die Tür eingetreten. Womöglich sollte er Maggies Rat befolgen: Geh auf die Uni, und lerne einen ordentlichen Beruf. Wenn er erst mit dem Raster verbunden wäre, würde sein Leben viel gefestigter sein.

Als er auf den Kickstarter trat, kam ihm wieder die Geschichte in den Sinn, die seine Mutter ihm und Michael so oft erzählt hatte, und wie immer tröstete sie ihn. Michael und er waren Prinzen, getarnt als Bettler, aber tapfer und einfallsreich. Gabriel fuhr mit röhrendem Motor die Rampe zur Ausfahrt hinauf, fädelte sich in den Verkehr ein und überholte einen Pick-up. Zweiter Gang, dritter Gang. Schneller. Er war wieder in Bewegung, ständig in Bewegung, ein kleiner Bewusstseinsfunke, umgeben von Maschinen.




FÜNF

Michael Corrigan war der Ansicht, die Welt sei das Schlachtfeld eines immer währenden Krieges. Zu diesem Krieg gehörten die Hightech-Feldzüge der USA und ihrer Verbündeten, aber auch kleinere Auseinandersetzungen zwischen Drittweltländern und die versuchten Völkermorde an Mitgliedern einzelner Volksstämme, Rassen und Religionen. Es gab Bombenattentate und gezielte Tötungen durch Terrorgruppen, verrückte Heckenschützen, die aus verrückten Gründen Leute erschossen, Straßengangs, Sekten und verbitterte Wissenschaftler, die fremden Menschen per Post Anthraxviren schickten. Einwanderer aus südlichen Ländern strömten über die Grenzen in die nördlichen Länder und brachten Furcht erregende neue Viren und Bakterien mit, die einen Menschen bei lebendigem Leib zerfraßen. Die Natur war wegen der Überbevölkerung und der Umweltverschmutzung so erbost, dass sie sich mit Dürren und Hurrikans zur Wehr setzte. Weil die Abgase der Düsenjets die Ozonschicht zersetzten, schmolzen die Polkappen, und der Meeresspiegel stieg. Manchmal verlor Michael eine bestimmte Gefahr aus den Augen, aber er war sich der allgemeinen Bedrohung stets bewusst. Sie wurde ständig größer, umfassender, forderte raffiniert immer neue Opfer.

 



Michael wohnte im siebten Stock eines Hochhauses in West Hollywood. Er hatte ganze vier Stunden gebraucht, um die Wohnung einzurichten. Nach Unterzeichnung des Mietvertrags war er schnurstracks in ein großes Möbelhaus am Venice
Boulevard gefahren und hatte genau das gekauft, was man dort für Wohnzimmer, Schlafzimmer und Arbeitszimmer vorschlug. Michael hatte seinem Bruder nahe gelegt, eine identische Wohnung im selben Gebäude zu mieten und mit den gleichen Möbeln auszustatten, aber Gabriel lehnte das Angebot ab. Aus irgendeinem sonderbaren Grund zog sein Bruder es vor, in einem der hässlichsten Häuser der Stadt zu wohnen und die Abgase der Stadtautobahn einzuatmen.

Wenn Michael auf seinen kleinen Balkon hinaustrat, konnte er in der Ferne den Pazifik sehen, aber er machte sich nichts aus der schönen Aussicht und ließ die Vorhänge meist geschlossen. Im Anschluss an das Telefonat mit Gabriel kochte er Kaffee, aß einen Energieriegel und rief bei einer Reihe von Firmen in New York an, die in Immobilien investierten. Wegen des Zeitunterschiedes von drei Stunden waren die Leute an der Ostküste schon im Büro, während er noch in Unterwäsche in seinem Wohnzimmer auf und ab lief. »Tommy! Hier ist Michael! Haben Sie das Angebot bekommen, das ich Ihnen geschickt habe? Was meinen Sie? Was hat die Kreditabteilung gesagt?«

Die Leute in den Kreditabteilungen waren zumeist feige oder dumm, aber davon durfte man sich nicht entmutigen lassen. In den letzten fünf Jahren hatte Michael genügend Investoren aufgetrieben, um zwei Bürogebäude zu erwerben, und er war kurz davor, den Vertrag über ein drittes Gebäude am Wilshire Boulevard abzuschließen. Michael rechnete immer damit, dass sein Gesprächspartner nein sagen würde, und hatte die Gegenargumente schon parat.

Gegen acht öffnete er seinen Kleiderschrank und entschied sich für eine graue Hose und einen marineblauen Blazer. Während er sich eine rote Seidenkrawatte umband, lief er durch die Wohnung, von einem Fernseher zum nächsten. Großfeuer und der starke Santa-Ana-Wind waren an diesem Morgen die Aufmacher der Nachrichtensendungen. Ein Feuer
in Malibu bedrohte das Haus eines Basketballstars. Östlich der Berge breitete sich ein zweites Feuer aus, und im Fernsehen waren Menschen zu sehen, die Fotoalben und Kleidung in ihre Autos warfen.

Er fuhr mit dem Fahrstuhl hinunter in die Tiefgarage und stieg in seinen Mercedes. Sobald er seine Wohnung verlassen hatte, kam er sich vor wie ein Soldat auf dem Weg in die Schlacht ums Geld. Der einzige Mensch, auf den er sich verlassen konnte, war Gabriel, aber es sah nicht so aus, als würde sein jüngerer Bruder je einen gut bezahlten Job haben. Ihre Mutter war krank, und Michael kam für ihre Pflege auf. Beklag dich nicht, befahl er sich selbst. Kämpf einfach weiter.

Sobald er genug Geld beisammenhatte, würde er eine Insel irgendwo in der Südsee kaufen. Weder Gabriel noch er hatten eine Freundin, und Michael war sich nicht sicher, welche Art von Frau sich am besten für ein tropisches Paradies eignete. In seinen Träumen ritten Gabriel und er auf Pferden durch die Brandung, und ihre Frauen waren leicht verschwommen auf einer Klippe zu sehen, beide in einem langen weißen Kleid. Es war warm und sonnig auf der Insel, und sie würden in Sicherheit sein, in absoluter Sicherheit. Für alle Zeit.




SECHS

Als Gabriel sein Motorrad auf dem Parkplatz des Hospizes abstellte, brannte in den Bergen westlich der Stadt immer noch ein Buschfeuer, und der Himmel hatte sich senfgelb verfärbt. Bei dem Hospiz handelte es sich um ein zweistöckiges Gebäude, ein ehemaliges Motel, das jetzt sechzehn todkranken Patienten Platz bot. Hinter einem Tisch in der Eingangshalle saß eine philippinische Pflegerin namens Anna.

»Gut, dass Sie da sind, Gabriel. Ihre Mutter hat nach Ihnen gefragt.«

»Tut mir Leid, dass ich heute keine Doughnuts mitgebracht habe.«

»Ich mag Doughnuts, aber sie machen dick.« Anna berührte ihren molligen Arm. »Gehen Sie jetzt gleich zu Ihrer Mutter. Ist ganz wichtig.«

Das Pflegepersonal wischte andauernd die Fußböden und wechselte die Bettwäsche, trotzdem roch es in dem Gebäude nach Urin und verwelkten Blumen. Gabriel stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf und ging einen Flur entlang. Die Neonlampen an der Decke summten leise.

Als er das Zimmer seiner Mutter betrat, schlief sie. Ihr Körper war nur noch ein kleiner Hügel unter einem weißen Laken. Bei jedem seiner Besuche im Hospiz versuchte Gabriel sich zu erinnern, wie er seine Mutter in der Zeit erlebt hatte, als Michael und er Kinder gewesen waren. Sie hatte gerne vor sich hin gesungen, wenn sie allein war, meistens alte Rock-’n’-Roll-Songs wie »Peggy Sue« oder »Blue Suede Shoes«. Sie liebte Geburtstage und jeden anderen Anlass für ein Familienfest.
Obwohl die Corrigans in Motels lebten, wollte sie jedes Jahr den Tag des Baumes oder die Wintersonnenwende feiern.

Gabriel setzte sich ans Bett und nahm die Hand seiner Mutter. Sie fühlte sich kalt an, deshalb drückte er sie ganz fest. Im Gegensatz zu den anderen Patienten im Hospiz hatte seine Mutter weder ihre eigenen Kopfkissen noch gerahmte Fotos mitgebracht, um sich in der sterilen Umgebung heimisch zu fühlen. Ihr einziger Wunsch war gewesen, den Fernseher aus dem Zimmer zu entfernen. Seitdem lag das Fernsehkabel zusammengerollt auf einem Regalbrett und sah aus wie eine dünne schwarze Schlange. Michael ließ ihr jede Woche einen Blumenstrauß schicken. Die drei Dutzend Rosen, die er das letzte Mal bestellt hatte, waren schon fast eine Woche alt, und die abgefallenen Blütenblätter bildeten einen roten Kreis um die weiße Vase.

Rachel Corrigan schlug langsam die Augen auf und schaute ihren Sohn an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihn erkannte.

»Wo ist Michael?«

»Er kommt Mittwoch.«

»Mittwoch ist es zu spät.«

»Wieso?«

Sie zog ihre Hand weg und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich werde heute Abend sterben.«

»Wovon redest du?«

»Ich bin die Schmerzen leid. Ich will meine Hülle nicht mehr.«

Die Hülle war die Bezeichnung seiner Mutter für den Körper. Jeder hatte eine Hülle, und sie enthielt ein klein wenig von dem, was sie Licht nannte.

»Du bist gut bei Kräften«, entgegnete Gabriel. »Du wirst nicht sterben.«

»Hol Michael her.«

Sie schloss die Augen. Gabriel ging hinaus in den Flur.


Anna stand vor der Tür, ein paar saubere Laken im Arm. »Was hat sie gesagt?«

»Sie hat gemeint, dass sie heute sterben wird.«

»Das hat sie mir auch gesagt, als ich vorhin zur Arbeit kam«, erklärte Anna.

»Welcher Arzt hat Dienst?«

»Chatterjee, der Inder. Aber er ist weggegangen, um zu Abend zu essen.«

»Piepen Sie ihn an. Bitte. Sofort.«

Während Anna nach unten ging, schaltete Gabriel das Handy für Privatgespräche ein. Er rief seinen Bruder an, und Michael nahm das Gespräch nach dem dritten Klingeln entgegen. Im Hintergrund waren Geräusche einer Menschenmenge zu hören.

»Wo bist du?«, fragte Gabriel.

»Im Dodger-Stadion. Ich habe Plätze in der vierten Reihe, nur ein paar Meter von der Home Base entfernt. Es ist fantastisch.«

»Ich bin im Hospiz. Du musst sofort herkommen.«

»Ich kann gegen elf da sein, Gabe. Vielleicht wird’s auch ein bisschen später. Wenn das Spiel zu Ende ist, fahre ich los.«

»Nein. So lange darfst du nicht warten.«

Gabriel hörte wieder die Geräusche der Menschenmenge und die leise Stimme seines Bruders, wie er sagte: »Entschuldigung … Entschuldigen Sie bitte.« Vermutlich war Michael aufgestanden und ging jetzt die Stufen zwischen den Sitzreihen hinauf.

»Hör zu«, sagte Michael. »Ich bin nicht zum Spaß hier. Die Plätze haben mich ein Vermögen gekostet. Die Banker, die ich eingeladen habe, sollen mein neues Projekt zur Hälfte finanzieren.«

»Mom hat gemeint, sie wird heute Abend sterben.«

»Und was sagt der Arzt?«

»Er ist zum Essen gegangen.«


Offenbar war einem der Spieler ein guter Schlag gelungen, denn die Zuschauer johlten plötzlich. »Dann hol ihn zurück!« , rief Michael.

»Mom scheint fest entschlossen. Vielleicht passiert es wirklich. Komm, so schnell du kannst.«

Gabriel schaltete das Handy aus und ging zurück ins Zimmer seiner Mutter. Erneut nahm er ihre Hand, aber es dauerte mehrere Minuten, ehe sie die Augen öffnete.

»Ist Michael hier?«

»Ich habe ihn angerufen. Er ist unterwegs.«

»Ich habe an die Leslies denken müssen …«

Diesen Namen hatte er noch nie gehört, auch wenn seine Mutter ihm im Lauf der Jahre etliche Geschichten über etliche Leute erzählt hatte. Aber Michael schien Recht zu haben – keine davon ergab einen Sinn.

»Wer sind die Leslies?«

»Studienfreunde. Sie waren auf unserer Hochzeit. Als dein Vater und ich auf Hochzeitsreise gingen, ließen wir sie in unserem Appartement in Minneapolis wohnen. Ihr eigenes wurde gerade gestrichen …« Mrs. Corrigan kniff die Augen fest zusammen, so als wollte sie etwas deutlich vor ihrem inneren Auge sehen. »Als wir aus den Flitterwochen zurückkamen, erwartete uns die Polizei. Eines Nachts waren mehrere Männer in unser Appartement eingebrochen und hatten unsere Freunde erschossen, während sie in unserem Bett schliefen. Die Männer hatten uns umbringen wollen, aber einen Fehler gemacht.«

»Euch umbringen?« Gabriel bemühte sich, gelassen zu klingen. Er wollte nicht, dass sie erschrak und zu reden aufhörte. »Hat man die Mörder gefasst?«

»Dein Vater hat mich ins Auto verfrachtet und ist losgefahren. An dem Tag hat er mir erzählt, wer er wirklich war …«

»Und wer war er?«

Aber sie hatte wieder das Bewusstsein verloren, war in eine
Schattenwelt zwischen der Realität und einem weit entfernten Ort eingetaucht. Gabriel hielt weiter ihre Hand. Nach einer Weile wachte sie auf und fragte dasselbe wie zuvor.

»Ist Michael hier? Kommt Michael her?«

 



Dr. Chatterjee kehrte um acht ins Hospiz zurück, und ein paar Minuten später tauchte auch Michael auf. Er wirkte wie immer aufmerksam und energiegeladen. Die Brüder standen mit dem Arzt in der Eingangshalle, und Michael versuchte herauszufinden, was los war.

»Meine Mutter behauptet, dass sie heute noch sterben wird.«

Chatterjee war ein kleiner, höflicher Mann in einem weißen Arztkittel. Er studierte die Krankenakte ihrer Mutter, um deutlich zu machen, dass er die Sache ernst nahm. »Krebspatienten sagen oft solche Dinge, Mr. Corrigan.«

»Also, wie ist die Lage?«

Der Arzt trug etwas in die Akte ein. »Es kann sein, dass sie in ein paar Tagen stirbt. Oder in ein paar Wochen. Es ist unmöglich, eine Vorhersage zu treffen.«

»Und was ist mit heute?«

»Ihre Werte haben sich nicht verändert.«

Michael wandte sich von Dr. Chatterjee ab und ging die Treppe hinauf. Gabriel folgte ihm. Sie waren jetzt allein. Niemand anders hörte sie.

»Er hat dich Mr. Corrigan genannt.«

»Stimmt.«

»Seit wann benutzt du deinen richtigen Namen?« Michael blieb am oberen Ende der Treppe stehen. »Seit etwa einem Jahr. Ich habe es dir bloß nicht erzählt. Ich habe eine Sozialversicherungsnummer und bezahle Steuern. Das Gebäude am Wilshire Boulevard wird mir völlig legal gehören.«

»Aber das bedeutet, dass du jetzt im Raster bist.«


»Ich heiße Michael Corrigan, und du heißt Gabriel Corrigan. Das sind unsere Namen.«

»Du weißt doch, was Dad uns gesagt hat –«

»Hör auf damit, Gabe! Ich kann es nicht mehr hören. Unser Vater war verrückt. Und Mom besaß nicht die Stärke, sich ihm zu widersetzen.«

»Und warum sind damals die Männer gekommen und haben unser Haus angezündet?«

»Wegen Vater. Vermutlich hatte er sich etwas zuschulden kommen lassen, etwas Illegales getan. Wir haben nichts verbrochen.«

»Aber das Raster –«

»Das Raster ist nichts weiter als das moderne Leben. Alle müssen damit klarkommen.«

Michael fasste Gabriel am Arm. »Du bist mein Bruder. Aber du bist auch mein bester Freund. Ich tu das für uns beide. Verdammt noch mal. Wir können uns nicht für immer wie Kakerlaken aufführen, die sich in der Wand verstecken, sobald jemand das Licht anknipst.«

 



Die Brüder gingen in das Zimmer und stellten sich rechts und links neben das Bett. Gabriel berührte die Hand seiner Mutter. Es fühlte sich an, als wäre ihr gesamter Körper blutleer. »Wach auf«, sagte er in sanftem Ton. »Michael ist hier.«

Sie schlug die Augen auf und lächelte, als sie ihre beiden Söhne erblickte. »Da seid ihr ja«, sagte sie. »Ich habe eben von euch geträumt.«

»Wie geht es dir?« Michael musterte sie, um sich ein Bild von ihrem Zustand zu machen. Seine angespannten Schultermuskeln und raschen Handbewegungen verrieten, wie besorgt er war, aber Gabriel wusste, dass sein Bruder es niemals offen zugeben würde. Er überspielte Schwächen, statt sie zu akzeptieren. »Ich finde, du siehst etwas besser aus als neulich.«


»Ach, Michael.« Sie lächelte ihn nachsichtig an, so als wäre er gerade mit schmutzigen Schuhen über den sauberen Küchenboden gelaufen. »Bitte nicht. Jedenfalls nicht heute Abend. Ich muss euch etwas über euren Vater erzählen.«

»Wir kennen die Geschichten«, erwiderte Michael. »Erzähl es uns ein andermal, okay? Wir müssen noch mit dem Arzt sprechen, um sicherzugehen, dass hier alles für dich getan wird.«

»Nein. Lass sie reden.« Gabriel beugte sich über das Bett. Er war aufgeregt und ein bisschen ängstlich. Vielleicht würde er gleich den wahren Grund erfahren – den Grund für das Schicksal seiner Familie.

»Ich weiß, ich habe euch viele Geschichten erzählt«, sagte Rachel Corrigan. »Verzeiht. Die meisten davon waren unwahr. Aber ich wollte euch beschützen.«

Michael schaute seinen Bruder an und nickte triumphierend. Gabriel wusste, was Michael in diesem Moment dachte: Da hast du’s. Ich hab’s ja schon immer gesagt: Es war alles erlogen.

»Ich habe zu lange gewartet«, fuhr sie fort. »Es ist so schwer zu erklären. Euer Vater war … Als er mir erzählte … habe ich es nicht …« Ihre Lippen zitterten, so als drängte es eine Menge von Worten, ausgesprochen zu werden. »Er war ein Traveler.«

Sie schaute zu Gabriel auf. Glaub mir vermittelte ihr Gesichtsausdruck. Bitte, glaub mir.

»Sprich weiter«, sagte Gabriel.

»Die Traveler können ihre Energie aus ihrem Körper hinausprojizieren und in andere Sphären überwechseln. Darum wollen die Tabula sie alle umbringen.«

»Mom, hör auf damit. Es schwächt dich bloß.« Michael wirkte angewidert. »Wir holen den Arzt, damit er dir ein Medikament gibt.«

Mrs. Corrigan hob den Kopf vom Kissen. »Dafür ist keine Zeit mehr, Michael. Gar keine Zeit. Ihr müsst mir zuhören.
Die Tabula haben versucht …« Sie schien wieder durcheinander zu kommen. »Und dann sind wir …«

»Alles in Ordnung, alles in Ordnung«, flüsterte Gabriel beschwörend.

»Ein Harlequin namens Thorn hat uns damals in Vermont aufgespürt. Harlequins sind gefährlich, sie sind brutal und grausam, aber sie haben einen Eid abgelegt, die Traveler zu beschützen. Ein paar Jahre lang waren wir in Sicherheit, aber dann konnte uns Thorn nicht länger vor den Tabula schützen. Er gab uns Geld und das Schwert.«

Ihr Kopf sank zurück auf das Kissen. Jedes einzelne Wort strengte sie an, verkürzte weiter ihr Leben. »Ich habe euch aufwachsen sehen«, sagte sie. »Ich habe euch beide beobachtet und nach Anzeichen gesucht. Ich weiß nicht, ob ihr überwechseln könnt. Aber wenn ihr die Fähigkeit besitzt, dann müsst ihr euch vor den Tabula verstecken.«

Als die Schmerzen ihren ganzen Körper erfassten, kniff sie die Augen zusammen. Verzweifelt legte Michael ihr die Hand aufs Gesicht. »Ich bin bei dir. Gabe auch. Wir werden dich beschützen. Ich werde noch weitere Ärzte engagieren, jeden Arzt, den ich …«

Mrs. Corrigan atmete tief ein. Ihr Körper verkrampfte sich und erschlaffte dann. Es war, als wäre es in dem Zimmer plötzlich viel kälter, als wäre irgendeine Form von Energie durch den schmalen Spalt unter der Tür entwichen. Michael wandte sich ab, rannte auf den Flur und rief um Hilfe. Aber Gabriel wusste, dass es vergebens war.

 



Nachdem Dr. Chatterjee offiziell den Tod festgestellt hatte, bekam Michael von einer Pflegerin eine Liste mit örtlichen Bestattungsinstituten und rief eines davon per Handy an. Er nannte die Adresse, erteilte den Auftrag zu einer normalen Einäscherung und gab seine Kreditkartennummer durch.

»Ist mit dir so weit alles in Ordnung?«, fragte er Gabriel.


»Ja.« Gabriel fühlte sich erschöpft und wie betäubt. Er starrte hinunter auf den Körper unter dem Laken, der jetzt vollständig bedeckt war. Eine Hülle ohne Licht.

Sie blieben neben dem Bett stehen, bis zwei Männer von dem Bestattungsinstitut kamen. Die Leiche wurde in einen Sack gesteckt, auf eine Bahre gehoben und nach unten in eine Art Krankenwagen gebracht. Als der Wagen davonfuhr, schauten ihm die Corrigan-Brüder vom Eingang aus nach.

»Ich wollte ihr ein Haus mit großem Garten kaufen, sobald ich genug Geld verdient hätte«, sagte Michael. »Darüber hätte sie sich bestimmt gefreut.« Er blickte sich auf dem Parkplatz um, so als hätte er dort etwas Wertvolles verloren. »Ihr ein Haus zu kaufen, war eines meiner wichtigsten Ziele.«

»Wir müssen über das reden, was sie uns erzählt hat.«

»Über was denn? Kannst du mir erklären, was sie gemeint hat? Mom hat uns alle möglichen Geschichten über Geister und sprechende Tiere erzählt, aber von einem Traveler war nie die Rede. Unsere einzigen Reisen haben wir in dem grässlichen Pick-up gemacht.«

Gabriel wusste, dass Michael Recht hatte; die Worte ihrer Mutter hatten keinen Sinn ergeben. Er hatte immer geglaubt, sie werde ihnen eines Tages erklären, was mit ihrer Familie passiert war. Nun würde er es nie mehr erfahren.

»Aber vielleicht ist ja ein Teil davon wahr. Irgendwie –«

»Ich will mich nicht mit dir streiten. Es war ein langer Abend, und wir sind beide müde.« Michael umarmte seinen Bruder. »Jetzt gibt es nur noch uns beide. Wir müssen uns gegenseitig beistehen. Fahr nach Hause, und lass uns morgen früh über alles reden.«

Michael stieg in seinen Mercedes und fuhr los. Als Gabriel auf dem Motorrad saß und es startete, bog Michael schon auf den Ventura Boulevard ein.

Mond und Sterne waren hinter einem dichten Dunstschleier
verborgen. Eine einzelne Ascheflocke wehte durch die Luft und landete auf dem Plexiglasschirm seines Helms. Gabriel schaltete in den dritten Gang und raste über die Kreuzung. Als er den Ventura Boulevard entlangschaute, sah er, dass Michael auf die Rampe einbog, die zur Stadtautobahn führte. Ein paar hundert Meter hinter dem Mercedes fuhren vier Autos. Sie beschleunigten, bildeten eine Formation und steuerten ebenfalls die Rampe an.

Es geschah alles sehr schnell, und Gabriel wusste augenblicklich, dass die Wagen zusammengehörten und seinen Bruder verfolgten. Er schaltete in den vierten Gang und gab Gas. Er spürte das Vibrieren des Motors in Armen und Beinen. Rechts überholen. Jetzt links. Und dann war er auf der Stadtautobahn.

Nach etwa anderthalb Kilometern hatte Gabriel die Autos eingeholt. Es waren zwei unbeschriftete Lieferwagen und zwei Geländewagen mit Nummernschildern aus Nevada. Alle vier hatten dunkel getönte Scheiben, deshalb waren die Fahrer nicht zu erkennen. Michael hatte sein Tempo kein bisschen verändert. Er schien nichts bemerkt zu haben. Dann überholte ihn einer der Geländewagen und setzte sich direkt vor ihn, während der andere von hinten dicht auf den Mercedes auffuhr. Die vier Fahrer standen eindeutig in Kontakt miteinander  – sie brachten sich in Position, um ihren Plan auszuführen.

Kurz vor der Abzweigung zum San Diego Freeway wechselte Gabriel auf die rechte Spur. Er fuhr jetzt so schnell, dass die Straßenlaternen an ihm vorbeihuschten. Lehn dich in die Kurve. Brems leicht ab. Dann waren sie aus der Biegung heraus und fuhren bergauf in Richtung Sepulveda Pass.

Weitere anderthalb Kilometer später verlangsamte der Geländewagen vor dem Mercedes das Tempo, und gleichzeitig schlossen die beiden Lieferwagen von hinten auf, bis sie rechts und links neben Michael fuhren. Jetzt saß er in der Falle. Gabriel
war dicht genug hinter ihm, um ihn hupen zu hören. Michael lenkte ein paar Zentimeter nach rechts, aber der Fahrer des Lieferwagens hielt aggressiv dagegen, sodass die beiden Autos aneinander stießen. Die vier Fahrer verlangsamten gleichzeitig das Tempo, ohne dass Michael sich irgendwie hätte dagegen wehren können.

Gabriels Handy begann zu klingeln. Er nahm den Anruf entgegen und hörte Michaels verängstigt klingende Stimme. »Gabe! Wo bist du?«

»Fünfhundert Meter hinter dir.«

»Diese Typen wollen mir an den Kragen.«

»Fahr einfach weiter. Ich versuch, dich da rauszuholen.«

Als Gabriel durch ein Schlagloch fuhr, spürte er, wie sich in seiner Kuriertasche etwas bewegte. Er hatte noch immer den Schraubenzieher und den Engländer dabei. Er nahm die linke Hand vom Lenker, riss den Klettverschluss der Tasche auf und holte den Engländer heraus. Gabriel gab noch mehr Gas und schnellte in die Lücke zwischen dem Mercedes und dem Lieferwagen auf der ganz rechten Spur.

»Gleich geht’s los«, sagte er zu seinem Bruder. »Ich bin direkt neben dir.«

Gabriel fuhr dicht an den Lieferwagen heran und knallte den Engländer gegen das Türfenster. Auf dem Glas bildeten sich unzählige feine Risse. Er schwang den Engländer ein zweites Mal, und das Fenster zersprang.

Ein paar Sekunden lang sah er den Fahrer – einen jungen Mann mit Ohrring und rasiertem Schädel. Der Mann wirkte überrascht, als Gabriel ausholte, um ihm den Engländer ins Gesicht zu schlagen. Der Lieferwagen brach nach rechts aus und stieß gegen die Leitplanke. Metall schabte über Metall, Funken stoben in die Dunkelheit. Fahr weiter, dachte Gabriel. Schau nicht zurück. Und er folgte seinem Bruder, der die nächste Ausfahrt nahm und die Rampe hinunterraste, die vom Freeway wegführte.




SIEBEN

Die vier Wagen verließen den Freeway nicht, dennoch fuhr Michael so schnell, als wären sie ihm dicht auf den Fersen. Gabriel folgte dem Mercedes einen steilen Canyon hinauf, vorbei an prächtigen Villen, deren Fundamente mit dünnen Stahlpfeilern abgestützt waren. Nach mehreren rasch aufeinander folgenden Biegungen befanden sie sich oben in den Bergen mit Blick auf das San Fernando Valley. Michael bog von der Straße auf den Parkplatz einer verrammelten Kirche ein, dessen Asphaltboden mit leeren Flaschen und Bierdosen übersät war.

Gabriel setzte den Helm ab. Sein Bruder stieg aus. Er wirkte erschöpft und wütend.

»Das waren die Tabula«, erklärte Gabriel. »Diese Leute wussten, dass Mutter im Sterben lag und wir ins Hospiz kommen würden. Sie haben draußen auf der Straße gewartet und beschlossen, dich als Ersten zu schnappen.«

»Diese Tabula existieren nicht und haben nie existiert.«

»Komm schon, Michael. Ich hab einen der Männer gesehen.«

»Du hast ja keine Ahnung.« Michael machte ein paar Schritte auf dem Parkplatz und kickte eine leere Dose weg. »Erinnerst du dich noch an den Kauf meines ersten Bürohauses  – was glaubst du, woher ich damals das Geld für das Gebäude an der Melrose Avenue hatte?«

»Du hast gesagt, es stamme von Investoren drüben an der Ostküste.«

»Es stammte von Leuten, die ungern Einkommenssteuer
bezahlen. Sie besaßen eine Menge Bargeld, das sie nicht zur Bank bringen konnten. Den größten Teil des Kapitals bekam ich von einem Gangster aus Philadelphia namens Vincent Torrelli.«

»Wieso hast du mit solchen Leuten Geschäfte gemacht?«

»Ich hatte keine Wahl.« Michael wirkte trotzig. »Die Banken wollten mir keinen Kredit geben. Außerdem trat ich unter falschem Namen auf. Also habe ich Torrellis Geld genommen und das Gebäude gekauft. Vor einem Jahr wurde in den Nachrichten gemeldet, dass Torrelli vor einem Spielkasino in Atlantic City umgebracht worden war. Da sich weder seine Verwandten noch seine Freunde bei mir meldeten, habe ich aufgehört, Torrellis Anteil an den Mieteinnahmen an ein Postfach in Philadelphia zu schicken. Vincent war ein Geheimniskrämer. Wahrscheinlich hat er niemandem von seiner Investition in Los Angeles erzählt.«

»Und jetzt hat es jemand herausgefunden?«

»Ja, das nehme ich an. Es geht nicht um irgendwelche Traveler und dieses ganze verrückte Zeug. Es sind lediglich ein paar Gangster, die meinen, dass ich ihnen Geld schulde.«

Gabriel ging zurück zum Motorrad. Wenn er nach Osten blickte, sah er das San Fernando Valley. Der Filter aus schmutziger Luft sorgte dafür, dass das Licht der Straßenlaternen unten im Tal nur matt orange schimmerte. In diesem Moment wollte er nichts anderes, als auf sein Motorrad steigen und in die Wüste fahren, wo er in der Einsamkeit die Sterne würde sehen können, während sich der Lichtkegel seines Scheinwerfers ruckelnd über eine unbefestigte Straße bewegte. Verschwinden. Weg von hier. Er würde alles geben, um seine Vergangenheit abzuschütteln, um das Gefühl loszuwerden, in einem riesigen Gefängnis eingesperrt zu sein.

»Tut mir Leid«, sagte Michael. »Endlich ging es mit meinen Geschäften richtig bergauf. Und jetzt ist alles im Eimer.«

Gabriel sah seinen Bruder an. Als sie in Texas lebten, hatte
ihre Mutter in einem Jahr vor lauter Sorgen Weihnachten vergessen. Heiligabend fiel aus, aber am nächsten Morgen kam Michael mit einer Tanne und ein paar gestohlenen Videospielen zur Tür herein. Egal, was passieren mochte, sie würden immer Brüder sein – zu zweit gegen den Rest der Welt.

»Vergiss diese Leute, Michael. Lass uns aus Los Angeles verschwinden.«

»Gib mir ein oder zwei Tage Zeit. Vielleicht kann ich irgendeinen Deal machen. Fürs Erste steigen wir in einem Motel ab. Nach Hause zu fahren ist zu riskant.«

 



Gabriel und Michael übernachteten in einem Motel nördlich der Stadt. Die Zimmer waren fünfhundert Meter vom Ventura Freeway entfernt, und durch die Scheiben drang das beständige Geräusch vorbeifahrender Autos. Als Gabriel um vier Uhr früh aufwachte, hörte er, wie Michael im Badezimmer per Handy telefonierte. »Ich habe noch andere Alternativen«, flüsterte Michael. »Bei Ihnen klingt es so, als hätte ich keine Wahl.«

Am Morgen blieb Michael im Bett liegen, die Bettdecke bis über den Kopf gezogen. Gabriel holte aus einem nahe gelegenen Restaurant Muffins und Kaffee. Auf der Titelseite einer Zeitung prangte ein Foto von zwei Männern, die sich vor einem Flammenmeer in Sicherheit brachten, und die dazugehörige Überschrift verkündete: Heißer Wind facht Großfeuer an.

Als Gabriel ins Motelzimmer zurückkehrte, war Michael aufgestanden und hatte geduscht. Er polierte gerade seine Schuhe mit einem feuchten Lappen. »Ich kriege nachher Besuch von jemand, der mein Problem wahrscheinlich lösen kann.«

»Wer ist das?«

»Sein wirklicher Name lautet Frank Salazar, aber alle Leute nennen ihn Mr. Bubble. Als er ein Junge war und in East Los Angeles lebte, hat er eine Seifenblasenmaschine in einem Nachtklub bedient.«


Während sich Michael die Wirtschaftsnachrichten im Fernsehen ansah, lag Gabriel auf dem Bett und starrte die Decke an. Er schloss die Augen und stellte sich vor, er würde auf seinem Motorrad das obere Teilstück der Bergstraße hinauffahren, die nach Angeles Crest führte. Er schaltete in einen kleinen Gang, legte sich in die Kurven und sah das Grün der Landschaft am Straßenrand vorbeiziehen. Michael lief fortwährend auf dem schmalen Streifen Teppichboden zwischen Fernseher und Bett hin und her.

Es klopfte. Michael spähte durch die Gardinen, dann öffnete er die Tür. Ein hünenhafter Samoaner mit breitem Gesicht und buschigem schwarzem Haar stand draußen auf dem Gang. Über einem T-Shirt trug er ein offenes Hawaiihemd, sodass man sein Schulterholster sehen konnte, in dem eine 45er Automatik steckte.

»Hallo, Deek. Wo ist Ihr Boss?«

»Unten im Auto. Ich soll erst die Lage checken.«

Der Samoaner trat ein, schaute in Bad und Kleiderschrank nach, schob seine riesigen Hände unter die Bettdecken und hob die Sesselkissen hoch. Michael lächelte, als wäre das alles völlig normal. »Keine Waffen, Deek. Sie wissen doch, dass ich die Dinger nicht leiden kann.«

»Sicherheit kommt an erster Stelle. Das sagt uns Mr. Bubble immer.«

Nachdem er die beiden Brüder abgetastet hatte, verschwand Deek und kehrte eine Minute später mit einem glatzköpfigen muskulösen Latino und einem älteren Mann mit einer großen getönten Brille und einem türkisfarbenen Golfhemd zurück. Mr. Bubble hatte viele Leberflecken und eine rosa Narbe am Halsansatz. »Wartet draußen«, sagte er zu seinen Leibwächtern, dann schloss er die Tür.

Mr. Bubble schüttelte Michael die Hand. »Schön, Sie zu sehen.« Er hatte eine sanfte, dünne Stimme. »Wer ist der Mann da?«


»Mein Bruder Gabriel.«

»Familie ist was Gutes. Man soll seiner Familie immer treu bleiben.« Mr. Bubble ging zu Gabriel und gab auch ihm die Hand. »Sie haben einen schlauen Bruder. Vielleicht war er diesmal ein bisschen zu schlau.«

Mr. Bubble nahm in dem Sessel neben dem Fernseher Platz. Michael setzte sich auf die Bettkante und sah ihn an. Seit sie von der Farm in South Dakota geflohen waren, hatte Gabriel seinen Bruder immer wieder dabei beobachtet, wie er fremde Menschen dazu überredete, ihm etwas abzukaufen oder sich an einem seiner Pläne zu beteiligen. Mit Mr. Bubble würde er allerdings kein leichtes Spiel haben. Die Augen des Mannes waren durch die getönten Gläser kaum zu erkennen, und auf seinen Lippen lag ein leichtes Lächeln, so als erwartete er, gleich eine Comedyshow geboten zu bekommen.

»Haben Sie mit Ihren Freunden in Philadelphia gesprochen?« , fragte Michael.

»Das dauert seine Zeit. Ich werde Sie und Ihren Bruder in den nächsten Tagen beschützen. So lange, bis das Problem gelöst ist. Den Torrellis werde ich das Bürohaus an der Melrose Avenue anbieten. Und ich selbst bekomme als Honorar Ihren Anteil am Fairfax-Gebäude.«

»Das ist viel zu viel für nur einen Gefallen«, meinte Michael. »Dann gehört mir ja gar nichts mehr.«

»Sie haben einen Fehler gemacht, Michael. Und jetzt wollen ein paar Leute Sie umbringen. Irgendwie müssen Sie das Problem aus der Welt schaffen.«

»Das mag ja sein, aber –«

»Sicherheit kommt an erster Stelle. Sie werden zwei Bürogebäude verlieren, aber Sie werden weiterleben.« Mr. Bubble, der keine Sekunde aufgehört hatte zu lächeln, lehnte sich im Sessel zurück. »Betrachten Sie es als Lehrgeld.«




ACHT

Maya holte die Videokamera und das Stativ aus dem Hotel Kampa, ließ aber ihren Koffer samt Kleidung zurück. Während sie mit der Bahn nach Deutschland fuhr, überprüfte sie die Videoausrüstung sorgfältig, konnte jedoch keine Ortungskugeln finden. Ihr Leben als Bürgerin war unwiderruflich passé. Sobald die Tabula den toten Taxifahrer gefunden hatten, würde man Jagd auf sie machen und bei der erstbesten Gelegenheit töten. Sie wusste, dass es schwierig war, sich zu verstecken. Wahrscheinlich hatten die Tabula sie während ihrer Zeit in London etliche Male fotografiert. Womöglich besaßen sie auch ihre Fingerabdrücke, ein Stimmenmuster und eine DNA-Probe, die sie sich verschafft haben konnten, indem sie aus dem Papierkorb im Büro ein von ihr benutztes Taschentuch entwendet hatten.

In München angekommen, sprach sie noch auf dem Hauptbahnhof eine Pakistanerin an und erkundigte sich nach einem Geschäft, in dem es Kleidung für islamische Frauen gab. Maya überlegte, sich eine afghanische Burka anzuschaffen, aber das unförmige Gewand war wenig zweckmäßig, wenn man eine Waffe benutzen wollte. Deshalb legte sie sich schließlich einen schwarzen Tschador zu, um ihre westliche Kleidung zu verbergen, und eine Sonnenbrille. Zurück am Hauptbahnhof vernichtete sie ihren britischen Pass. Sie würde ab jetzt einen deutschen Ausweis benutzen, demzufolge sie Gretchen Voss war, eine Medizinstudentin mit deutschem Vater und iranischer Mutter.

Mit dem Flugzeug zu reisen war zu gefährlich, deshalb fuhr
sie per Bahn nach Paris und dann mit der Metro bis zur Station Gallieni, wo sie in einen der Reisebusse stieg, die täglich zwischen Frankreich und England verkehrten. Im Bus saßen lauter senegalesische Gastarbeiter und nordafrikanische Familien, die Tüten voller alter Kleider dabeihatten. Nachdem der Bus sich am Ärmelkanal eingeschifft hatte, stiegen alle Fahrgäste aus und spazierten auf der riesigen Fähre umher. Maya beobachtete britische Touristen dabei, wie sie Dutyfree-Alkohol kauften, Münzen in Spielautomaten steckten und sich auf den Fernsehbildschirmen eine Filmkomödie anschauten. Das Leben als Bürger war unspektakulär – fast langweilig. Die Leute schienen nicht zu merken, dass sie vom System überwacht wurden, oder es war ihnen egal.

Es gab in Großbritannien vier Millionen Überwachungskameras, etwa eine auf fünfzehn Einwohner. Thorn hatte ihr einmal erzählt, dass jeder, der in London zur Arbeit ging, im Schnitt von dreihundert Kameras pro Tag gefilmt wurde. Als man die ersten dieser Kameras installierte, ließ die Regierung Plakate mit dem Slogan WACHSAME AUGEN GEBEN SICHERHEIT aufhängen. Mit der Begründung, dass wegen der Terrorgefahr neue Gesetze nötig seien, waren viele Industriestaaten dem Beispiel Englands gefolgt.

Maya fragte sich, ob die Bürger absichtlich die Augen vor den Folgen der Überwachung verschlossen. Die meisten glaubten fest daran, dass die Kameras sie vor Terroristen und anderen Verbrechern schützten. Sie nahmen an, sie seien draußen auf den Straßen noch immer anonym. Nur wenige Menschen kannten das Potenzial der neuen Gesichtsscanner. Wenn das Gesicht einer Person von einer Überwachungskamera gefilmt wurde, war man in der Lage, aus den Bildern eine Porträtaufnahme herzustellen, deren technische Qualität so gut war, dass man sie mit den Fotos in Führerscheinen oder Reisepässen abgleichen konnte.

Mit Hilfe der Scanner konnte jede einzelne Person identifiziert
werden, aber die Behörden verwendeten die Kameras auch, um ungewöhnliches Verhalten zu registrieren. Diese so genannten Schattenprogramme waren in London, Las Vegas und Chicago bereits im Einsatz. Das Computerprogramm analysierte die Aufzeichnungen der Kameras und alarmierte automatisch die Polizei, wenn jemand ein Paket vor einem Gebäude abstellte oder sein Auto auf dem Seitenstreifen einer Autobahn parkte. Den Schattenprogrammen fiel jeder auf, der mit neugierigem Blick durch die Stadt schlenderte, statt brav zur Arbeit zu gehen. Die Franzosen nennen solche Menschen Flâneurs, aber für das System war jeder Fußgänger verdächtig, der an Straßenecken verweilte oder vor Baustellen stehen blieb. Binnen weniger Sekunden war eine Einzelbildaufnahme der betreffenden Person koloriert und wurde der Polizei übermittelt.

Im Gegensatz zur britischen Regierung mussten die Tabula weder auf Gesetze noch auf die Bedenken von Staatsdienern Rücksicht nehmen. Ihre Organisation war relativ klein und finanziell gut ausgestattet. Die Angestellten in ihrem Londoner Rechenzentrum waren in der Lage, sich Zugang zu den Aufzeichnungen der Überwachungskameras zu verschaffen und sie mit Hilfe einer leistungsstarken Scannersoftware zu durchforsten. Zum Glück gab es in Nordamerika und Europa so viele Überwachungskameras, dass die Tabula geradezu in Daten ertranken. Selbst wenn sie eine exakte Übereinstimmung mit einer ihrer abgespeicherten Aufnahmen feststellten, konnten sie nicht schnell genug reagieren, um rechtzeitig an einem Bahnhof oder in einer Hotellobby zu sein. Niemals anhalten, hatte Thorn seiner Tochter eingebläut. Solange du ständig in Bewegung bist, können sie dich nur schwer fassen.

Gefährlich wurde es für einen Harlequin, wenn er in die Angewohnheit verfiel, sich tagtäglich auf demselben Weg an ein bestimmtes Ziel zu begeben. Irgendwann würden die Gesichtsscanner die Regelmäßigkeit registrieren, und dann
konnten die Tabula einen Hinterhalt organisieren. Thorn hatte sich immer vor Situationen in Acht genommen, die er »Kanäle« oder »Box-Canyons« nannte. Um einen Kanal handelte es sich, wenn man gezwungen war, eine genau vorgegebene, von den Behörden überwachte Route zu nehmen. Ein Box-Canyon war ein Kanal, der an einen Ort ohne Fluchtmöglichkeit führte – beispielsweise ein Flugzeug oder ein Befragungsraum einer Einwanderungsbehörde. Die Tabula hatten den Vorteil, dass sie über Geld und technische Ausrüstung verfügte. Harlequins überlebten nur dank ihres Muts und ihrer Fähigkeit zu bewusst zufälligem Handeln.

Nach ihrer Ankunft in London fuhr Maya mit der U-Bahn bis zur Haltestelle Highbury & Islington, aber sie ging nicht zu ihrer Wohnung, sondern in ein nahe gelegenes Takeout-Restaurant namens Hurry Curry. Sie gab dem Jungen, der für die Lieferungen zuständig war, einen ihrer Haustürschlüssel und sagte ihm, er solle das von ihr bestellte Hühnerfleischgericht in zwei Stunden hinter der Tür abstellen. Als es dämmerte, kletterte sie auf das Dach des Highbury Barn, eines Pubs gegenüber ihrer Wohnung. Hinter einem Lüftungsrohr verborgen beobachtete sie die Leute, die den Weinladen im Erdgeschoss ihres Hauses betraten. Bürger mit Aktentaschen und Einkaufstüten strebten heimwärts. Nahe der Tür zu ihrer Wohnung parkte ein weißer Lieferwagen, in dessen Fahrerkabine niemand saß.

Pünktlich um halb acht tauchte der indische Junge von Hurry Curry auf. In dem Moment, in dem er die Tür aufschloss, die nach oben in ihre Wohnung führte, sprangen zwei Männer aus dem Lieferwagen und stießen ihn ins Haus. Vielleicht würden sie den Jungen umbringen, vielleicht auch nur ein paar Fragen stellen und ihn dann gehen lassen. Maya kümmerte das nicht. Sie hatte sich wieder die Mentalität eines Harlequins zu Eigen gemacht: kein Mitleid, keine persönlichen Bindungen, keine Gnade.


Sie übernachtete in einer Wohnung in East London, die ihr Vater vor vielen Jahren gekauft hatte. Ihre Mutter lebte dort bis zu ihrem Tod durch Herzinfarkt – Maya war damals vierzehn  – inmitten der vielen anderen Asiaten. Die Dreizimmerwohnung befand sich im obersten Stockwerk eines heruntergekommenen Hauses in einer Seitenstraße der Brick Lane. Im Erdgeschoss betrieb ein Bengali ein Reisebüro, und einige der Männer, die für ihn arbeiteten, verkauften gefälschte Pässe und Arbeitserlaubnisse.

East London hatte sich von Anfang an außerhalb der Stadtmauer befunden, bestens geeignet für kriminelle Aktivitäten aller Art. Jahrhundertelang war es einer der schlimmsten Slums weltweit gewesen, der Ort, an dem Jack the Ripper sein Unwesen trieb. Inzwischen ließen sich amerikanische Touristen abends auf den Spuren des Rippers herumführen, aus der Old Truman Brewery war ein Straßenlokal geworden, und mitten im Viertel ragten die gläsernen Türme des Bürokomplexes am Bishop’s Gate empor.

Das ehemalige Labyrinth aus finsteren Gassen war neuerdings voller Kunstgalerien und schicker Restaurants, aber wenn man sich auskannte, war es immer noch möglich, ein reiches Sortiment an Dingen zu erwerben, die einem halfen, sich der Kontrolle durch das System zu entziehen. Jedes Wochenende traf man am oberen Ende der Brick Lane, etwa auf Höhe der Chesire Street, eine Vielzahl von Straßenhändlern an. Sie boten Stilette, Schlagringe, Video-Raubkopien und SIM-Karten an. Für ein paar zusätzliche Pfund aktivierten sie die Karte, indem sie eine Kreditkarte benutzten, die auf den Namen einer Tarnfirma lief. Obwohl die Behörden technisch dazu in der Lage waren, Telefonate abzuhören, konnten sie in solchen Fällen die Gespräche nicht zu den Handy-Benutzern zurückverfolgen. Es war dem System ein Leichtes, Bürger mit festem Wohnsitz und Bankkonto zu überwachen. Harlequins hingegen verfügten über einen schier endlosen Vorrat
an SIM-Karten und Personalausweisen. Alles außer ihrem Schwert wurde von ihnen nur ein paarmal benutzt und dann wie Bonbonpapier weggeworfen.

Maya rief in ihrer Firma an und behauptete, ihr Vater habe Krebs, und sie müsse fristlos kündigen, um ihn zu pflegen. Ned Clark, einer der Fotografen, die für das Designstudio arbeiteten, nannte ihr den Namen eines Homöopathen und fragte sie dann, ob sie Ärger mit dem Finanzamt habe.

»Nein. Wieso fragst du?«

»Ein Mann von der Steuerfahndung war im Büro und hat sich nach dir erkundigt. Er hat mit der Personalabteilung gesprochen und Auskunft über deine Gehaltsabrechnungen, deine Adresse und deine Telefonnummer verlangt.«

»Und hat er sie bekommen?«

»Ja, natürlich.« Clark senkte die Stimme. »Falls du einen Wohnsitz in der Schweiz hast, würde ich mich schnellstens dahin absetzen. Zum Teufel mit dem ganzen Pack. Wer zahlt schon gerne Steuern?«

Maya wusste nicht, ob es sich bei dem Mann tatsächlich um einen Steuerfahnder gehandelt hatte oder um einen Söldner der Tabula mit gefälschtem Dienstausweis. Klar war, dass nach ihr gesucht wurde. In der Wohnung lag der Schlüssel zu einem angemieteten Abstellraum in einem Lagerhaus in Brixton. Sie war als Kind mit ihrem Vater öfter dort gewesen, aber das letzte Mal lag schon viele Jahre zurück. Nachdem sie das Lagerhaus mehrere Stunden lang beobachtet hatte, ging sie hinein, zeigte beim Pförtner ihren Schlüssel vor und fuhr mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock. Der Abstellraum war fensterlos und kaum größer als ein Wandschrank. Viele Leute benutzten das Lagerhaus zur Aufbewahrung von Weinflaschen, deshalb wurde die Temperatur durch Klimaanlagen niedrig gehalten. Maya schaltete das Deckenlicht ein, verschloss die Tür und durchsuchte die eingelagerten Kartons.

In ihrer Jugend hatte ihr Vater ihr dabei geholfen, sich vierzehn
Pässe verschiedener Länder zuzulegen. Harlequins besorgten sich die Geburtsurkunden der Opfer von Verkehrsunfällen und benutzten sie dann, um offizielle Personalausweise zu beantragen. Leider waren die meisten davon unbrauchbar geworden, seit die Regierung biometrische Daten sammelte – Fingerabdrücke und Aufnahmen von Gesichts- und Irisscans – und sie auf einem Chip im Reisepass der Bürger speicherte. Wenn die Daten auf dem Chip mit einem Scanner eingelesen wurden, fand automatisch ein Abgleich mit dem Eintrag im britischen National Identity Register statt. Bei Flügen in die USA mussten die Daten des Reisepasses mit denen der Iris-und Fingerabdruckscans übereinstimmen, die auf dem Flughafen vorgenommen wurden.

Sowohl die USA als auch Australien stellten neuerdings Pässe mit einem Chip aus, der per Funk abgefragt werden konnte. Diese Pässe erleichterten die Einreisekontrollen, aber sie verschafften der Tabula auch ein sehr effektives Hilfsmittel beim Aufspüren ihrer Feinde. Ein Gerät namens Skimmer konnte die Daten eines Passes einlesen, auch wenn er in einem Jackett oder einer Handtasche steckte. Skimmer wurden in Fahrstühlen oder an Bushaltestellen installiert, an Orten, an denen sich Menschen für eine kurze Zeit aufhielten. Während ein Büroangestellter auf dem Weg in die Kantine war, lud der Skimmer eine Vielzahl personenbezogener Daten herunter. Möglicherweise sollte mit Hilfe des Skimmers nach Namen gesucht werden, welche die Zugehörigkeit zu einer bestimmten ethnischen Gruppe oder Religion nahe legten. Man fand das Alter eines Bürgers heraus, seine Adresse, seine Fingerabdruckdaten – und auch, in welche Länder er in den letzten Jahren gereist war.

Die technologischen Neuerungen zwangen Maya, sich auf drei Notfallpässe zu verlassen, die mit drei verschiedenen Versionen ihrer biometrischen Daten übereinstimmten. Es war noch immer möglich, das System zu täuschen, aber das erforderte Einfallsreichtum und die nötigen Mittel.


Als Erstes musste man sein Aussehen verändern. Programme zur optischen Identifizierung fotografierten mehrere genau festgelegte Punkte im Gesicht eines Menschen. Der Computer verwandelte diese Digitalaufnahmen, deren Kombination ein unverwechselbares Bild ergab, in eine Zahlenkolonne, aus der ein Gesichtsabdruck entstand. Gefärbte Kontaktlinsen und eine Perücke konnten die äußere Erscheinung oberflächlich verändern, aber nur mit speziellen chemischen Substanzen war man in der Lage, die Scanner zu überlisten. Maya würde Steroide verwenden, damit ihre Haut und ihre Lippen aufquollen, oder Beruhigungsmittel, damit ihre Haut schlaffer wurde und sie älter aussah. Die Substanzen mussten vor der Kontrolle auf einem mit Scannern ausgerüsteten Flughafen in Wangen und Stirn injiziert werden. Jeder ihrer drei Notfallpässe erforderte eine unterschiedliche Dosis der Substanzen und eine unterschiedliche Abfolge der Injektionen.

Maya hatte einmal einen Science-Fiction-Film gesehen, in dem der Held es schaffte, einen Irisscanner zu passieren, indem er die Augäpfel eines Toten vor die Kamera hielt. Im wirklichen Leben war das nicht praktikabel. Irisscanner warfen einen roten Lichtstrahl auf das menschliche Auge, und die Pupillen eines Toten kontrahierten nicht. Die Regierungsbehörden behaupteten stolz, dass die Verwendung von Irisscannern eine absolut zuverlässige Identifizierungsmethode sei. Die einzigartigen Falten, Vertiefungen und Pigmentflecken der menschlichen Iris entwickelten sich schon im Mutterleib. Zwar konnte man einen Scanner durch lange Wimpern oder Tränen verwirren, die Iris selbst aber blieb ein Leben lang unverändert.

Thorn und die anderen Harlequins, die im Untergrund lebten, hatten sich schon Jahre bevor der Irisscanner bei Einreisekontrollen verwendet wurde, auf das Problem eingestellt. Sie zahlten Optikern in Singapur Tausende von Dollar für spezielle Kontaktlinsen. In ein biegsames Kunststoffblättchen
wurde die Struktur einer Iris eingeritzt. Wenn das rote Licht des Lasers auf die Pupille fiel, kontrahierte die Linse wie das menschliche Original.

Die letzte Hürde war der Fingerabdruckscanner. Man konnte durch Säure oder einen chirurgischen Eingriff Fingerabdrücke verändern, aber das Resultat war unumkehrbar und es blieben Narben zurück. Während eines Aufenthalts in Japan erfuhr Thorn, dass Wissenschaftler an der Universität von Yokohama Fingerabdrücke auf Trinkgläsern kopiert und daraus Gelatinehüllen für Fingerkuppen hergestellt hatten. Diese so genannten Fingerschilde waren allerdings sehr empfindlich und schwer überzustülpen. Zu Mayas Notfallpässen gehörte je ein Set dieser Schilde.

In einem der Kartons in dem Abstellraum fand Maya ein ledernes Necessaire mit zwei Spritzen und verschiedenen Substanzen, mit deren Hilfe sie ihr Äußeres verändern konnte. Außerdem Reisepässe, Fingerschilde, Kontaktlinsen. Es war alles Nötige vorhanden. Sie durchsuchte die anderen Kartons und stieß auf Messer, Pistolen und Bündel von Geldscheinen verschiedener Währungen. Außerdem ein unregistriertes Satellitentelefon, einen Laptop und einen Zufallszahlengenerator, etwa so groß wie ein Streichholzheftchen. Genau wie das Schwert war der ZZG ein unerlässlicher Teil der Ausrüstung eines Harlequins. Im Mittelalter hatten die Ritter, die für den Schutz der Pilger sorgten, Würfel aus Knochen oder Elfenbein bei sich gehabt, um sie vor einer Schlacht zu werfen. Heutzutage musste man nur noch auf einen Knopf drücken, und eine zufällig erzeugte Zahl erschien auf dem Display.

Am Satellitentelefon war ein zugeklebter Umschlag mit Klebeband befestigt. Maya riss ihn auf und erkannte sofort die Handschrift ihres Vaters.

Nimm dich im Internet vor Carnivore in Acht. Gib dich immer als Bürger aus und benutze unverdächtige Formulierungen.
Sei wachsam, aber nicht furchtsam. Du warst immer stark und einfallsreich, schon als kleines Mädchen. Jetzt im Alter bin ich nur auf eines in meinem Leben stolz – dass du meine Tochter bist.


In Prag hatte Maya nicht um ihren Vater geweint. Und während der Rückfahrt nach London musste sie sich einzig und allein auf ihr eigenes Überleben konzentrieren. Aber jetzt, hier in dem Abstellraum in Brixton, kauerte sie sich auf den Boden und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ein paar Harlequins waren noch am Leben, aber genau genommen war sie auf sich allein gestellt. Wenn sie auch nur den kleinsten Fehler beging, würde die Tabula sie zur Strecke bringen.




NEUN

Als Neurologe und Hirnforscher hatte sich Dr. Phillip Richardson verschiedener Techniken bedient, um die Geheimnisse des menschlichen Gehirns zu ergründen. Er hatte die Ergebnisse von Röntgenaufnahmen, Kernspintomographien und Positronenemissionstomographien ausgewertet, die zeigten, wie das menschliche Gehirn dachte und auf Stimuli reagierte. Er hatte Gehirne seziert, sie gewogen und die graue Substanz in Händen gehalten.

All diese Erfahrungen ermöglichten es ihm, die Aktivitäten seines eigenen Gehirns zu analysieren, während er einen Vortrag an der Yale University hielt. Richardson las von Karteikarten ab und drückte regelmäßig auf einen Knopf, durch den jeweils ein neues Bild auf die Leinwand hinter ihm geworfen wurde. Er kratzte sich am Hals, verlagerte sein Gewicht auf den linken Fuß und berührte die glatte Oberfläche des Rednerpults. Er war in der Lage, diese Dinge zu tun und gleichzeitig die Zuhörer zu zählen und sie in verschiedene Kategorien einzuordnen. Es waren seine Kollegen von der medizinischen Fakultät anwesend sowie etwa ein Dutzend Studenten. Er hatte einen provokanten Titel für seinen Vortrag gewählt – »Der Kistengott: Neueste Erkenntnisse der Hirnforschung« – und stellte befriedigt fest, dass auch einige Personen erschienen waren, die nicht dem Universitätsbetrieb angehörten.

»In den vergangenen zehn Jahren habe ich die neurologischen Grundlagen spiritueller Erfahrungen erforscht. Ich habe eine Gruppe von Probanden zusammengestellt, die häufig
beteten oder meditierten, und ihnen jedes Mal, wenn sie glaubten, mit Gott und dem unendlichen Universum in Verbindung zu stehen, einen Tracer injiziert. Die Ergebnisse sind folgende …«

Richardson drückte auf den Knopf, und die Aufnahme des PET-Scans eines menschlichen Gehirns erschien auf der Leinwand. Einige Teile des Gehirns leuchteten rot, andere hingegen hatten eine matt orangefarbene Tönung.

»Wenn der Proband betet, konzentriert er sich im präfrontalen Kortex auf die Worte. Zugleich wird der Lobulus parietalis superior dunkel. Der linke Lobus verarbeitet Informationen über unsere Positionierung in Zeit und Raum. Er vermittelt uns den Eindruck, ein eigenständiger physikalischer Organismus zu sein. Wenn im Lobulus parietalis keine Aktivität mehr stattfindet, können wir zwischen uns selbst und der Welt um uns herum nicht mehr unterscheiden. Als Folge davon glaubt man, in Kontakt mit der zeitlosen, unendlichen Macht eines Gottes zu stehen. Es fühlt sich wie ein spirituelles Erlebnis an, ist aber in Wahrheit nur eine neurologisch bedingte Illusion.«

Richardson drückte auf den Knopf und zeigte ein weiteres Dia mit der Aufnahme eines Gehirns. »In den letzten Jahren habe ich außerdem Gehirne von Menschen untersucht, die glaubten, ein übersinnliches Erlebnis gehabt zu haben. Beachten Sie bitte die Abfolge von Aufnahmen. Die Person, die eine religiöse Vision erlebt, reagiert genau genommen auf kurze neurologische Stimulationen des Lobus temporalis, dem Bereich, der für Sprache und begriffliches Denken zuständig ist. Um das jeweilige Erlebnis zu duplizieren, habe ich Elektromagneten am Schädel der Probanden befestigt und ein schwaches magnetisches Feld erzeugt. Sämtliche Versuchspersonen berichteten von einer übersinnlichen Erfahrung und dem Gefühl, in direktem Kontakt mit einer göttlichen Macht zu stehen.


Diese Experimente zwingen uns, die herkömmlichen Annahmen bezüglich der menschlichen Seele in Frage zu stellen. In der Vergangenheit waren Philosophen und Theologen für dieses Thema zuständig. Plato oder Thomas von Aquin wären niemals auf die Idee gekommen, die Ergebnisse naturwissenschaftlicher Forschung in ihre Überlegungen einfließen zu lassen. Aber wir stehen am Beginn eines neuen Jahrtausends. Während die Priester weiterhin beten und die Philosophen weiterhin spekulieren, schicken sich die Neurologen an, die fundamentalen Fragen der Menschheit zu beantworten. Meine wissenschaftlichen Experimente führen unausweichlich zu der Schlussfolgerung, dass Gott sich in dem Gegenstand befindet, der in der Kiste dort steckt.«

Der Neurologe war ein großer, ungelenker Mann Ende vierzig, aber er bewegte sich mit erstaunlicher Gewandtheit, als er zu der Pappkiste ging, die neben dem Rednerpult auf einem Tisch stand. Die Zuhörer starrten ihn erwartungsvoll an. Er griff in den Karton, hielt kurz inne und holte dann ein Plastikgefäß heraus, das ein Gehirn enthielt.

»Ein menschliches Gehirn. Bloß ein Stück Materie, das in Formalin schwimmt. Ich habe mit meinen Experimenten bewiesen, dass unsere spirituellen Erlebnisse nichts weiter als kognitive Reaktionen auf neurologische Vorgänge sind. Wenn man sich bewusst macht, was die Daten implizieren, bedarf es nur noch eines Schrittes zu der Schlussfolgerung, dass Gott ebenfalls ein Produkt unseres neurologischen Systems ist. Das menschliche Bewusstsein hat sich dergestalt entwickelt, dass es sich selbst anbeten kann. Und das ist das eigentliche Wunder.«

 



Das Gehirn des Toten hatte für einen effektvollen Schlusspunkt der Vorlesung gesorgt, doch nun musste Richardson es nach Hause transportieren. Behutsam stellte er das Plastikgefäß wieder in die Kiste und stieg vom Podium. Ein paar befreundete Kollegen umringten ihn, um ihn zu beglückwünschen,
und später begleitete ihn ein junger Arzt hinaus zum Parkplatz.

»Von wem stammt das Gehirn?«, fragte der junge Mann. »Von jemand Berühmtem?«

»Nein. Der Spender war irgendein armer Schlucker, der kurz vor seinem Tod im Krankenhaus das Einverständnis zur Verwendung seiner Organe gegeben hat.«

Dr. Richardson stellte das Gehirn in den Kofferraum seines Volvos und verließ den Campus in nördlicher Richtung. Nachdem seine Frau sich von ihm hatte scheiden lassen und zusammen mit einem Tanzlehrer nach Florida gezogen war, hatte Richardson sich überlegt, ob er das viktorianische Haus an der Prospect Avenue verkaufen solle. Sein Verstand sagte ihm, dass es zu groß für eine Person war, aber er gab bewusst seinen Gefühlen nach und behielt es. Jedes Zimmer darin glich einem Teil des Gehirns. Es gab eine gut bestückte Bibliothek und im ersten Stock ein Zimmer voller Fotos aus seiner Kindheit. Wenn er seine Gefühlslage verändern wollte, setzte er sich einfach in ein anderes Zimmer.

Richardson stellte den Wagen in seiner Garage ab und beschloss, das Gehirn im Kofferraum zu lassen. Er würde es am nächsten Morgen wieder in die Vitrine in der medizinischen Fakultät stellen.

Er stieg aus und schloss das Garagentor. Es war etwa fünf Uhr nachmittags. Der Himmel hatte eine dunkelviolette Farbe. Richardson roch den Rauch des Holzfeuers, der aus dem Schornstein des Nachbarhauses aufstieg. Es würde eine kalte Nacht werden. Vielleicht hatte er nach dem Essen Lust, ein Feuer im Wohnzimmerkamin anzuzünden. Er könnte sich in den großen grünen Sessel setzen und die erste Fassung der Dissertation eines seiner Studenten durchgehen.

Aus einem grünen Geländewagen, der auf der anderen Straßenseite parkte, stieg ein Mann aus und kam die Auffahrt entlang. Er schien Mitte vierzig zu sein, hatte kurzes Haar und
trug eine Stahlbrille. Seine Bewegungen wirkten energisch und zielgerichtet. Richardson nahm an, der Mann komme von einem Inkassobüro, das von seiner Exfrau beauftragt worden war. Er hatte ihr im vergangenen Monat absichtlich keinen Unterhalt gezahlt, nachdem sie zuvor per Einschreiben mehr Geld von ihm verlangt hatte.

»Tut mir Leid, dass ich Ihre Vorlesung verpasst habe«, sagte der Mann. »Der Kistengott klang interessant. Hatten Sie viele Zuhörer?«

»Entschuldigen Sie«, erwiderte Richardson. »Kennen wir uns?«

»Ich heiße Nathan Boone und arbeite für die Evergreen Foundation. Sie bekommen Fördermittel von uns. Richtig?«

Seit sechs Jahren unterstützte die Evergreen Foundation Richardsons neurologische Forschung. Diese Stiftung hatte eine besondere Art, Fördermittel zu verteilen. Man konnte sich bei ihr nicht bewerben, vielmehr wurde man von ihr kontaktiert. Aber wenn man diese anfängliche Hürde genommen hatte, ging die alljährliche Neubewilligung der Gelder automatisch vonstatten. Niemals rief ein Vertreter der Stiftung an oder kam ins Labor, um das jeweilige Forschungsprojekt zu evaluieren. Richardsons Freunde hatten scherzhaft gemeint, Evergreen sei so etwas wie der Dukatenesel der Wissenschaft.

»Ja. Sie unterstützen meine Forschung seit einiger Zeit«, sagte Richardson. »Was kann ich für Sie tun?«

Nathan Boone holte einen weißen Umschlag aus der Innentasche seines Parkas. »Das hier ist eine Kopie unseres Vertrags mit Ihnen. Ich bin beauftragt, Sie auf den Paragraphen 18, Absatz C, hinzuweisen. Sind Sie mit diesem Teil der Vereinbarung vertraut?«

Natürlich kannte Richardson den Paragraphen. So einen Passus gab es nur bei Vereinbarungen mit Evergreen. Es hieß, er habe den Zweck, Geldverschwendung und Betrug zu verhindern.


Boone nahm den Vertrag aus dem Umschlag und begann vorzulesen: »Paragraph 18 C. Der Empfänger der Fördermittel  – das sind ja wohl Sie – erklärt sich einverstanden, jederzeit für ein Treffen mit einem Vertreter der Stiftung zur Verfügung zu stehen, um über den Stand der geförderten Forschungsmaßnahmen und die Verwendung der gezahlten Geldmittel Auskunft zu geben. Ort und Zeit des Treffens werden von der Evergreen Foundation festgelegt. Für etwaige Reisekosten wird aufgekommen. Im Falle der Weigerung, an einem solchen Treffen teilzunehmen, ist die Vereinbarung über die Zahlung von Fördermitteln null und nichtig, und der Empfänger der Zahlungen verpflichtet sich, sämtliche bereits erhaltenen Geldmittel zurückzuerstatten.«

Boone blätterte die restlichen Seiten des Vertrags durch, bis er bei der letzten Seite angekommen war. »Sie haben doch unterschrieben, Dr. Richardson? Richtig? Ist das hier Ihre notariell beglaubigte Unterschrift?«

»Natürlich. Aber warum will man ausgerechnet jetzt mit mir sprechen?«

»Ich bin sicher, dass es nur um die Klärung eines kleinen Problems geht. Packen Sie Wäsche zum Wechseln und eine Zahnbürste ein. Ich bringe Sie in unser Forschungszentrum in Purchase, New York. Man möchte, dass Sie heute Abend einige Unterlagen durchgehen, um sich auf das morgige Treffen mit unseren Mitarbeitern vorzubereiten.«

»Das ist völlig unmöglich«, erklärte Richardson. »Ich habe Unterrichtsverpflichtungen. Ich kann New Haven nicht verlassen.«

Boone packte Richardsons rechten Arm und drückte ihn gerade eben so fest, dass der Wissenschaftler nicht weglaufen konnte. Boone hatte weder eine Waffe gezogen noch Gewalt angedroht, aber dennoch wirkte er ziemlich einschüchternd. Anders als die meisten Menschen zeigte er keinerlei Anzeichen von Bedenken oder Unsicherheit.


»Ich kenne Ihren Unterrichtsplan, Dr. Richardson. Ich habe ihn überprüft, ehe ich hergefahren bin. Sie haben morgen weder Vorlesungen noch Seminare.«

»Lassen Sie mich los. Bitte.«

Boone tat es. »Ich werde Sie nicht zwingen, mit mir mitzukommen. Natürlich nicht. Aber wenn Sie es vorziehen, sich irrational zu verhalten, dann sollten Sie sich auf die damit verbundenen negativen Folgen gefasst machen. Ich würde es in einem solchen Fall mein Leben lang bedauern, dass ein so brillanter Geist die falsche Entscheidung getroffen hat.«

Genau wie ein Soldat, der gerade eine Botschaft überbracht hat, drehte Boone sich rasch um und marschierte zurück zu seinem Geländewagen. Dr. Richardson kam es so vor, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Was meinte der Mann? Negative Folgen.

»Einen Moment, Mr. Boone. Bitte…«

Boone blieb am Bordstein stehen. Sein Gesicht war in der Dämmerung nicht zu erkennen.

»Wenn ich Sie zu dem Forschungszentrum begleite, wo werde ich übernachten?«

»Es gibt dort einige sehr komfortable Gästewohnungen.«

»Und ich werde morgen Nachmittag zurück sein?«

Boones Tonfall änderte sich ein wenig. Es klang, als lächelte er. »Darauf können Sie sich verlassen.«




ZEHN

Während Dr. Richardson ein paar Sachen einpackte, wartete Nathan Boone unten in der Diele. Anschließend brachen sie sofort auf und fuhren Richtung New York. In Westchester County angekommen, lenkte Boone in der Nähe von Purchase den Wagen auf eine zweispurige Nebenstraße, die von soliden Backsteinvillen gesäumt war. Weißeichen und Ahornbäume standen in Vorgärten, deren Rasen herbstliches Laub bedeckte.

Kurz nach acht bog Boone in einen Schotterweg ab, der an einem ummauerten Areal endete. Ein unauffälliges Schild verriet, dass sie bei einer Forschungseinrichtung der Evergreen Foundation angekommen waren. Der Wachmann in der Pförtnerkabine erkannte Boone und öffnete das Tor.

Boone stellte den Wagen auf einem kleinen, von Kiefern umstandenen Parkplatz ab. Die beiden Männer stiegen aus, und als sie einen mit Steinplatten ausgelegten Weg entlanggingen, sah Richardson die fünf großen Gebäude des Areals. Vier von ihnen waren aus Glas und Stahl und standen, verbunden durch geschlossene Verbindungsgänge im ersten Stock, auf den Ecken eines Karrees. In der Mitte des Karrees befand sich ein fensterloses Gebäude mit einer Fassade aus weißem Marmor. Es erinnerte Richardson an Fotos der Kaaba, dem islamischen Heiligtum, in dem der geheimnisvolle schwarze Stein aufbewahrt wurde, den Adam von einem Engel erhalten haben soll.

»Das da ist die Stiftungsbibliothek«, erklärte Boone und deutete dabei auf das Gebäude an der nördlichen Ecke des
Karrees. »Von dort aus im Uhrzeigersinn haben wir das genetische Forschungslabor, die Informatikabteilung und die Verwaltung.«

»Was befindet sich in dem weißen, fensterlosen Gebäude?«

»Das Forschungsinstitut für Neurokybernetik. Es hat vor einem Jahr den Betrieb aufgenommen.«

Boone führte Richardson in das Verwaltungsgebäude. Die Eingangshalle war leer, abgesehen von einer Überwachungskamera auf einem Mauersims. Am hinteren Ende des Raums befanden sich zwei Fahrstühle. Noch während die beiden Männer die Halle durchquerten, öffneten sich die Türen des einen Fahrstuhls.

»Werden wir beobachtet?«

Boone zuckte die Achseln. »Damit muss man immer rechnen, Mr. Richardson.«

»Jemand muss uns beobachten, denn aus welchem Grund wäre der Fahrstuhl sonst aufgegangen.«

»Ich habe einen Ausweischip, der per Funkwellen abgefragt wird. Wir nennen ihn Protective Link. Der Chip übermittelt einem Steuerungscomputer die Information, dass ich im Gebäude bin und mich den Fahrstühlen nähere.«

Sie betraten den Fahrstuhl, und die Türen schlossen sich. Boone hielt seine Hand vor ein graues Quadrat in der Wand. Ein leises Klicken ertönte, und der Fahrstuhl bewegte sich nach oben.

»Wieso werden hier keine herkömmlichen Ausweise benutzt?«

»Manche Mitarbeiter haben noch so ein Ding.« Boone hob den rechten Arm und zeigte Richardson eine Narbe auf dem Handrücken. »Aber jeder, der Zutritt zu Hochsicherheitsbereichen hat, bekommt einen Protective Link eingepflanzt. So ein Chip ist viel sicherer und effektiver.«

Sie stiegen im zweiten Stock aus. Boone brachte Richardson in eine Suite mit Wohnzimmer, Schlafzimmer und Bad. »Hier
werden Sie übernachten«, erklärte Boone. »Setzen Sie sich. Machen Sie es sich bequem.«

»Was geschieht jetzt?«

»Nur keine Sorge. Gleich kommt jemand, der mit Ihnen sprechen will.«

Boone ging hinaus, und das Türschloss klickte leise. Das darf doch nicht wahr sein, dachte Richardson. Man behandelt mich wie einen Verbrecher. Mehrere Minuten lang lief der Neurologe im Zimmer hin und her, dann ebbte seine Wut ab. Vielleicht hatte er sich tatsächlich etwas zuschulden kommen lassen. Er erinnerte sich an diese Konferenz auf Jamaika. Und an was sonst noch? Ein paar Restaurantbesuche und Hotelübernachtungen, die nicht im Zusammenhang mit seiner Forschungsarbeit gestanden hatten. Wie konnte die Stiftung davon erfahren haben? Wer hatte es den Leuten erzählt? Ihm fielen mehrere Kollegen an der Universität ein, die garantiert neidisch auf seinen Erfolg waren.

Die Tür ging auf, und ein junger Asiate trat ein, eine dicke grüne Aktenmappe in der Hand. Der Mann trug ein makellos weißes Hemd und eine schmale schwarze Krawatte. Er wirkte adrett und respektvoll, und Richardson entspannte sich augenblicklich.

»Guten Abend, Doktor Richardson. Ich bin Lawrence Takawa, der Sonderprojektmanager der Evergreen Foundation. Vorweg möchte ich sagen, wie gut mir Ihre Bücher gefallen haben, vor allem Die Maschine im Schädel. Sie haben ein paar wirklich interessante Theorien über das Gehirn entwickelt.«

»Ich möchte wissen, weshalb ich hier bin.«

»Wir müssen mit Ihnen reden. Der Paragraph 18 C gibt uns die Möglichkeit dazu.«

»Und warum heute Abend? Ich weiß, dass ich laut Vertrag dazu verpflichtet bin, aber ich finde es trotzdem höchst ungewöhnlich. Sie hätten sich mit meiner Sekretärin in Verbindung setzen und einen Termin vereinbaren können.«


»Es hat sich eine Situation ergeben, auf die wir umgehend reagieren müssen.«

»Was wollen Sie? Eine Zusammenfassung der diesjährigen Forschungsarbeiten? Ich habe Ihnen einen vorläufigen Bericht geschickt. Hat ihn denn niemand bei Ihnen gelesen?«

»Sie sind nicht hier, um uns gegenüber Rechenschaft abzulegen. Vielmehr wollen wir Ihnen einige wichtige Informationen zukommen lassen.« Lawrence wies auf einen der Sessel, und die beiden Männer nahmen einander gegenüber Platz. »Sie haben in den letzten sechs Jahren verschiedene Experimente durchgeführt, und Ihre Forschungen bestätigen vor allem eine Theorie: Es gibt keinerlei reale Grundlagen für Spiritualität, denn das menschliche Bewusstsein basiert schlicht und einfach auf biochemischen Prozessen in unserem Gehirn.«

»Das ist zwar eine stark simplifizierte Zusammenfassung, aber im Großen und Ganzen zutreffend.«

»Ihre Forschungsergebnisse untermauern die Philosophie der Evergreen Foundation. Die Gründer der Stiftung glauben, dass jeder Mensch eine autonome biologische Einheit ist. Unser Gehirn ist ein organischer Computer, dessen Verarbeitungskapazität von genetischen Faktoren bestimmt wird. Im Lauf unseres Lebens füttern wir unser Gehirn mit erlerntem Wissen und konditionierten Reaktionen auf verschiedene Erfahrungen. Bei unserem Tod wird unser Hirncomputer inklusive seines Betriebsprogramms und all seiner Daten zerstört.«

Richardson nickte. »Völlig einleuchtend.«

»Es ist eine hervorragend Theorie«, sagte Lawrence. »Nur leider stimmt sie nicht. Wir haben herausgefunden, dass in jedem Organismus eine kleine autonome Energiemenge vorhanden ist. Diese Energie dringt in dem Moment in ein Lebewesen ein, wenn es zu existieren beginnt. Und sie verlässt es, wenn es stirbt.«

Richardson unterdrückte ein Lächeln. »Sie meinen das, was man als Seele bezeichnet?«


»Wir nennen es das Licht. Es folgt offenbar den Gesetzen der Quantentheorie.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Das ist mir ziemlich egal. Lassen Sie uns einen Augenblick lang annehmen, dass wir eine Seele haben. Sie ist während unseres gesamten Lebens in unserem Innern. Im Moment des Todes verlässt sie uns. Selbst wenn wir akzeptieren würden, dass es eine Seele gibt, so ist sie für unser Leben dennoch irrelevant. Ich meine, wir können mit der Seele nichts machen. Sie nicht vermessen. Ihre Existenz nicht beweisen. Sie nicht herausschneiden und in Formalin einlegen.«

»Eine Gruppe von Menschen, die man Traveler nennt, sind in der Lage, ihr Licht zu kontrollieren und es aus ihrem Körper hinauszusenden.«

»An solchen spirituellen Unsinn glaube ich nicht. Man kann es nicht experimentell nachweisen.«

»Lesen Sie sich das hier durch, und sagen Sie mir anschließend, was Sie davon halten.« Lawrence legte die grüne Mappe auf den Tisch. »Ich komme später zurück.«

Takawa ging hinaus und ließ Richardson wieder allein. Das Gespräch hatte ein derart eigenartiges, unerwartetes Thema gehabt, dass der Neurologe nicht wusste, was er von alldem halten sollte. Traveler. Das Licht. Wieso benutzte ein Angestellter einer wissenschaftlichen Stiftung solche mystischen Begriffe? Dr. Richardson berührte die grüne Aktenmappe zögernd mit den Fingerspitzen, so als hätte er Angst, sich daran zu verbrennen. Dann holte er tief Luft, klappte sie auf und begann zu lesen.

 



Der Inhalt der Mappe war in fünf Abschnitte unterteilt, die jeweils eigenständig durchnummeriert waren. Der erste Abschnitt fasste die Erlebnisse verschiedener Menschen zusammen, die glaubten, ihr Geist habe den Körper verlassen, nacheinander vier Grenzen überwunden und sei in eine andere
Welt gelangt. Diese so genannten Traveler glaubten, alle Menschen trügen eine Energie namens Licht in sich, das einem eingesperrten Tiger glich. Plötzlich öffnete sich die Käfigtür, und das Licht war frei.

Abschnitt zwei beschrieb das Leben etlicher Traveler, die in den letzten tausend Jahren in Erscheinung getreten waren. Einige von ihnen hatten sich als Einsiedler in die Wüste zurückgezogen, aber viele von ihnen gründeten politische oder religiöse Bewegungen und lehnten sich gegen die jeweiligen Machthaber auf. Da die Traveler die Welt verlassen hatten, sahen sie die Dinge aus einer anderen Perspektive. Der Autor dieses Abschnitts vertrat die Ansicht, der heilige Franz von Assisi, Johanna von Orléans und Isaac Newton seien Traveler gewesen. Newtons berühmtes Dark Journal, das in einer Bibliothek der Universität von Cambridge sicher verwahrt wurde, verriet, dass der englische Mathematiker geträumt hatte, er habe Grenzen aus Wasser, Erde, Luft und Feuer überwunden.

In den dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts gelangte Stalin zu der Ansicht, dass Traveler eine Bedrohung seiner Diktatur waren. Der dritte Abschnitt schilderte, wie die sowjetische Geheimpolizei über hundert Mystiker und Anführer spiritueller Bewegungen verhaften ließ. Ein Arzt namens Boris Orlov untersuchte die Traveler, die in einem besonderen Gefangenenlager außerhalb von Moskau interniert waren. Wenn die Gefangenen in andere Sphären hinüberwechselten, schlug ihr Herz nur noch einmal alle dreißig Sekunden, und sie hörten komplett auf zu atmen. »Sie gleichen einem Toten«, schrieb Orlov. »Die Lebensenergie ist aus ihrem Körper gewichen.«

Heinrich Himmler, der SS-Reichsführer des Naziregimes, las eine deutsche Übersetzung von Orlovs Bericht und kam auf die Idee, dass man mit Hilfe der Traveler eine neue, kriegsentscheidende Waffe entwickeln könne. Abschnitt vier des Berichts beschrieb, wie Traveler, die in besetzten Ländern gefangen genommen worden waren, in die Forschungsabteilung eines
Konzentrationslagers gebracht wurden, deren Leiter der berüchtigte »Todesarzt« Kurt Blauner war. Den Gefangenen wurden Teile ihres Gehirns herausoperiert, und man quälte sie mit Elektroschocks und Kältebädern. Nachdem der Misserfolg der Experimente feststand, erklärte Himmler die Traveler zu »degenerierten, kosmopolitischen Elementen« und ließ sie von den Todesschwadronen der SS verfolgen.

Richardson begriff nicht, was er mit den kruden Forschungen der Vergangenheit zu tun haben sollte. Menschen, die in andere Welten zu reisen glaubten, litten unter abnormen Vorgängen im Gehirn. Theresia von Ávila, Johanna von Orléans und all die anderen Menschen, die behaupteten, mystische Erlebnisse zu haben, waren vermutlich Epileptiker mit Funktionsstörungen im Temporallappen. Die Nazis hatten sich natürlich geirrt. Diese Menschen waren weder Heilige noch Staatsfeinde; man musste ihnen bloß wirksame Psychopharmaka verschreiben und mit einer Therapie helfen, den emotionalen Stress durch ihre Krankheit zu bewältigen.

Als Richardson sich dem fünften Abschnitt zuwandte, war er froh, es nun mit den Ergebnissen von Experimenten zu tun zu haben, die unter Einsatz moderner neurologischer Diagnostik wie PET-Scans und MRTs gewonnen worden waren. Er wollte wissen, wer diese Experimente durchgeführt hatte, aber die Namen sämtlicher Wissenschaftler waren geschwärzt. Die ersten beiden Berichte stellten detaillierte neurologische Gutachten über Menschen dar, die aktive Traveler waren. Wenn diese Personen in Trance verfielen, dann versank ihr Körper in einen Zustand des Tiefschlafs. PET-Scans zeigten in diesen Phasen nahezu keine neurologische Aktivität, mit Ausnahme einer vom Hirnstamm kontrollierten Herzschlagreaktion.

Der dritte Bericht beschrieb ein Experiment an einer medizinischen Einrichtung in Peking, wo ein chinesisches Forscherteam ein Gerät namens Neuroenergiemonitor erfunden
hatte. Der NEM maß die biochemische Energie, die vom menschlichen Körper produziert wurde. Dadurch wurde bewiesen, dass Traveler in der Lage waren, für kurze Zeit die Form von Energie zu produzieren, die Lawrence Takawa »das Licht« genannt hatte. Die neurale Kraft war ungeheuerlich, sie war bis zu dreihundertmal stärker als der Strom, der üblicherweise im Nervensystem floss. Die anonymen Wissenschaftler vertraten die Ansicht, dass die Energie in Zusammenhang mit der Fähigkeit stand, in andere Welten zu reisen.

Das beweist noch gar nichts, dachte Richardson. Eine Energiewelle bemächtigt sich des Gehirns, und diese Menschen glauben anschließend, Engel gesehen zu haben.

Er blätterte um und las rasch den nächsten Bericht. Bei diesem Experiment hatten die chinesischen Wissenschaftler jeden der Traveler in einem sargähnlichen Kunststoffkasten eingeschlossen, der mit speziellen Messinstrumenten für die Überwachung der Energieaktivitäten ausgestattet war. Jedes Mal, wenn einer der Traveler in Trance verfiel, sonderte sein Körper einen heftigen Energieschub ab. Das Licht ließ die Messinstrumente ausschlagen, drang durch den Behälter und verschwand. Richardson suchte in den Fußnoten nach den Namen der Wissenschaftler oder der Traveler. Jeder der Berichte schloss mit ein paar Worten, die auf ihn wie eine beiläufige Bemerkung am Ende eines langen Gesprächs wirkten. »Versuchsobjekt wieder der Sicherheitsverwahrung übergeben.« »Versuchsobjekt nicht länger kooperativ.« »Versuchsobjekt verstorben.«

Dr. Richardson begann zu schwitzen. Die Luft im Zimmer war stickig. Offenbar funktionierte das Lüftungssystem nicht. Mach doch einfach das Fenster auf, sagte er zu sich. Die kühle Nachtluft wird dir gut tun. Aber als er die schweren Vorhänge zurückzog, stand er vor einer Mauer. Die Suite hatte keine Fenster, und die Tür war abgeschlossen.




ELF

Am südlichen Ende der Brick Lane befand sich ein bengalisches Hochzeitsgeschäft. Wer zwischen all den goldenen Saris und den pinkfarbenen Festdekorationen hindurchging, gelangte schließlich zu einem Hinterzimmer, in dem man sich ins Internet einloggen konnte, ohne zu riskieren, aufgespürt zu werden. Maya sandte verschlüsselte Nachrichten an Linden und Mother Blessing. Unter Verwendung der Kreditkartennummer des Ladenbesitzers gab sie Traueranzeigen in den Online-Ausgaben von Le Monde und The Irish Times auf.

Plötzlich und unerwartet in Prag verstorben: H. Lee Quinn, Gründer von Thorn Securities Ltd. Er hinterlässt eine Tochter, Maya. Anstelle von Blumen wird um eine Spende für den Traveler’s Fund gebeten.


Noch am Nachmittag desselben Tages entdeckte sie eine Reaktion darauf an einem schwarzen Brett der Harlequins, bei dem es sich um eine Ziegelmauer nahe des Bahnhofs Holborn handelte, die mit so vielen Graffiti übersät war, dass man unauffällig eine Nachricht hinzufügen konnte. Mit orangefarbener Kreide hatte jemand eine Harlequin-Laute gezeichnet und dazu eine Zahlenreihe und die Worte: Fünf/Sechs/Bush/ Green. Das war leicht zu verstehen: Die Zahlen verrieten Datum und Uhrzeit. Der Treffpunkt war 56 Shepherd’s Bush Green.


 



Maya schob ihre Pistole in die Tasche des Regenmantels und hängte sich den Schwertbehälter über die linke Schulter. Hausnummer 56 in Shepherds’s Bush Green entpuppte sich als ein Billigkino in einem Durchgang neben dem Empire Theatre. An diesem Nachmittag wurden ein chinesischer Kung-Fu-Streifen und ein Reisefilm mit dem Titel Zauberhafte Provence gezeigt.

Maya kaufte bei der schläfrigen jungen Frau an der Kasse eine Eintrittskarte. Neben der Tür zum Kino 2 hatte jemand drei ineinander verschlungene Harlequin-Rauten gezeichnet, also ging sie dort hinein und sah, dass der einzige andere Mensch in dem Saal ein Betrunkener war, der in der dritten Reihe saß. Als das Licht ausging und der Film begann, kippte der Kopf des Mannes nach hinten, und er begann zu schnarchen.

Der Film hatte nichts mit der Region Südfrankreichs zu tun. Eine kratzige Schallplattenaufnahme des Chansons J’ai Deux Amours ertönte, gesungen von Josephine Baker, und auf der Leinwand erschienen Berichte aus Fernsehnachrichten und historische Fotografien, die offensichtlich aus dem Internet stammten. Jeder Bürger, der zufällig in den Saal geraten wäre, hätte den Film als misslungene Montage aus Bildern von Leid, Unterdrückung und Terror abgetan. Maya hingegen begriff, dass es sich bei dem Film um eine verknappte Version der Weltsicht der Harlequins handelte. Der Inhalt der offiziellen Geschichtsbücher entsprach nicht der Realität. Die Traveler waren die einzige Macht auf der Welt, die Veränderungen anstrebte, und deshalb wollten die Tabula sie vernichten.

Jahrtausende hindurch wurden im Auftrag von Königen und religiösen Führern Menschen getötet. Gelegentlich tauchte ein Traveler auf und präsentierte eine Vision, die die Macht der Herrschenden bedrohte. Dieser Mensch gewann eine Gefolgschaft und wurde daraufhin beseitigt. Nach und nach verfolgten immer mehr Herrscher eine Strategie à la König Herodes. Wenn eine bestimmte ethnische oder religiöse Gruppe besonders
viele Traveler hervorbrachte, wurde jeder aus dieser Gruppe umgebracht, dessen man habhaft werden konnte.

Gegen Ende der Renaissance begann eine Schar von Männern, die sich die Bruderschaft nannte, diese Übergriffe zu organisieren. Aufgrund ihres Reichtums und ihrer guten Verbindungen gelang es ihnen, viele Harlequins zu töten und Traveler aufzuspüren, die in andere Länder geflohen waren. Die Bruderschaft diente Herrschern, aber sie begnügte sich nicht mit purer Machtausübung. Ihre Grundwerte hießen Stabilität und Gehorsam, und ihr Ziel war ein fest gefügtes Gesellschaftssystem, in dem jeder seinen Platz kannte.

Im achtzehnten Jahrhundert entwarf der englische Philosoph Jeremy Bentham das Panopticon: ein Gefängnis, in dem ein einziger Wächter Hunderte von Gefangenen kontrollieren und dabei unsichtbar bleiben konnte. Die Bruderschaft benutzte die Idee des Panopticons als theoretisches Fundament ihrer Bestrebungen. Sie glaubten, es werde möglich sein, die gesamte Welt zu kontrollieren, sobald die Traveler komplett ausgerottet waren.

Obwohl die Tabula Geld und Macht besaßen, hatten die Harlequins jahrhundertelang die Traveler erfolgreich verteidigt. Die Erfindung des Computers und die Ausbreitung des Systems änderten alles. Die Tabula verfügten nun über Mittel und Wege, ihre Feinde aufzuspüren und zu beseitigen. Am Ende des Zweiten Weltkriegs gab es weltweit mindestens zwei Dutzend aktive Traveler. Gegenwärtig existierte kein einziger mehr, und von den Harlequins waren nur noch eine Hand voll übrig. Obwohl die Bruderschaft das Licht der Öffentlichkeit scheute, war sie sich ihrer Sache inzwischen so sicher, dass sie eine Institution wie die Evergreen Foundation gegründet hatte.

Journalisten oder Historiker, die sich mit den Legenden über die Harlequins und Traveler beschäftigten, wurden eingeschüchtert oder entlassen. Webseiten über Traveler wurden mit Computerviren infiziert, die den gesamten Betrieb des jeweiligen
Website-Providers lahm legten. Computerexperten der Tabula hackten sich in legale Webseiten und kreierten eigene, auf denen die Geschichten über die Traveler mit Kornkreisen, UFOs und der Offenbarung des Johannes in Verbindung gebracht wurden. Ein normaler Bürger hörte vielleicht Gerüchte über den geheimen Kampf, aber er hatte keine Möglichkeit, sie auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen.

 



Josephine Baker sang noch immer. Der Betrunkene schnarchte noch immer. Auf der Leinwand wurde noch immer gemetzelt. Maya sah sich Berichte aus den Fernsehnachrichten über hochrangige Regierungsbeamte verschiedener Länder an, ausnahmslos ältere Männer mit totem Blick und selbstgefälligem Lächeln, die Armeen aus Soldaten und Polizisten befehligten. Sie gehörten der Bruderschaft an oder unterstützten sie. Wir sind verloren, dachte Maya. Für alle Zeit verloren.

Als der Film schon eine Weile lief, erschienen ein Mann und eine Frau und setzten sich in die erste Reihe. Maya holte die Pistole aus der Tasche und löste die Sicherung. Sie machte sich auf einen Angriff gefasst, aber dann öffnete der Mann seinen Hosenschlitz, und die Prostituierte beugte sich über die Armlehne und begann, ihm zu Diensten zu sein. Josephine Baker und die Bilder von der Vernichtung der Traveler hatten keine Wirkung auf den Betrunkenen gehabt, aber nun wachte er auf und bemerkte die Neuankömmlinge. »Schweinerei!«, lallte er. »Geht gefälligst woandershin!«

»Schnauze«, sagte die Frau, und es kam zu einer lautstarken Auseinandersetzung, die damit endete, dass der Freier und die Prostituierte hinausgingen und der Betrunkene hinter ihnen herschlurfte.

Nun war Maya allein im Saal. Der Film stoppte bei einer Aufnahme des französischen Präsidenten, wie er gerade dem Außenminister der USA die Hand schüttelte. Als sich die Tür zum Vorführraum quietschend öffnete, stand sie auf und
brachte ihre Pistole in Anschlag. Eine massige Gestalt mit rasiertem Schädel kam aus der Kabine und stieg eine kurze Leiter hinunter. Genau wie Maya hatte der Mann einen Metallköcher mit seinem Harlequin-Schwert über der Schulter hängen.

»Nicht schießen«, sagte Linden. »Das könnte ich heute überhaupt nicht gebrauchen.«

Maya ließ die Pistole sinken. »Waren das eben deine Leute?«

»Nein. Bloß irgendwelche Drohnen. Zum Glück sind sie endlich weg. Hat dir der Film gefallen? Ich habe ihn letztes Jahr während meiner Zeit in Madrid gemacht.«

Linden ging auf Maya zu und umarmte sie. Er hatte muskulöse Arme und Schultern, und Maya fühlte sich durch seine Körperfülle und Kraft geborgen. »Tut mir Leid, das mit deinem Vater«, sagte Linden. »Er war ein großartiger Mann. Der mutigste, den ich je gekannt habe.«

»Mein Vater sagte, dass du einen Informanten bei den Tabula hast.«

»Stimmt.«

Sie setzten sich nebeneinander, und Maya berührte Linden am Arm. »Finde heraus, wer meinen Vater umgebracht hat.«

»Ich habe meinen Informanten bereits gefragt«, erklärte Linden. »Wahrscheinlich war es ein Amerikaner namens Nathan Boone.«

»Und wo finde ich ihn?«

»Boone umzubringen ist nicht unser vordringliches Ziel. Dein Vater hat mich drei Tage vor deiner Reise nach Prag angerufen. Er wollte, dass du in die USA reist, um Shepherd zu helfen.«

»Ja, er hat mich darum gebeten. Und ich habe Nein gesagt.«

Linden nickte. »Ich habe dieselbe Bitte an dich. Wenn ich sofort das Ticket buche, kannst du noch heute Abend fliegen.«

»Ich will den Mann finden, der meinen Vater umgebracht
hat. Ich werde ihn töten und dann in der Versenkung verschwinden.«

»Vor vielen Jahren erfuhr dein Vater von einem Traveler namens Matthew Corrigan. Er lebte mit Frau und zwei Söhnen in den USA. Als klar wurde, dass dein Vater Corrigan nicht ewig beschützen konnte, gab er ihm einen Koffer voller Geld und ein Schwert, das früher Sparrow gehört hatte. Thorn hatte das Schwert bekommen, nachdem er Sparrows Verlobter bei der Flucht aus Japan geholfen hatte.«

Maya war beeindruckt, dass ihr Vater jemandem so ein Geschenk gemacht hatte. Ein Schwert aus dem Besitz eines berühmten Harlequins wie Sparrow war etwas sehr Wertvolles. Aber ihr Vater hatte sich richtig entschieden. Nur ein Traveler konnte die Macht eines solchen Talismans wirklich nutzen.

»Vater hat gesagt, die Corrigans seien in den Untergrund gegangen.«

»Ja. Aber die Tabula hat sie in South Dakota aufgespürt. Man erzählte uns, dass die Söldner alle getötet hätten, aber offenbar war der Mutter und den beiden Söhnen die Flucht gelungen. Sie blieben lange Zeit unauffindbar, aber vor kurzem hat Michael Corrigan, einer der beiden Brüder, dem System seinen richtigen Namen verraten.«

»Wissen die Söhne, dass sie transzendieren können?«

»Ich glaube nicht. Die Tabula planen, die beiden Brüder zu kidnappen und Traveler aus ihnen zu machen.«

»Das glaube ich nicht. Das haben die Tabula noch nie getan.«

Linden stand abrupt auf und sah auf Maya hinunter. »Unsere Feinde haben einen so genannten Quantencomputer entwickelt. Mit Hilfe dieses Computers haben sie eine bedeutsame Entdeckung gemacht, aber unser Mann hat zu den entsprechenden Informationen keinen Zugang. Was auch immer die Tabula herausgefunden haben – es hat sie veranlasst, ihre Strategie zu ändern. Statt die Traveler umzubringen, will sie nun ihre Fähigkeiten nutzen.«


»Shepherd sollte etwas dagegen unternehmen.«

»Shepherd war noch nie ein besonders guter Kämpfer. Bei unseren Begegnungen redet er immer nur über irgendwelche neuen Tricks, wie wir uns Geld beschaffen können. Ich habe schon daran gedacht, selbst in die USA zu fliegen, aber die Tabula weiß zu viel über mich. Und Mother Blessing ist unauffindbar. Sie hat sämtliche Kommunikationswege gekappt. Wir stehen noch immer in Kontakt mit ein paar zuverlässigen Söldnern, aber keiner von ihnen ist dieser Aufgabe gewachsen. Jemand muss die Corrigans finden, ehe man sie kidnappt.«

Maya stand auf und ging nach vorn. »Ich habe in Prag jemand umgebracht, aber das war nur der Anfang des Alptraums. Als ich in Vaters Wohnung zurückgekehrt bin, lag er tot auf dem Schlafzimmerboden. Ich erkannte ihn kaum wieder – eigentlich nur an den alten Messernarben an den Händen. Irgendein wildes Tier muss ihn völlig verstümmelt haben.«

»Ein Forschungsteam der Tabula entwickelt genetisch veränderte Tiere. Die Wissenschaftler nennen sie Splicer, weil verschiedene DNA-Stränge zerschnitten und wie beim Spleißen eines Seils ineinander gefügt werden. Vielleicht haben sie eines dieser Tiere auf deinen Vater gehetzt.« Linden ballte seine klobigen Hände zu Fäusten, so als stünde er einem Feind gegenüber. »Die Tabula setzen ihre Macht bedenkenlos ein. Wir können sie nur besiegen, wenn wir Michael und Gabriel Corrigan vor ihr in Sicherheit bringen.«

»Mir sind die Traveler völlig egal. Ich weiß noch, wie mein Vater mir erzählt hat, dass die meisten von ihnen uns überhaupt nicht leiden können. Sie wechseln in andere Sphären hinüber, während wir in dieser Welt gefangen sind – und zwar für immer.«

»Du bist Thorns Tochter. Du kannst ihm nicht seine letzte Bitte abschlagen.«

»Doch. Doch, das kann ich.« Aber ihr Tonfall sagte etwas anderes.




ZWÖLF

Lawrence Takawa saß an seinem Schreibtisch und beobachtete Dr. Richardson auf dem Computerbildschirm. In der Gästesuite waren vier Überwachungskameras installiert. Während der vergangenen zwölf Stunden hatten sie Richardson dabei gefilmt, wie er die Berichte über die Traveler las, schlief und duschte.

Gerade hatte ein Wachmann die Suite betreten, um das Frühstückstablett abzuholen. Lawrence bewegte den Cursorpfeil an den oberen Bildschirmrand. Er drückte auf ein Pluszeichen, und Kamera zwei zoomte näher an das Gesicht des Neurologen heran.

»Wann werde ich mit jemand von der Stiftung reden?«, fragte Richardson.

Der Wachmann war ein kräftiger Ecuadorianer namens Immanuel. Er trug einen marineblauen Blazer, eine graue Hose und eine rote Krawatte. »Das weiß ich nicht, Sir.«

»Es wird aber heute Vormittag sein?«

»Mir hat niemand etwas gesagt.«

Immanuel balancierte das Tablett auf einer Hand, während er mit der anderen die Tür zum äußeren Flur öffnete.

»Ich will, dass Sie die Tür nicht abschließen«, sagte Richardson. »Es ist nicht nötig.«

»Wir schließen Sie nicht ein, Sir. Wir schließen Sie aus. Sie sind nicht autorisiert, sich in diesem Gebäude frei zu bewegen.«

Als die Tür ins Schloss gefallen war, fluchte Richardson lauthals. Er sprang energisch auf und lief im Zimmer auf und
ab. Man konnte von seinem Gesicht ablesen, was in ihm vorging. Er schien zwischen zwei starken Gefühlen zu schwanken: Zorn und Angst.

 



Während seines zweiten Studienjahrs an der Duke University hatte Lawrence Takawa gelernt, seine Gefühle zu beherrschen. Seine Eltern waren Japaner, aber seine Mutter war noch vor seiner Geburt in die USA ausgewandert. Lawrence verabscheute Sushi und Samurai-Filme. Dann kam ein Nō-Ensemble zu einem Gastspiel an die Universität, und er erlebte einen Tag mit Theateraufführungen, die sein Leben veränderten.

Zuerst fand er die Nō-Dramen fremdartig und unverständlich. Lawrence war jedoch von den stilisierten Bewegungen der Schauspieler fasziniert, von der Tatsache, dass Männer Frauen spielten, und dem schaurigen Klang der Nokan-Flöte und der drei Trommeln. Aber vor allem die Nō-Masken waren wie eine Offenbarung für ihn. Die Darsteller von Hauptfiguren, von Frauen und Alten traten mit geschnitzten Holzmasken auf. Geister, Dämonen und Verrückte waren durch grelle Masken mit einem einzigen, starken Gefühlsausdruck gekennzeichnet, aber die meisten Schauspieler trugen Masken mit einer völlig neutralen Miene. Sogar die mittelalten Männer, die keine Masken aufhatten, bemühten sich um eine starre Miene. Jede Geste auf der Bühne, jede Handlung und Reaktion folgte einer bewussten Entscheidung.

Lawrence war kurze Zeit zuvor einer Studentenverbindung beigetreten, die besonderen Wert auf Besäufnisse und demütigende Rituale für Neulinge legte. Immer wenn er sein Spiegelbild betrachtete, sah er Unsicherheit und Verwirrung: einen jungen Mann, der stets ein Außenseiter bleiben würde. Er löste das Problem durch unsichtbare Masken. Vor dem Badezimmerspiegel studierte er Gesichtsausdrücke für Glück, Bewunderung oder Begeisterung ein. In seinem letzten Studienjahr
wurde er zum Vorsitzenden seiner Studentenverbindung gewählt, und alle seine Professoren gaben ihm ungefragt eine Empfehlung für ein Doktorandenstipendium.

 



Das Telefon auf seinem Tisch summte leise, und Lawrence wandte sich vom Bildschirm ab. »Wie geht es unserem Gast?«, fragte Boone.

»Er scheint wütend und etwas verängstigt zu sein.«

»Das ist gar nicht so schlecht«, meinte Boone. »Gerade ist General Nash angekommen. Bringen Sie Richardson in den Wahrheitsraum.«

Lawrence fuhr mit dem Fahrstuhl in den zweiten Stock. Genau wie bei Boone war bei ihm ein Protective Link eingepflanzt. Er schwenkte die Hand in Richtung des Sensors an der Tür. Das Schloss öffnete sich klickend, und er betrat die Suite.

Dr. Richardson wirbelte herum und kam mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Lawrence zu. »Das ist ungeheuerlich! Mr. Boone hat mir gesagt, ich würde mit einem Vertreter der Stiftung sprechen. Stattdessen werde ich hier wie ein Verbrecher gefangen gehalten.«

»Es tut mir Leid, aber es hat eine Verzögerung gegeben«, sagte Lawrence. »General Nash ist soeben eingetroffen und möchte dringend mit Ihnen reden.«

»Meinen Sie Kennard Nash? Ihren Vorstandsvorsitzenden?«

»Genau. Sie haben ihn bestimmt schon einmal im Fernsehen gesehen.«

»Zuletzt vor mehreren Jahren.« Richardson senkte die Stimme und wirkte etwas entspannter. »Aber ich erinnere mich gut an ihn aus der Zeit, als er Berater des Präsidenten war.«

»Der General hat seit Jahrzehnten im Dienst der Öffentlichkeit gestanden. Darum war es nur folgerichtig, dass er ein
Amt bei der Evergreen Foundation übernommen hat.« Lawrence holte einen Metalldetektor aus der Tasche seines Jacketts – einen jener Apparate, der bei den Kontrollen auf Flughäfen benutzt wird. »Aus Sicherheitsgründen möchte ich Sie bitten, alle Metallgegenstände hier zu lassen. Auch Dinge wie Armbanduhr, Münzen und Gürtel. Das ist in unseren Forschungseinrichtungen so üblich.«

Hätte Lawrence ihm eine direkte Anweisung gegeben, hätte sich Richardson womöglich geweigert. Stattdessen musste er sich mit dem beiläufig vermittelten Eindruck auseinander setzen, dass es völlig normal sei, vor der Begegnung mit einer wichtigen Persönlichkeit die Armbanduhr abzulegen. Er legte alles, was Metall enthielt, auf den Tisch. Dann fuhr Lawrence mit dem Detektor am Körper des Neurologen entlang. Die beiden Männer verließen das Zimmer und gingen zum Fahrstuhl.

»Haben Sie den Inhalt der Aktenmappe gelesen?«

»Ja.«

»Ich hoffe, Sie fanden die Berichte interessant.«

»Es ist unfassbar. Wieso ist keines der Forschungsergebnisse veröffentlicht worden? Ich habe noch nie etwas über diese Traveler gelesen.«

»Die Evergreen Foundation möchte diese Informationen vorläufig geheim halten.«

»So etwas wird in Wissenschaftskreisen nicht gern gesehen, Mr. Takawa. Wichtige Entdeckungen haben ihre Ursache darin, dass Wissenschaftler auf der ganzen Welt Zugang zu denselben Daten haben.«

Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in den Keller und gingen durch einen Flur, an dessen Ende sich eine Tür ohne Griff befand. Sobald Lawrence die Hand schwenkte, glitt die Tür auf. Er forderte Dr. Richardson auf einzutreten, und der Neurobiologe betrat einen fensterlosen Raum, in dem sich lediglich ein Holztisch und zwei hölzerne Stühle befanden.


»Dies ist ein speziell gesicherter Raum«, erklärte Lawrence. »Alles, was hier gesagt wird, ist als vertraulich zu behandeln.«

»Und wo ist General Nash?«

»Keine Sorge. Er wird in einigen Minuten bei Ihnen sein.«

 



Lawrence schwenkte die rechte Hand, und die Tür schloss sich, sodass Richardson in dem Wahrheitsraum eingesperrt war. Während der vergangenen sechs Jahre hatte die Evergreen Foundation ein geheimes Forschungsprojekt finanziert, dessen Ziel es war herauszufinden, wann ein Mensch lügt. Man benutzte dazu keinen Stimmenanalysator oder einen Polygrafen, der die Atemfrequenz und den Blutdruck maß. Die Ergebnisse solcher Tests konnten durch Gefühle wie Angst verzerrt werden, und ein guter Schauspieler war in der Lage, die Apparate zu täuschen.

Statt sich auf äußere physische Veränderungen zu verlassen, blickten die Wissenschaftler der Evergreen Foundation mittels eines Positronenemissonstomographen ins Innere des Gehirns. Bei dem Wahrheitsraum handelte es sich im Grunde um nichts anderes als eine große PET-Kabine, in der man reden, essen und herumgehen konnte. Die Person, deren Verhalten kontrolliert wurde, brauchte davon nichts zu erfahren, was den Vorteil hatte, dass sie sich ungezwungener benahm.

Wenn man das Gehirn eines Menschen beobachtete, während er auf Fragen antwortete, sah man die Reaktion verschiedener Teile des Organs auf seine Worte. Die Wissenschaftler der Stiftung fanden heraus, dass es für das Gehirn einfacher war, die Wahrheit zu sagen. Wenn jemand log, glühten der präfrontale Kortex und der Gyrus cinguli anterior wie geschmolzene Lava.

 



Lawrence ging über den Flur zu einer anderen Tür ohne Klinke. Das Schloss öffnete sich, und er betrat einen im Halbdunkel
liegenden Raum. In eine der Wände waren vier Bildschirme eingelassen, unterhalb derer sich die dazugehörigen Computer und ein langer Tisch mit Bedienungselementen befanden. Ein dicker, bärtiger Mann saß an dem Tisch und tippte etwas auf einer Computertastatur ein. Gregory Vincent hatte die Geräte, die an diesem Tag benutzt wurden, gebaut und installiert.

»Hat er alle Metallsachen abgelegt?«

»Ja.«

»Wieso sind Sie nicht mit reingegangen? Hatten Sie Angst, etwas zu sagen, während ich zuschaue?«

Lawrence schob einen Bürostuhl neben Vincent an den Tisch und setzte sich. »Ich habe mich nur an die Anweisungen gehalten.«

»Ja, klar.« Vincent kratzte sich am Bauch. »Niemand ist gern im Wahrheitsraum.«

Lawrence schaute hoch zu den Bildschirmen und sah Richardsons Körper als eine unscharfe Ansammlung verschiedenfarbiger Flächen. Die Farben änderten sich jedes Mal, wenn Richardson atmete, schluckte oder über seine gegenwärtige Situation nachdachte. Er hatte sich in einen digitalen Menschen verwandelt, dessen Bestandteile von den Computern in dem Kontrollraum analysiert und quantifiziert werden konnten.

»Sieht gut aus«, meinte Vincent. »Das wird ein Kinderspiel.« Er blickte auf einen kleinen, von der Decke hängenden Überwachungsmonitor. Ein glatzköpfiger Mann kam den Flur entlang. »Perfektes Timing. Der Herr General ist im Anmarsch.« Lawrence setzte die passende Maske auf. Aufmerksam. Konzentriert. Er beobachtete auf dem Bildschirm, wie Kennard Nash den Wahrheitsraum betrat. Der General war Mitte sechzig, hatte eine breite Nase und eine militärisch aufrechte Körperhaltung. Lawrence bewunderte an Nash, dass er seine gnadenlose Härte durch das joviale Auftreten eines erfolgreichen Sporttrainers zu tarnen verstand.


Richardson erhob sich, und Nash gab ihm die Hand. »Dr. Richardson! Es freut mich, Sie persönlich kennen zu lernen. Ich bin Kennard Nash, der Vorstandsvorsitzende der Evergreen Foundation.«

»Es ist mir eine Ehre, General Nash. Ich erinnere mich an Sie noch aus der Zeit, als Sie für die Regierung gearbeitet haben.«

»Ja, das war wirklich eine spannende Erfahrung, aber dann wollte ich mich einer neue Herausforderung stellen. Da kam mir das interessante Angebot von Evergreen wie gerufen.«

Die beiden Männer setzten sich an den Tisch. Im Kontrollraum tippte Vincent Befehle in den Computer, und auf den Monitoren erschienen verschiedene Abbildungen von Richardsons Gehirn.

»Ich gehe davon aus, dass Sie unser so genanntes Green Book gelesen haben. Es enthält die Zusammenfassungen von all unseren Informationen über die Traveler.«

»Die Berichte sind unglaublich«, sagte Richardson. »Entspricht das alles wirklich den Tatsachen?«

»Ja. Manche Menschen besitzen die Fähigkeit, neurale Energie aus ihrem Körper hinauszuprojizieren. Es ist eine erbliche, genetische Abnormität.«

»Und wohin fließt die Energie?«

Kennard Nash legte seine Hände in den Schoß. Er sah Richardson ein paar Sekunden lang wortlos an. Seine Augen bewegten sich ein wenig, während er das Gesicht seines Gegenübers musterte. »Wie in unseren Berichten festgehalten, begeben sich diese Menschen in eine andere Dimension und kehren dann zurück.«

»Das ist unmöglich.«

Der General wirkte belustigt. »Oh, wir wissen seit Jahren von der Existenz anderer Dimensionen. Das ist eine der Grundlagen der modernen Quantentheorie. Wir hatten schon lange den mathematischen Beweis dafür, verfügten aber nicht
über die Mittel und Wege, die Reise zu unternehmen. Die Entdeckung, dass diese Personen es bereits seit Jahrhunderten tun, war für uns sehr überraschend.«

»Sie sollten Ihre Forschungsergebnisse veröffentlichen. Überall auf der Welt würden Wissenschaftler Experimente durchführen, um diese Entdeckung zu untermauern.«

»Genau das wollen wir nicht. Unser Land wird von Terroristen und subversiven Elementen bedroht. Sowohl der Vorstand von Evergreen als auch unsere Freunde rund um den Globus haben die Sorge, dass gewisse Gruppen die Fähigkeiten der Traveler nutzen könnten, um die Weltwirtschaft lahm zu legen. Traveler haben eine Neigung zu asozialem Verhalten.«

»Sie benötigen zusätzliche Daten über diese Personen.«

»Darum haben wir ein neues Forschungsprojekt hier in Purchase ins Leben gerufen. Momentan sind wir damit beschäftigt, die technische Ausrüstung zu installieren und einen kooperativen Traveler zu finden. Womöglich stehen uns demnächst sogar zwei zur Verfügung – es sind Brüder. Wir benötigen einen Neurologen mit Ihren Fähigkeiten, um Sensoren in das Gehirn der Traveler einzupflanzen. Danach können wir mit Hilfe unseres Quantencomputers verfolgen, wohin ihre Energie fließt.«

»In andere Dimensionen?«

»Ja. Wie sie dorthin gelangen und wie sie zurückkehren. Der Quantencomputer versetzt uns in die Lage festzustellen, was genau dabei passiert. Mit der Funktionsweise des Computers müssten Sie sich übrigens nicht beschäftigen. Sie sollen bloß die Sensoren einsetzen und unsere Traveler auf die Reise schicken.« General Nash hob die Hände, als wollte er eine Gottheit beschwören. »Wir stehen kurz vor einer großen Entdeckung, die unsere Zivilisation verändern wird. Ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, wie aufregend dieses Projekt ist. Es wäre mir eine Ehre, Sie in unserem Team begrüßen zu dürfen.«


»Und alles wäre streng geheim?«

»Vorläufig ja. Aus Sicherheitsgründen würden Sie hierher umziehen und mit unseren Fachkräften zusammenarbeiten. Wenn wir Erfolg haben, dürfen Sie ihre Forschungsergebnisse veröffentlichen. Der Beweis, dass es mehrere verschiedene Welten gibt, würde Ihnen zwangsläufig einen Nobelpreis einbringen, aber es wäre noch viel mehr damit verbunden. Es wäre eine Entdeckung, die gleichrangig ist mit denen von Albert Einstein.«

»Und wenn wir scheitern?«, fragte Richardson.

»Unsere Sicherheitsmaßnahmen werden uns vor der Neugier der Medien schützen. Sollte das Experiment nicht gelingen, würde niemand etwas darüber erfahren. Die Traveler würden in diesem Fall sagenumwobene Gestalten bleiben, für deren Existenz es keinen Beweis gibt.«

Als Richardson über das Angebot nachdachte, leuchtete sein Gehirn auf dem Monitor grellrot. »Ich glaube, ich bleibe lieber in Yale.«

»Ich kenne die Arbeitsbedingungen in den meisten Universitätslaboren«, sagte Nash. »Man muss sich mit Aufsichtsgremien und jeder Menge Papierkram herumschlagen. In unserem Forschungszentrum gibt es keine Bürokratie. Wenn Sie irgendein Gerät brauchen, wird es binnen achtundvierzig Stunden beschafft. Über Ihr Budget brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wir bezahlen alles – außerdem werden Sie für Ihre Tätigkeit großzügig entlohnt werden.«

»An der Universität muss ich für jede Schachtel Reagenzgläser drei Formulare ausfüllen.«

»Solcher Unsinn behindert nur die Kreativität. Von uns werden Sie alles bekommen, was Sie für Ihre Arbeit benötigen.«

Richardson entspannte sich deutlich. Kleine rosa Flecken in seinem Stirnlappen zeugten von gedanklicher Aktivität. »Das ist natürlich ein sehr reizvolles Angebot …«


»Leider stehen wir unter gewissem Zeitdruck. Ich fürchte, ich muss Sie bitten, sich sofort zu entscheiden. Wenn Sie sich dazu nicht in der Lage sehen, sind wir gezwungen, andere Neurobiologen zu kontaktieren. Ich glaube, Mark Beecher ist der Nächste auf unserer Liste.«

»Beecher verfügt über keinerlei klinische Erfahrung«, erklärte Richardson. »Sie brauchen einen Neurologen, der auch als Neurochirurg ausgebildet ist. An wen hatten Sie noch gedacht?«

»David Shapiro aus Harvard. Wie ich höre, hat er einige bedeutende Experimente mit dem Kortex durchgeführt.«

»Ja, aber nur bei Tieren.« Richardson bemühte sich, zögerlich zu wirken, gleichzeitig war sein Gehirn sehr aktiv. »Ich glaube, ich bin der Einzige, der für dieses Projekt wirklich in Frage kommt.«

»Wunderbar! Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Sie fahren sofort zurück nach New Haven und treffen die nötigen Vorkehrungen, um die Universität für einige Monate verlassen zu können. Da die Evergreen Foundation sehr gute Kontakte zur Universitätsleitung hat, wird es keine Probleme mit der Bewilligung einer vorübergehenden Abwesenheit geben. Ihr Kontaktmann bei uns ist Lawrence Takawa.« General Nash stand auf und gab Richardson die Hand. »Wir sind dabei, die Welt für alle Zeit zu verändern. Und Sie werden daran beteiligt sein.«

 



Lawrence beobachtete, wie General Nashs leuchtender Körper den Raum verließ. Auf einem der Monitore war weiterhin Dr. Richardson zu sehen, der jetzt unruhig auf seinem Stuhl saß. Die anderen Bildschirme zeigten Digitalaufzeichnungen verschiedener Abschnitte des gerade beendeten Gesprächs. Ein Netz aus grünen Linien bedeckte das Gehirn des Neurobiologen. Es analysierte die Aktivitäten seines Gehirns während einzelner von ihm gemachter Aussagen.


»Ich kann bei keiner von Dr. Richardsons Aussagen Indikatoren für eine bewusste Täuschung erkennen«, sagte Vincent.

»Gut. Das hatte ich auch nicht anders erwartet.«

»Ganz anders sieht es bei General Nash aus. Sehen Sie mal …«

Vincent tippte einen Befehl ein, und auf einem der Monitore erschien eine Digitalaufzeichnung von Kennard Nashs Gehirn. Eine Nahaufnahme des Kortex zeigte deutlich, dass der General während des größten Teils des Gesprächs etwas verheimlichte.

»Aus technischen Gründen mache ich immer Aufnahmen von allen Personen im Wahrheitsraum«, erklärte Vincent. »Auf diese Weise kann ich kontrollieren, ob die Sensoren einwandfrei funktionieren.«

»Dazu haben Sie keine Erlaubnis. Bitte löschen Sie sofort sämtliche Aufnahmen von General Nash.«

»Natürlich. Kein Problem.« Vincent tippte einen anderen Befehl ein, und Nashs geheimniskrämerisches Gehirn verschwand vom Bildschirm.

 



Ein Wachmann begleitete Dr. Richardson zum Ausgang des Gebäudes. Fünf Minuten später saß der Neurobiologe im Fond einer Luxuslimousine, die ihn zurück nach New Haven bringen sollte. Lawrence ging in sein Büro und schickte eine E-Mail an ein Mitglied der Bruderschaft, das gute Kontakte zur naturwissenschaftlichen Fakultät von Yale besaß. Dann legte er eine Datei über Richardson an und gab dessen persönliche Daten ein.

Die Bruderschaft ordnete alle ihre Angestellten in eine von zehn Sicherheitskategorien ein. Kennard Nash war in Kategorie eins und daher über sämtliche Aktivitäten im Bilde. Dr. Richardson hatte man Kategorie fünf zugebilligt: Er wusste, was es mit den Travelern auf sich hatte, aber er würde niemals etwas über die Harlequins erfahren. Lawrence genoss genug
Vertrauen für Kategorie drei. Er hatte Zugang zu einer großen Menge Informationen, aber er würde nie über die fundamentalen Ziele der Bruderschaft aufgeklärt werden.

 



Während Lawrence die Tür seines Büros hinter sich zuzog, den Flur entlangging und mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage fuhr, wurde er ständig von einer der Überwachungskameras beobachtet. Wenn er das Areal verließ, zeichnete ein GPS-Satellit seine Bewegungen auf und gab die Daten an einen Computer der Evergreen Foundation weiter.

Als General Nash Regierungsberater gewesen war, hatte er vorgeschlagen, jeder Amerikaner solle mit einem Protective Link oder »PL-Chip« ausgestattet werden. Das Frei-von-Furcht-Programm der Regierung hob sowohl den Nutzen für die nationale Sicherheit als auch die praktischen Vorteile einer solchen Neuerung hervor. Der PL-Chip sollte so codiert werden, dass er als Kredit- und Geldkarte verwendbar war. Wenn man einen Unfall hatte, konnten alle medizinischen Daten von dem Chip abgerufen werden. Falls alle gesetzestreuen Bürger der USA sich mit PL-Chips ausstatten ließen, würde es wahrscheinlich binnen weniger Jahre keine Straßenkriminalität mehr geben. In einer Zeitschriftenannonce beugte sich ein junges, mit PL-Chip ausgerüstetes Paar über seine schlafende Tochter, deren Teddybär den Protective-Link-Ausweis des kleinen Mädchens zwischen den Tatzen hielt. Der Slogan war simpel, aber wirksam: DEN TERRORISMUS IM SCHLAF BEKÄMPFEN.

Tausenden von Amerikanern hatte man bereits einen per Funk abfragbaren Ausweischip eingepflanzt – vor allem Rentnern und chronisch Kranken. Ähnliche Ausweise überwachten die Mitarbeiter großer Firmen. Die meisten Amerikaner schienen einem Chip, der sie vor unbekannten Gefahren schützte und an der Supermarktkasse Zeit sparte, wohlwollend gegenüberzustehen. Aber dann stieß der Protective Link auf heftige Kritik einer sonderbaren Koalition aus linken Bürgerrechtlern
und rechten Freiheitsfanatikern. Als General Nash die Unterstützung des Weißen Hauses verlor, war er gezwungen zurückzutreten.

Kaum hatte Nash die Führung der Evergreen Foundation übernommen, installierte er dort ein eigenes Protective-Link-System. Normale Angestellte konnten ihren Mitarbeiterausweis in der Hemdtasche aufbewahren oder an einem Band um den Hals tragen, aber allen leitenden Angestellten wurde ein Chip eingepflanzt. Die Narbe auf dem rechten Handrücken signalisierte ihre hohe Stellung innerhalb der Stiftung. Einmal pro Monat musste Lawrence die Hand auf ein Ladegerät legen. Ein warmes Kribbeln verriet ihm, dass dem Chip die nötige Energie übertragen wurde, um auch weiterhin Informationen zu senden.

Lawrence wünschte, er hätte schon von Beginn an gewusst, wie der Protective Link funktionierte. Durch die Informationen des GPS-Satelliten über sämtliche Bewegungen einer Person entstand ein Raster aus häufig angesteuerten Zielen. Genau wie die meisten anderen Menschen verbrachte Lawrence neunzig Prozent seiner Zeit im selben Zielraster. Er kaufte nur in bestimmten Läden ein, ging immer in dasselbe Fitnessstudio und fuhr von zu Hause ins Büro und zurück. Wäre sich Lawrence damals klar darüber gewesen, dass er durch sein Verhalten ein Raster erzeugte, hätte er während des ersten Monats nach dem Einpflanzen des Chips einige ungewöhnliche Dinge getan.

Immer wenn er sein Zielraster verließ, erschien auf seinem Computerbildschirm eine Liste mit Fragen: Warum waren Sie am Mittwoch um 21 Uhr in Manhattan? Warum haben Sie sich am Times Square aufgehalten? Warum sind Sie auf der 42. Straße zum Grand-Central-Bahnhof gefahren? Die Fragen waren computergeneriert, aber man war verpflichtet, jede einzelne zu beantworten. Lawrence hatte sich schon öfter gefragt, ob seine Antworten in einer Datei gespeichert wurden,
die niemals jemand las, oder ob ein anderes Computerprogramm sie auswertete. Wer für die Bruderschaft arbeitete, wusste nie, ob man ihn gerade beobachtete – deshalb ging man besser davon aus, dass dies ständig der Fall war.

 



Nachdem Lawrence sein Haus betreten hatte, entledigte er sich seiner Schuhe und seiner Krawatte und warf seine Aktentasche auf den Couchtisch. Er hatte die Einrichtung des Hauses mit Hilfe einer Innenarchitektin ausgesucht, die von der Evergreen Foundation engagiert worden war. Die Frau hatte gemeint, Lawrence sei ein »Frühlingstyp«, deshalb waren alle Möbel und Dekorationsgegenstände in aufeinander abgestimmten grünen und blauen Pastelltönen gehalten.

Wenn Lawrence endlich allein war, folgte er stets dem gleichen Ritual: Er schrie laut. Dann stellte er sich vor einen Spiegel, lächelte, runzelte die Stirn und brüllte wie ein Wahnsinniger. Nachdem sich seine Anspannung gelöst hatte, duschte er und zog sich einen Hausmantel über.

Vor einem Jahr hatte Lawrence in dem Wandschrank seines Arbeitszimmers eine Geheimkammer eingerichtet und Monate gebraucht, um den Raum zu verkabeln und ein Bücherregal mit unsichtbaren Rollen zu bauen, das den Eingang verdeckte. Vor drei Tagen war Lawrence zum letzten Mal in der Kammer gewesen, deshalb schien es wieder an der Zeit hineinzugehen. Er zog das Regal einen halben Meter von der Wand weg, schob sich durch die Lücke und knipste das Licht an. Auf einem kleinen buddhistischen Altar standen zwei Schnappschüsse seiner Eltern, beide aufgenommen vor einer heißen Quelle im japanischen Ort Nagano. Auf dem einen Foto hielten sie lächelnd Händchen. Das andere zeigte nur seinen Vater, der mit trauriger Miene in Richtung der Berge schaute. Auf einem Tisch in der Kammer lagen zwei alte japanische Schwerter: Das eine besaß einen Griff mit Verzierungen aus Jade, das andere einen mit goldenen Verzierungen.


Lawrence öffnete eine dunkel lackierte Holzkiste und holte ein Handy und einen Laptop heraus. Eine Minute später war er online und wanderte im Internet umher, bis er den französischen Harlequin namens Linden in einem Chatroom aufspürte, in dem über Trancemusik gefachsimpelt wurde.

»Hallo, hier ist Sohn von Sparrow«, tippte Lawrence ein.

»Unbedenklich?«

»Glaube schon.«

»Neuigkeiten?«

»Wir haben einen Arzt gefunden, der bereit ist, dem Probanden einen Sensor einzupflanzen. Es soll bald losgehen.«

»Noch etwas?«

»Offenbar hat das Computerteam weitere Fortschritte gemacht. Die Männer wirkten heute Mittag in der Kantine sehr fröhlich. Ich habe noch immer keinen Zugang zu ihren Forschungsergebnissen.«

»Ist man schon der beiden wichtigsten Bestandteile des Experiments habhaft geworden?«

Lawrence starrte auf den Bildschirm, dann tippte er rasch ein: »Man ist auf der Suche nach ihnen. Die Zeit wird knapp. Ihr müsst die beiden Brüder finden.«




DREIZEHN

Der Vordereingang des vierstöckigen Backsteingebäudes, in dem sich Mr. Bubbles Textilfabrik befand, war von zwei steinernen Obelisken flankiert. In der Empfangshalle standen Gipsstatuen in Form ägyptischer Grabfiguren, und die Wände des Treppenhauses waren mit Hieroglyphen bemalt. Gabriel fragte sich, ob ein Fachmann engagiert worden war, um einen echten Hieroglyphentext zu schreiben, oder ob man die Symbole einfach aus einer Enzyklopädie kopiert hatte. Wenn er nachts durch das leere Gebäude streifte, berührte er immer wieder die Hieroglyphen und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Umrisse.

Von Montag bis Freitag erschienen morgens die Arbeiter in der Fabrik. Im Erdgeschoss waren der Versand und die Warenannahme untergebracht. In dieser Abteilung sah man hauptsächlich junge Latinos in weiten Hosen und weißen T-Shirts. Die angelieferten Stoffe wurden mit dem Lastenaufzug zu den Zuschneidern im zweiten Stock transportiert. Momentan fertigte man Dessous an, und die Zuschneider stapelten jeweils mehrere Lagen aus Satin oder Viskose auf die großen Holztische und schnitten den Stoff mit elektrischen Scheren zurecht. Die Näherinnen im ersten Stock waren illegale Einwanderinnen aus Mexiko und Mittelamerika. Mr. Bubble zahlte ihnen zweiunddreißig Cent pro Kleidungsstück. Sie arbeiteten hart in dem staubigen Raum, lachten aber ständig oder schwatzten. Etliche hatten ein Bild der Jungfrau Maria an ihre Nähmaschine geklebt, sodass die Muttergottes über sie wachte, während sie rote Bustiers zusammennähten,
an deren Reißverschluss ein kleines goldenes Herz baumelte.

Gabriel und Michael campierten seit einigen Tagen im dritten Stockwerk, das als Abstellraum für leere Kartons und alte Büromöbel diente. Deek hatte für sie in einem Sportgeschäft Schlafsäcke und Feldbetten besorgt. Duschen gab es in dem Gebäude nicht, deshalb gingen die Brüder nachts hinunter in die Herrentoilette und seiften sich am Waschbecken ab. Zum Frühstück aßen sie Bagels oder Doughnuts. Mittags parkte ein Imbisswagen draußen vor der Fabrik, und einer der Leibwächter brachte ihnen Käse-Burritos oder Truthahn-Sandwiches in Styroporbehältern.

Tagsüber passten zwei Salvadorianer auf sie auf. Nachdem die Arbeiter Feierabend gemacht hatten, erschien Deek zusammen mit dem glatzköpfigen Latino – er hieß Jesús Morales und war früher Rausschmeißer in einem Nachtklub gewesen. Jesús verbrachte seine Zeit hauptsächlich damit, Autozeitschriften zu lesen und sich im Radio Tex-Mex-Musik anzuhören.

Wenn es Gabriel langweilig wurde und er sich unterhalten wollte, ging er nach unten und redete mit Deek. Der Spitzname des bulligen Samoaners kam daher, dass er Diakon einer fundamentalistischen Kirchengemeinde in Long Beach war.

»Jeder is’ für seine eigene Seele verantwortlich«, erklärte er Gabriel. »Wenn jemand zur Hölle fährt, dann is’ im Himmel mehr Platz für die Gerechten.«

»Und was ist, wenn du in der Hölle landest, Deek?«

»Das wird nich’ passieren, Bruder. Ich komm nach oben, dahin, wo’s schön is’.«

»Aber was ist, wenn du jemanden töten musstest?«

»Hängt davon ab, wen. Wenn’s ein schlimmer Sünder war, hab ich der Menschheit ’nen Gefallen getan. Müll gehört in die Mülltonne. Verstehst, was ich meine, Bruder?«

Gabriel hatte seine Honda und ein paar Bücher mit hinauf
in den dritten Stock genommen. Er beschäftigte sich stundenlang damit, das Motorrad auseinander zu bauen, die Einzelteile zu säubern und sie wieder zusammenzusetzen. Wenn er dazu keine Lust mehr hatte, las er alte Zeitschriften oder eine Taschenbuchausgabe der englischen Übersetzung der Geschichte vom Prinzen Genji.

Gabriel vermisste das befreiende Gefühl, das ihn immer überkam, wenn er schnell Motorrad fuhr oder aus einem Flugzeug sprang. Nun aber war er in der Fabrik eingesperrt. Er träumte jede Nacht von Feuer. Er war in einem alten Haus und sah zu, wie ein Schaukelstuhl Opfer lodernder gelber Flammen wurde. Atme tief durch. Mach die Augen auf. Michael lag einen Meter entfernt schnarchend in der Dunkelheit, während draußen jemand eine Mülltonne in einen Müllwagen leerte.

Tagsüber lief Michael im dritten Stock auf und ab und telefonierte mit seinem Handy. Er bemühte sich, trotz allem den Kauf des Bürogebäudes am Wilshire Boulevard abzuwickeln, hatte aber Schwierigkeiten, der Bank sein plötzliches Verschwinden zu erklären. Er bat um einen Zeitaufschub, doch das Projekt war kurz vor dem Scheitern.

»Lass es gut sein«, sagte Gabriel. »Du wirst ein anderes Gebäude finden.«

»Das kann Jahre dauern.«

»Wie wär’s, wenn wir in eine andere Stadt ziehen und ein anderes Leben beginnen würden?«

»Das hier ist mein Leben.« Michael setzte sich auf eine Kiste, zog ein Taschentuch heraus und versuchte, einen Schmierfleck auf seiner rechten Schuhspitze zu entfernen. »Ich habe hart dafür gearbeitet, Gabe. Und jetzt kommt es mir vor, als wäre alles für die Katz.«

»Wir haben bisher jedes Mal überlebt.«

Michael schüttelte den Kopf. Er wirkte wie ein Boxer, der gerade einen Meisterschaftskampf verloren hatte. »Ich wollte
uns beschützen, Gabe. Unsere Eltern haben das nicht getan. Sie haben lediglich versucht, sich zu verstecken. Mit Geld kann man Schutz kaufen. Es ist eine Mauer zwischen dir und der übrigen Welt.«




VIERZEHN

Das Flugzeug überquerte die USA Richtung Westen und jagte dabei der Dunkelheit hinterher. Als die Stewardess das Kabinenlicht einschaltete, schob Maya das kleine Plastikrollo nach oben und spähte hinaus. Ein heller Streifen Sonnenlicht im Osten erleuchtete die Wüste unter ihr. Sie befanden sich gerade über Nevada oder Arizona, genau wusste Maya es nicht. Eine Kleinstadt war mit einigen Lichtpunkten getüpfelt. In der Ferne schlängelte sich ein Fluss als dunkle Linie durch die Landschaft.

Sie lehnte sowohl das Frühstück als auch den kostenlosen Champagner ab, nahm aber das Angebot eines warmen Scones mit Erdbeeren und Rahm an. Maya erinnerte sich noch gut daran, dass ihre Mutter oft Scones für den Fünf-Uhr-Tee gebacken hatte. Nur an diesen Nachmittagen, an denen sie an dem kleinen Tisch saß und ein Comicheft las, während ihre Mutter geschäftig in der Küche hantierte, hatte sie sich wie ein normales Kind gefühlt. Schwarzer Tee mit viel Sahne und Zucker. Fischstäbchen. Reispudding. Rührkuchen.

Eine Stunde vor der Landung ging Maya auf die Toilette. Nachdem sie die Tür verriegelt hatte, klappte sie den Pass auf, den sie für die Reise benutzte, klebte ihn an den Spiegel und verglich das Foto mit ihrem gegenwärtigen Aussehen. Mayas Augen sahen nun durch die speziellen Kontaklinsen braun aus. Dummerweise war das Flugzeug in Heathrow mit drei Stunden Verspätung gestartet, deshalb ließ die Wirkung der chemischen Substanzen, die sie sich injiziert hatte, bereits nach.

Sie holte eine Spritze und eine Ampulle mit verdünnten Steroiden
aus der Handtasche, um sich eine weitere Dosis zu verabreichen. Die Ampulle enthielt laut Aufschrift Insulin, und Maya hatte ein gefälschtes ärztliches Attest bei sich, das ihr bescheinigte, Diabetikerin zu sein. Den Blick auf das Spiegelbild ihres Gesichts gerichtet, stach sie die Nadel tief in ihren Wangenmuskel und injizierte den halben Inhalt der Spritze.

Als sie mit den Steroiden fertig war, ließ sie Wasser ins Waschbecken laufen, nahm ein Reagenzglas aus der Handtasche und schüttete einen Fingerschild in das kalte Wasser. Der aus Gelatine bestehende Schild hatte eine gräulich-weiße Farbe, war dünn und empfindlich; er wirkte, als wäre er ein Stück Eingeweide eines Tiers.

Maya holte einen Parfümflakon heraus und sprühte sich den Klebstoff, den er enthielt, auf ihren linken Zeigefinger. Sie tauchte den Finger ins Wasser, streifte den Schild über und zog rasch ihre Hand zurück. Ihr Fingerabdruck war nun unter einem anderen verborgen, damit sie die Kontrolle am Flughafen problemlos passieren konnte. Kurz vor der Landung des Flugzeugs würde sie mit einer Nagelfeile den Teil des Schildes abkratzen, der den Fingernagel bedeckte.

Maya wartete zwei Minuten, bis der erste Schild trocken war, dann öffnete sie das Reagenzglas mit dem Schild für den rechten Finger. Das Flugzeug schien in eine Wetterturbulenz geraten zu sein, denn es hüpfte plötzlich auf und nieder. In der Toilette leuchtete ein rotes Warnsignal auf. BITTE BEGEBEN SIE SICH AN IHREN PLATZ.

Konzentrier dich, ermahnte sie sich. Du darfst keinen Fehler machen. Gerade als sie den Finger in den Schild schob, sackte das Flugzeug nach unten, und sie zerriss die hauchdünne Gelatineschicht.

Maya fiel rückwärts gegen die Wand, und ihr wurde übel.

Sie hatte nur einen Reserveschild dabei, und wenn sie es nicht schaffte, ihn überzuziehen, war die Gefahr groß, dass man sie am Flughafen verhaftete. Die Tabula hatten sich wahrscheinlich
während der Zeit, als sie für die Designfirma arbeitete, ihre Fingerabdrücke beschafft. Und es wäre diesen Leuten ein Leichtes, falsche Informationen in den Computer der US-Einwanderungsbehörde zu schmuggeln, mit dem die Geräte zur Fingerabdruckkontrolle verbunden waren. Verdächtige Person. Kontakte zu Terroristen. Sofort festnehmen.

Maya öffnete ein drittes Reagenzglas und schüttete den Reserveschild ins Wasser. Erneut sprühte sie Klebstoff auf ihren rechten Zeigefinger. Sie holte tief Luft und streckte den Finger ins Wasser.

»Entschuldigung!« Die Stewardess klopfte an die Toilettentür. »Bitte begeben Sie sich sofort an Ihren Platz!«

»Ja, gleich.«

»Der Pilot hat Anweisung gegeben, die Sicherheitsgurte anzulegen! Sie sind verpflichtet, sich sofort an Ihren Platz zu begeben!

»Ähm … mir ist übel«, sagte Maya. »Ich komme gleich. Nur noch eine Minute.«

Schweiß lief ihr den Hals hinunter. Dieses Mal atmete sie ganz langsam ein, stülpte dann den Schild über und nahm ihre Hand aus dem Wasser. Der Schutzschild schimmerte feucht auf ihrem Finger.

Als Maya an ihren Platz zurückkehrte, warf die Stewardess, eine ältere Frau, ihr einen entrüsteten Blick zu. »Haben Sie das Signal denn nicht gesehen?«

»Es tut mir wirklich Leid«, flüsterte Maya. »Aber ich hatte Magenprobleme. Dafür haben Sie doch bestimmt Verständnis.«

Als sie sich anschnallte und sich im Geiste auf einen feindlichen Angriff einstellte, machte das Flugzeug erneut eine ruckartige Bewegung. Ein Harlequin, der zum ersten Mal in ein fremdes Land kam, wurde normalerweise von einer Kontaktperson vor Ort in Empfang genommen und mit Revolvern, Geld und einem Pass versorgt. Maya hatte ihr Schwert
und ihre Messer in dem Kamerastativ verstaut. Sowohl die Waffen als auch das Stativ stammten von einem Waffenschmied in Barcelona, der alles, was er verkaufte, vorher mit seinem eigenen Röntgengerät testete.

Shepherd hatte ursprünglich versprochen, sie abzuholen, aber der amerikanische Harlequin erwies sich als so unzuverlässig wie immer. Während der Tage vor Mayas Abflug aus London hatte er mehrfach seinen Entschluss geändert, ehe er dann in einer E-Mail mitteilte, dass er verfolgt werde und deshalb besonders vorsichtig sein müsse. Shepherd kontaktierte daraufhin eine Jonesie und beauftragte sie, Maya am Flughafen abzuholen.

Jonesie war der Spitzname für die Mitglieder der Divine Church of Isaac T. Jones. Es handelte sich dabei um eine kleine Gruppe Afroamerikaner, die glaubten, dass der Traveler Isaac Jones der bedeutendste Prophet sei, den die Welt je gesehen hatte. Jones war Schuster gewesen und hatte in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts in Arkansas gelebt. Wie viele andere Traveler verbreitete er anfangs spirituelle Botschaften und später dann Gedankengut, das die herrschende Ordnung in Frage stellte. Im südlichen Arkansas hingen sowohl weiße als auch schwarze Kleinpächter von wenigen mächtigen Großgrundbesitzern ab. Der Prophet sagte diesen armen Bauern, dass sie die Verträge brechen sollten, durch die sie in ökonomischer Sklaverei gehalten wurden.

1889 wurde Isaac Jones fälschlicherweise beschuldigt, eine weiße Kundin seines Schusterladens unsittlich berührt zu haben. Er wurde vom örtlichen Sheriff verhaftet und noch in derselben Nacht von einer Horde Männer mit Gewalt aus dem Gefängnis geholt und gelyncht. Wenige Stunden bevor man Jones umbrachte, war ein Handlungsreisender namens Zachary Goldman in seine Zelle gekommen. Als die weißen Männer anrückten, tötete Goldman drei von ihnen mit dem Gewehr des Sheriffs und zwei mit einer Brechstange. Am
Ende wurde der junge Mann jedoch überwältigt, kastriert und im selben Feuer, in dem auch Isaac Jones starb, bei lebendigem Leib verbrannt.

Nur wenige Menschen kannten die Wahrheit: Zachary Goldman war ein Harlequin namens Lion of the Temple gewesen, der in die Stadt kam, um den Sheriff zu bestechen und den Propheten in Sicherheit zu bringen. Nachdem der Sheriff geflohen war, hatte Goldman den Traveler unter Einsatz seines Lebens zu beschützen versucht.

Die Jonesies waren von jeher Verbündete der Harlequins gewesen, aber das Verhältnis zwischen den beiden Gruppen hatte sich in den letzten zehn Jahren gewandelt. Einige unter den Jonesies glaubten, Goldman sei überhaupt nicht in dem Gefängnis gewesen, sondern die Harlequins hätten die Geschichte nur erfunden, um daraus einen Vorteil für sich zu ziehen. Andere meinten, ihre Gemeinde habe den Harlequins im Lauf der Jahre so viele Gefallen erwiesen, dass Goldmans Tat schon lange vergolten sei. Ihnen gefiel nicht, dass Isaac T. Jones nicht der einzige Traveler aller Zeiten war, denn die Lehren ihres Propheten sollten niemals von anderen Offenbarungen verdrängt werden. Nur ein paar unbeirrbare Jonesies nannten sich selbst SNAs – die Abkürzung stand für Schuld nicht abbezahlt. Ein Harlequin war gemeinsam mit ihrem Propheten den Märtyrertod gestorben, und sie hatten die Pflicht, dieses Opfer zu würdigen.

Am Flughafen von Los Angeles angekommen, holte Maya ihren Seesack, ihre Kameratasche und ihr Stativ vom Gepäckband und ging mit ihrem gefälschten deutschen Reisepass zur Personenkontrolle. Die Kontaktlinsen und die Fingerschilde erfüllten ihren Zweck einwandfrei.

»Willkommen in den USA«, sagte der Uniformierte, und Maya lächelte höflich. Sie folgte dem grünen Pfeil für Passagiere, die nichts zu verzollen hatten, und ging eine lange Rampe zur Ankunftshalle entlang.


Unzählige Menschen drängten sich hinter dem Metallgeländer, um einen oder mehrere der Passagiere in Empfang zu nehmen. Ein Chauffeur hielt ein Schild in die Höhe, auf dem J. Kaufman stand. Eine junge Frau in engem Rock und hochhackigen Sandalen rannte auf einen amerikanischen Soldaten zu und umarmte ihn. Sie lachte und weinte hysterisch angesichts des Wiedersehens mit ihrem mageren Freund, und Maya verspürte ein Gefühl von Neid. Liebe machte verletzlich: Wenn du jemand anderem dein Herz schenkst, kann dieser Mensch dich verlassen oder sterben. Und dennoch war sie von den Bezeugungen unterschiedlicher Arten von Liebe umgeben. Menschen schlossen sich nahe des Ausgangs in die Arme, andere hielten selbst gebastelte Schilder in die Höhe: WIR LIEBEN DICH, DAVID! WILLKOMMEN DAHEIM!

Sie wusste nicht, woran sie die Jonesie erkennen würde. Maya lief durch den Terminal und tat so, als hielte sie nach einer Freundin Ausschau. Dieser dämliche Shepherd, dachte sie. Sein Großvater war ein Lette gewesen, der während des Zweiten Weltkriegs Hunderten von Menschen das Leben rettete. Sein Enkel hatte diesen ehrenwerten Harlequin-Namen geerbt, war aber schon immer ein Trottel gewesen.

Maya kam zum Ausgang, drehte sich um und ging zurück in Richtung der Sicherheitssperre. Vielleicht sollte sie versuchen, mit dem Mann Kontakt aufzunehmen, dessen Namen Linden ihr für den Notfall gegeben hatte. Er hieß Thomas und wohnte südlich des Flughafens. Ihr Vater war sein Leben lang in fremde Länder gereist, um dort Söldner anzuheuern und nach Travelern zu suchen. Jetzt, da sie in seine Fußstapfen trat, war sie verunsichert und ein wenig ängstlich.

Sie beschloss, noch fünf Minuten zu suchen. Kurz darauf fiel ihr eine junge schwarze Frau in einem weißen Kleid auf, die neben dem Informationsschalter stand. Sie hielt einen kleinen Rosenstrauß als Willkommensgeschenk in der Hand. Zwischen den Blumen steckten drei glitzernde Rauten aus
Pappe – ein Harlequin-Symbol. Als Maya sich der jungen Frau näherte, bemerkte sie, dass ein kleines Foto eines ernsthaft dreinblickenden Schwarzen an ihrem Kleid steckte. Es war die einzige Aufnahme, die je von Isaac T. Jones gemacht worden war.




FÜNFZEHN

Victory From Sin Fraser stand mit ihrem Rosenstrauß mitten im Flughafenterminal. Genau wie die meisten Mitglieder ihrer Kirche, hatte sie Shepherd bei einem seiner gelegentlichen Aufenthalte in Los Angeles kennen gelernt. Mit seinem jovialen Lächeln und seiner eleganten Kleidung kam er Vicki so bürgerlich vor, dass sie kaum glauben konnte, es bei ihm mit einem Harlequin zu tun zu haben. In ihrer Phantasie waren Harlequins exotische Krieger, die Wände hochgehen und Kugeln mit den Zähnen abfangen konnten. Immer wenn sie Zeuge grausamer Handlungen wurde, wünschte sie, ein Harlequin würde durch eine Fensterscheibe oder von einem Dach springen, um auf der Stelle für Gerechtigkeit zu sorgen.

Vicki wandte den Blick vom Informationsschalter ab und sah eine Frau mit einem Kleidersack aus Leinen, einer Kameratasche und einem Stativ auf sich zugehen. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille und hatte kurzes braunes Haar. Der Körper der Frau war schlank, ihr Gesicht jedoch hässlich aufgequollen. Als sie näher kam, stellte Vicki fest, dass die junge Frau brutal und gefährlich wirkte, mühsam beherrschte Leidenschaftlichkeit ausstrahlte.

Die Frau blieb vor Vicki stehen und musterte sie. »Warten Sie auf mich?« Sie sprach mit leicht britischem Akzent.

»Ich bin Vicki Fraser. Ich soll hier jemand abholen, der mit einem Freund meiner Kirchengemeinde bekannt ist.«

»Sie meinen vermutlich Mr. Shepherd.«

Vicki nickte. »Er hat mich gebeten, mich um Sie zu kümmern,
bis er einen sicheren Treffpunkt gefunden hat. Er wird nämlich beobachtet.«

»Okay. Gehen wir.«

Sie verließen inmitten zahlreicher anderer Leute den Terminal für Auslandsflüge, überquerten eine schmale Straße und betraten ein vierstöckiges Parkhaus. Die Frau lehnte Vickis Angebot ab, das Gepäck zu tragen. Immer wieder schaute sie über die Schulter, so als rechnete sie damit, verfolgt zu werden. Als Vicki vor ihr die Betonstufen hochstieg, packte die Frau sie plötzlich am Arm und zog sie zu sich herum.

»Wohin bringen Sie mich?«

»Ich … ich habe im ersten Stock geparkt.«

»Wir gehen wieder nach unten.«

Sie kehrten ins Erdgeschoss zurück. Eine Latinofamilie, die sich angeregt auf Spanisch unterhielt, lief an ihnen vorbei und die Treppe hinauf. Die Frau blickte sich rasch um. Niemand zu sehen. Sie stiegen wieder die Treppe empor, und Vicki führte die Frau zu einem viertürigen Chevrolet mit einem Aufkleber an der Heckscheibe. Die Botschaft des Aufklebers lautete: »Höre die Wahrheit! Isaac T. Jones ist für DICH gestorben!«

»Wo ist die Pistole?«

»Welche Pistole?«

»Ich sollte von Ihnen Waffen, Geld und einen amerikanischen Pass bekommen. Das ist so üblich.«

»Tut mir Leid, Miss … Miss Harlequin. Davon hat Mr. Shepherd nichts gesagt. Er hat mir bloß den Auftrag gegeben, Sie am Flughafen abzuholen und als Erkennungszeichen etwas Rautenförmiges bei mir zu tragen. Meine Mutter wollte nicht, dass ich hinfahre, aber ich hab’s trotzdem getan.«

»Machen Sie den Kofferraum auf.«

Vicki fummelte mit den Autoschlüsseln herum und öffnete ihn. Er war voller Metalldosen und Plastikflaschen, die sie zum Recyclinghof bringen wollte. Es war ihr peinlich, dass der Harlequin den Verpackungsmüll sah.


Die junge Frau legte ihre Kameratasche und das Stativ in den Kofferraum. Sie schaute sich um. Ohne ein Wort der Erklärung holte sie aus den Füßen des Stativs zwei Messer und ein Schwert. Das alles war Vicki viel zu drastisch. Die Harlequins in ihren Träumen trugen goldene Schwerter und schwangen sich an Seilen durch die Luft. Die Waffe vor ihren Augen war ein echtes Schwert und sah sehr scharf aus. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, doch dann fiel ihr ein Zitat aus Die gesammelten Briefe des Isaac T. Jones ein.

»Wenn der letzte Bote erscheint, wird der Böse in die finsterste Sphäre hinabfahren, und die Schwerter werden sich in Licht verwandeln.«

»Klingt hübsch.« Der Harlequin schob das Schwert in eine schwarze Röhre mit Schultergurt. »Aber bis dahin bleibt meine Klinge scharf.«

Als sie in den Wagen stiegen, stellte die Frau den rechten Außenspiegel so ein, dass sie sehen konnte, ob ihnen ein anderer Wagen folgte. »Fahren Sie los. Irgendwohin, wo es keine Überwachungskameras gibt.«

Sie verließen das Parkhaus, bogen erst auf den ringförmigen Flughafenzubringer in Richtung Stadt ein und dann auf den Sepulveda Boulevard. Es war November, und die Luft noch warm, und in jeder Windschutzscheibe und jedem Fenster spiegelte sich das Sonnenlicht. Sie durchquerten ein Viertel mit vielen zwei- und dreistöckigen Firmengebäuden. Auf der einen Straßenseite standen moderne Bürohäuser, auf der anderen gab es kleine, von Immigranten betriebene Lebensmittelläden und Nagelstudios. Kaum Menschen auf den Bürgersteigen: nur Arme, Alte und ein Verrückter mit verfilztem Haar, der aussah wie Johannes der Täufer.

»Ein paar Kilometer von hier ist ein Park«, erklärte Vicki. »Dort sind keine Überwachungskameras.«

»Wissen Sie das genau, oder ist es bloß eine Vermutung?«

»Eine Vermutung. Aber eine logische.«


Die Antwort schien den Harlequin zu amüsieren. »In Ordnung. Dann wollen wir mal sehen, wie es in Amerika um die Logik bestellt ist.«

Der Park war ein schmaler Grünstreifen bei der Loyola University. Der dazugehörige Parkplatz wirkte leer, und es schien tatsächlich keine Überwachungskameras zu geben. Nachdem die junge Frau sich sorgfältig umgesehen hatte, nahm sie die Sonnenbrille ab und die farbigen Kontaktlinsen heraus und zog schließlich eine Perücke vom Kopf. Ihre eigenen Haare waren dicht und schwarz und ihre Augen sehr hell – sie hatten nur eine leichte Blautönung. Ihr aufgequollenes Aussehen war offenbar künstlich herbeigeführt worden. Als ihr Gesicht langsam abschwoll, wirkte sie viel kräftiger und noch einschüchternder.

Vicki bemühte sich, den Behälter für das Schwert nicht anzustarren. »Haben Sie Hunger, Miss Harlequin?«

Die junge Frau stopfte gerade die Perücke in ihren Kleidersack. Erneut blickte sie in den Außenspiegel. »Ich heiße Maya.«

»Die Kirchengemeinde hat mir den Namen Victory From Sin Fraser gegeben. Aber ich bitte die meisten Leute, mich Vicki zu nennen.«

»Eine kluge Entscheidung.«

»Haben Sie Hunger, Maya?«

Statt zu antworten, holte Maya ein kleines Elektrogerät aus der Tasche, das etwa so groß wie eine Streichholzschachtel war. Sie drückte auf einen Knopf, und auf einem schmalen Display leuchteten Zahlen auf. Vicki hatte keine Ahnung, was die Zahlen bedeuteten, aber sie schienen dem Harlequin zu einer Entscheidung zu verhelfen. »Okay. Essen wir«, sagte Maya. »Fahren Sie irgendwohin, wo man sich das Essen mit ins Auto nehmen kann. Parken Sie so, dass die Kühlerhaube in Richtung Straße zeigt.«

Sie entschieden sich für einen mexikanischen Imbiss mit
Namen Tito’s Tacos. Vicki besorgte Mineralwasser und Burritos, und Maya aß mit einer kleinen Plastikgabel häppchenweise die Fleischfüllung. Da Vicki nichts Besseres einfiel, beobachtete sie die Menschen, die über den Parkplatz gingen. Eine alte Frau mit dem untersetzten Körperbau und den Indiogesichtszügen einer guatemaltekischen Bäuerin. Ein philippinisches Ehepaar mittleren Alters. Zwei junge Asiaten – vermutlich Koreaner –, die das typische Outfit schwarzer Rapper trugen, einschließlich schwerer Goldketten.

Vicki musterte den Harlequin und versuchte, selbstbewusst zu wirken. »Verraten Sie mir, warum Sie in Los Angeles sind?«

»Nein.«

»Geht es um einen Traveler? Unser Pfarrer sagt, es gibt keine Traveler mehr. Sie sind alle umgebracht worden.«

Maya ließ ihre Mineralwasserdose sinken. »Warum wollte Ihre Mutter nicht, dass Sie mich abholen?«

»The Divine Church of Isaac T. Jones lehnt Gewalt ab. In unserer Gemeinde wissen alle, dass Harlequins …« Mit verlegener Miene hielt Vicki inne.

»Menschen töten?«

»Bestimmt bekämpfen sie nur schlechte und grausame Menschen.« Vicki verstaute ihr restliches Essen in einer Papiertüte und sah Maya direkt an. »Im Gegensatz zu meiner Mutter und ihren Freundinnen glaube ich an Schuld nicht abbezahlt. Wir dürfen niemals vergessen, dass Lion of the Temple der einzige Mensch war, der genug Mut besaß, dem Propheten in der Nacht seines Märtyrertods beizustehen. Er ist im selben Feuer wie der Prophet verbrannt.«

»Was tun Sie, wenn Sie nicht gerade fremde Frauen am Flughafen abholen?«, fragte Maya.

»Ich habe im Sommer meinen Highschoolabschluss gemacht. Meine Mutter will, dass ich mich bei der Post bewerbe. Viele Mitglieder unserer Gemeinde arbeiten als Briefträger.


Es ist ein guter Job mit vielen Zusatzleistungen. Das sagt man jedenfalls.«

»Und was würden Sie selbst am liebsten tun?«

»Ich würde furchtbar gern um die Welt reisen. An all die vielen Orte, die ich nur aus dem Fernsehen oder aus Büchern kenne.«

»Dann tun Sie es doch.«

»Sie haben Geld und Flugtickets, ich nicht. Ich war bisher noch nicht einmal in einem schicken Restaurant oder einem Nachtklub. Harlequins sind die freiesten Menschen auf der Welt.«

Maya schüttelte den Kopf. »Das ist ein großer Irrtum. Wenn ich frei wäre, dann wäre ich nicht hier in dieser Stadt.«

Das Handy in Vickis Handtasche begann die Melodie von Beethovens An die Freude zu spielen. Vicki zögerte einen Moment, dann nahm sie den Anruf entgegen und hörte Shepherds muntere Stimme.

»Haben Sie das Paket am Flughafen in Empfang genommen?«

»Ja, Sir.«

»Ich möchte mit ihr sprechen.«

Vicki gab Maya das Handy. Der Harlequin hörte zu, sagte zwischendurch dreimal Ja und beendete das Gespräch.

»Shepherd hat Waffen und einen Ausweis für mich. Sie sollen mich nach 489 Südwest bringen – ich nehme an, Sie wissen, was das bedeutet.«

»Es ist ein Code. Er hat mir gesagt, man muss beim Telefonieren vorsichtig sein.«

Vicki holte ein Telefonbuch von Los Angeles vom Rücksitz und schlug es auf Seite 489 auf. In der unteren linken Ecke – dem südwestlichen Teil der Seite – stand die Annonce einer Firma namens Resurrection Auto Parts. Die Adresse war in Marina del Rey, wenige Kilometer vom Meer entfernt. Sie bogen vom Parkplatz in westlicher Richtung auf den Washington
Boulevard ab. Maya starrte aus dem Fenster, so als versuchte sie, irgendwelche Sehenswürdigkeiten zu entdecken, die sie von früher kannte.

»Wo ist die Stadtmitte von Los Angeles?«

»So etwas gibt es hier eigentlich gar nicht. Das Ganze ist lediglich ein Ansammlung von lauter Kleinstädten.«

Maya griff unter den einen Ärmel ihres Pullovers und rückte das Messer dort zurecht. »Wenn ich mit meinem Vater in London spazieren gegangen bin, hat er manchmal ein Gedicht von Yeats aufgesagt.« Sie zögerte und sagte dann leise: »Drehend und drehend im sich weitenden Kreise kann der Falke den Falkner nicht hören; alles zerfällt, die Mitte hält es nicht …«

Sie fuhren vorbei an Einkaufszentren und Tankstellen, durchquerten Wohnviertel. Einige davon wirkten ärmlich, die Straßen gesäumt von kleinen Häusern im spanischen Stil und Bungalows mit Kies auf den Flachdächern. In den Vorgärten gab es immer einen Streifen Bermudagras und ein oder zwei Bäume, meistens Palmen oder chinesische Ulmen.

Resurrection Auto Parts befand sich in einer schmalen Seitenstraße zwischen einer T-Shirt-Fabrik und einem Sonnenstudio. Auf die Vorderseite des fensterlosen Gebäudes hatte jemand eine schlechte Kopie von Michelangelos berühmter Hand Gottes gemalt. Allerdings erweckte diese nicht Adam zum Leben, sondern schwebte über einem Auspufftopf.

Vicki hielt an der gegenüberliegenden Straßenseite an. »Ich kann gern warten. Das macht mir nichts aus.«

»Nicht nötig.«

Sie stiegen aus und holten das Gepäck aus dem Kofferraum. Vicki erwartete, dass Maya »Auf Wiedersehen« oder »Vielen Dank« sagen würde, aber diese konzentrierte sich bereits voll und ganz auf die unbekannte Umgebung. Sie schaute die Straße in beide Richtungen entlang, musterte jede Auffahrt und jedes geparkte Auto, dann nahm sie Kleidersack, Kameratasche und Stativ und marschierte los.


»War es das?«

Maya blieb stehen und schaute über die Schulter. »Was meinen Sie damit?«

»Wir werden uns nie wiedersehen, oder?«

»Natürlich nicht. Sie haben Ihre Aufgabe erledigt, Vicki. Ich rate Ihnen, niemals jemandem davon zu erzählen.«

Maya, die alle ihre Sachen mit der linken Hand trug, überquerte die Straße. Vicki bemühte sich, nicht gekränkt zu sein, aber ihr schossen zornige Gedanken durch den Kopf. Als kleines Mädchen hatte sie viele Geschichten über die Harlequins gehört, darüber, dass sie mutig die Gerechten verteidigten. Inzwischen kannte sie zwei Harlequins: Shepherd wirkte wie ein völlig normaler Mensch, und diese Maya war egoistisch und unfreundlich.

Es war höchste Zeit, nach Hause zu fahren und das Abendessen für Mutter zu kochen. Um sieben Uhr fand eine Gebetsstunde in der Kirche statt. Vicki stieg wieder ins Auto und fuhr zurück zum Washington Boulevard. Als sie an einer roten Ampel anhalten musste, sah sie Maya vor sich, wie sie die Straße überquerte, das ganze Gepäck in der linken Hand. Dadurch hatte sie die rechte Hand frei. Ja, natürlich. Die Hand war frei, damit sie jederzeit das Schwert zücken und töten konnte.




SECHZEHN

Maya nahm nicht den Vordereingang von Resurrection Auto Parts, sondern lief seitlich am Gebäude entlang. Kurz vor der Rückwand befand sich ein Notausgang, auf dessen rostige Eisentür ein rautenförmiges Harlequin-Symbol gekritzelt war. Sie öffnete die Tür und trat ein. Geruch nach Öl und Reinigungsmitteln. Leises Stimmengemurmel. Sie befand sich in einem Raum mit Regalen voller gebrauchter Vergaser und Auspuffrohre. Alles war nach Automarke und -modell sortiert. Sie zog ihr Schwert ein Stück aus dem Köcher und ging in Richtung des Lichts. Eine Tür stand ein paar Zentimeter weit offen, und als sie durch den Spalt blickte, entdeckte sie Shepherd zusammen mit zwei anderen Männern um einen kleinen Tisch stehen. Sie wirkten überrascht, als Maya durch die Tür kam. Shepherd griff unter sein Jackett, um seine Pistole zu zücken, erkannte Maya dann aber und grinste. »Da ist sie ja! Eine erwachsene Frau und wirklich attraktiv. Das ist Maya, von der ich euch schon so viel erzählt habe.«

Sie hatte Shepherd vor sechs Jahren kennen gelernt, als er ihren Vater in London besuchte. Der Amerikaner hatte eine Idee gehabt, wie man mit Raubkopien von Hollywoodfilmen ein Vermögen verdienen konnte, aber Thorn hatte sich geweigert, das Projekt zu finanzieren. Shepherd war Ende vierzig, wirkte aber wesentlich jünger. Sein kurzes blondes Haar stand stachelig vom Kopf ab. Er trug ein graues Seidenhemd und ein maßgeschneidertes Sportsakko. Genau wie Maya trug er sein Schwert in einem Köcher bei sich.


Die beiden anderen Männer sahen aus wie Brüder. Sie waren beide in den Zwanzigern, hatten schlechte Zähne und blondiertes Haar. Auf den Armen des Älteren prangten dilettantische Tätowierungen, die vermutlich im Gefängnis gemacht worden waren. Maya stufte sie spontan als Taints ein – Harlequin-Slang für besonders proletenhafte Söldner – und nahm sich vor, sie zu ignorieren

»Was ist los?«, fragte sie Shepherd. »Wer verfolgt dich?«

»Darüber reden wir später«, antwortete Shepherd. »Erst einmal möchte ich dir Bobby Jay und Tate vorstellen. Ich habe das nötige Geld und die Ausweispapiere für dich. Aber die Waffen bekommst du von Bobby Jay.«

Tate, der jüngere Bruder, starrte sie an. Er trug eine Jogginghose und ein extra weites Football-Trikot, unter dem er vermutlich eine Pistole verbarg. »Sie hat genau so ein Schwert wie Sie«, sagte er zu Shepherd.

Shepherd lächelte nachsichtig. »Eigentlich sind die Dinger nutzlos, aber für uns immer noch eine Art Erkennungszeichen.«

»Wie viel haben Sie für Ihr Schwert bezahlt?«, fragte Bobby Jay Maya. »Wollen Sie’s verkaufen?«

Genervt drehte sie sich zu Shepherd um. »Wo hast du denn diese beiden Taints aufgegabelt?«

»Nicht aufregen. Bobby Jay handelt mit Waffen aller Art. Er versucht ständig, mit Leuten ins Geschäft zu kommen. Such dir aus, was du haben willst. Ich bezahle, und dann verschwinden wir.«

Auf dem Tisch lag ein Metallkoffer. Shepherd öffnete ihn, und zum Vorschein kamen fünf Pistolen, die auf einem Stück Schaumstoff lagen. Als Maya näher herantrat, bemerkte sie, dass eine der Waffen aus schwarzem Plastik war, mit einem würfelförmigen Kästchen auf der Mündung.

Shepherd nahm die Plastikpistole in die Hand. »Schon mal so ein Ding benutzt? Das ist ein Taser, ein Elektroschockgerät.
Du brauchst natürlich auch eine richtige Waffe, aber der Taser hat den Vorteil, dass du deine Gegner nicht gleich umbringen musst.«

»Kein Interesse«, sagte Maya.

»Ich meine es ernst. Ehrlich. Ich hab immer einen Taser dabei. Wenn man jemanden erschießt, kriegt man es mit der Polizei zu tun. Durch das Ding hier hat man mehr Alternativen.«

»Es gibt bloß die Alternative zwischen angreifen und nicht angreifen.«

»Okay. In Ordnung. Ganz wie du willst …«

Shepherd grinste und drückte auf den Abzug. Ehe Maya reagieren konnte, schossen zwei an Drähten befestigte Pfeile aus dem Kästchen und prallten an ihre Brust. Ein heftiger Stromstoß riss sie zu Boden. Als sie aufzustehen versuchte, traf sie ein weiterer Stoß, und dann ein dritter, der alles um sie herum dunkel werden ließ.




SIEBZEHN

General Nash rief Lawrence am Sonnabendmorgen zu Hause an und teilte ihm mit, dass für sechzehn Uhr eine Videokonferenz mit Nathan Boone und dem Vorstand der Bruderschaft anberaumt war. Lawrence fuhr sofort zum Forschungszentrum in Westchester County und händigte dem Wachmann am Eingangstor eine Teilnehmerliste aus. Er warf kurz einen Blick in sein Büro und fragte seine E-Mails ab. Anschließend ging er hinauf in den zweiten Stock, um das Meeting vorzubereiten.

Nash hatte bereits dafür gesorgt, dass Lawrence den Konferenzraum betreten durfte. Als Lawrence sich der Tür näherte, wurde sein Protective Link von einem Scanner erfasst und die Tür entriegelt. Der Konferenzraum war mit einem großen Mahagonitisch, braunen Lederstühlen und einem überdimensionalen Wandbildschirm ausgestattet. Zwei Videokameras erfassten den gesamten Raum, damit auch die Bruderschaftler, die im Ausland lebten, der Diskussion folgen konnten.

Da Alkohol bei den Vorstandssitzungen tabu war, stellte Lawrence Mineralwasserflaschen und Wassergläser auf den Tisch. Seine Aufgabe bestand vor allem darin, für die technische Durchführung der Videoübertragung zu sorgen. Er ging zu dem Bedienungsfeld, das in einer Ecke des Raums installiert war, und überprüfte die Verbindung zu einer Kamera, die in einem angemieteten Büroraum in Los Angeles stand. Das Bild zeigte einen Tisch und einen leeren Stuhl. Boone würde dort vor Beginn der Konferenz Platz nehmen, um über die neuesten Entwicklungen in Sachen Corrigan-Brüder zu berichten.
In den nächsten zwanzig Minuten tauchten vier kleine Quadrate am unteren Rand des Wandbildschirms auf, und eine Anzeige auf dem Kontrollfeld signalisierte, dass Bruderschaftler aus London, Tokio, Moskau und Dubai auch an der Diskussion teilnehmen würden.

Lawrence versuchte, einen geschäftigen, pflichtbewussten Eindruck zu machen, aber er war froh, allein zu sein. Er hatte Angst und schaffte es nicht, dieses Gefühl durch eine Maske zu verbergen. Vor einer Woche hatte ihm Linden eine winzige, batteriebetriebene Videokamera geschickt, die Spider genannt wurde. Sie steckte jetzt in Lawrence’ Jacketttasche und kam ihm vor wie eine Zeitbombe, die jeden Augenblick explodieren konnte.

Er überprüfte erneut, ob die Wassergläser makellos sauber waren, und ging dann zur Tür. Ich kann es unmöglich tun, dachte er. Zu gefährlich. Aber sein Körper weigerte sich, den Raum zu verlassen. Lawrence begann, innerlich zu beten. Hilf mir, Vater. Ich bin nicht so mutig wie du.

Von einer Sekunde zur anderen besiegte seine Wut über seine Feigheit seinen Selbsterhaltungstrieb. Zuerst schaltete er die Videokameras aus, die während der Konferenz benutzt werden würden, dann beugte er sich hinunter und zog die Schuhe aus. Rasch stieg er auf einen der Stühle und dann auf den Tisch. Er schob den Spider, der einen eingebauten Magneten aufwies, in einen Lüftungsschlitz an der Decke, vergewisserte sich, dass die Miniaturkamera gut am Metall haftete, und sprang zurück auf den Boden. Fünf Sekunden waren vergangen. Acht Sekunden. Zehn Sekunden. Lawrence schaltete die beiden Kameras wieder ein und rückte die Stühle zurecht.

 



Als Kind und Jugendlicher wäre Lawrence niemals auf den Gedanken gekommen, dass sein Vater der japanische Harlequin Sparrow war. Seine Mutter hatte ihm erzählt, sie sei während des Studiums an der Universität von Tokio schwanger
geworden. Ihr reicher Freund habe sich geweigert, sie zu heiraten, und sie habe nicht abtreiben wollen. Statt ein uneheliches Kind in der japanischen Gesellschaft großzuziehen, emigrierte sie in die USA und ließ sich zusammen mit ihrem Sohn in Cincinnati nieder. Lawrence glaubte ihr voll und ganz. Seine Mutter brachte ihm zwar die japanische Sprache bei, dennoch verspürte er nie den Drang, nach Tokio zu fliegen und den egoistischen Kerl aufzuspüren, der eine schwangere Studentin sitzen gelassen hatte.

In seinem dritten Studienjahr starb seine Mutter an Krebs, und in einem alten, im Wandschrank versteckten Kissenbezug fand er Briefe ihrer japanischen Verwandten. Der freundliche, mitfühlende Ton der Briefe überraschte ihn. Seine Mutter hatte ihm erzählt, ihre Familie habe sie vor die Tür gesetzt, als sie von der Schwangerschaft erfuhr. Lawrence schrieb den Verwandten, und seine Tante Mayumi kam zur Beerdigung aus Japan.

Nach der Trauerfeier blieb Mayumi noch ein paar Tage, um ihrem Neffen dabei zu helfen, den Hausrat einzupacken und zur Aufbewahrung in ein Lagerhaus zu bringen. Dabei stießen sie auf Dinge, die Lawrence’ Mutter aus Japan mitgebracht hatte: einen wertvollen Kimono, ein paar Lehrbücher für ihr Studium und ein Fotoalbum.

»Das da ist deine Großmutter«, erklärte Mayumi und deutete auf eine alte Frau, die in die Kamera lächelte. Lawrence blätterte um. »Und das ist die Cousine deiner Mutter. Und das sind ihre Studienfreundinnen. Sie waren alle so hübsch.«

Als Lawrence erneut umblätterte, fielen zwei Fotos heraus. Auf dem einen saß seine Mutter neben Sparrow. Das andere zeigte Sparrow allein mit zwei Schwertern.

»Und wer ist das?«, fragte Lawrence. Der Mann auf den Fotos wirkte gelassen und sehr ernst.

»Wer ist er? Bitte, sag’s mir.« Er starrte seine Tante an, und sie brach in Tränen aus.


»Das ist dein Vater. Ich bin ihm nur einmal begegnet, zusammen mit deiner Mutter, in einem Restaurant in Tokio. Er war ein sehr beeindruckender Mann.«

Tante Mayumi wusste nur wenig über den Mann auf den Fotos. Lawrence’ Vater hatte sich Sparrow genannt, aber gelegentlich auch den Nachnamen Furukawa benutzt. Er war in irgendwelche gefährlichen Machenschaften verwickelt gewesen. Womöglich hatte er für einen Geheimdienst spioniert. Jedenfalls war er noch vor Lawrence’ Geburt zusammen mit etlichen Yakuza bei einer Schießerei im Tokioter Osaka-Hotel umgekommen.

Nach der Abreise seiner Tante verbrachte Lawrence unzählige Stunden im Internet, um nach Informationen über seinen Vater zu suchen. Die Schießerei im Osaka-Hotel war schnell gefunden. Alle japanischen und auch etliche ausländische Zeitungen hatten über das Blutbad berichtet. Achtzehn Yakuza waren dabei gestorben. Auf einer Namenliste der Toten tauchte auch ein gewisser Hiroshi Furukawa auf. Eine japanische Zeitung hatte ein Foto von Lawrence’ Vater abgedruckt, das in der Leichenhalle aufgenommen wurde. Lawrence fand es sonderbar, dass er in keiner der Zeitungen eine einleuchtende Erklärung für den Vorfall fand. Es war immer nur von einem »Machtkampf unter Gangstern« oder einem »Streit um schmutziges Geld« die Rede. Zwei Yakuza hatten verletzt überlebt, verweigerten aber strikt jede Aussage.

An der Duke University hatte Lawrence gelernt, Computerprogramme zu schreiben, die eine große Menge statistischer Daten verarbeiten konnten. Nach dem Examen betreute er eine von der US-Armee betriebene Spiele-Website, deren Zweck es war, das Verhalten der Teenager zu analysieren, die online Mannschaften bildeten und Straßenkämpfe in einer zerbombten Stadt ausfochten. Lawrence arbeitete an der Entwicklung eines Programms mit, das von jedem Mitspieler ein psychologisches Profil erstellte. Diese computergenerierten
Profile waren für die Bewerbungsgespräche bei der Rekrutierung neuer Soldaten sehr wertvoll. Sie gaben Auskunft, wer ein guter Feldwebel oder Funker sein und wer sich freiwillig für gefährliche Einsätze melden würde.

Der Job bei der Armee führte zu einem Job im Weißen Haus und zu der Bekanntschaft mit Kennard Nash. Der General fand, dass Lawrence Organisationstalent besaß und er seine Fähigkeiten nicht mit dem Schreiben von Computerprogrammen verschwenden sollte. Nash hatte gute Kontakte zur CIA und zum Nationalen Sicherheitsrat. Lawrence war sich sicher, dass er als Nashs Mitarbeiter leichter an Geheiminformationen über seinen Vater herankommen würde. Er hatte sich das Foto mit den beiden Schwertern genau angesehen. Sparrows Haut war nicht mit den für Yakuza typischen Tätowierungen bedeckt gewesen.

Eines Tages ließ General Nash Lawrence in sein Büro kommen und hielt ihm einen Vortrag, der von dem handelte, was die Bruderschaft als »das Wissen« bezeichnete. Er bekam allerdings nur die simpelste Version zu hören: Es gab eine Gruppe von Terroristen, die Harlequins hießen und die für die Traveler kämpften, bei denen es sich um gefährliche Häretiker handelte. Zum Wohl der menschlichen Gesellschaft war es notwendig, die Harlequins zu vernichten und die selbst ernannten Visionäre in Gewahrsam zu nehmen. Lawrence kehrte mit seinem ersten Zugangscode für das Computersystem der Bruderschaft an seinen Arbeitsplatz zurück, tippte den Namen seines Vaters in die Suchmaske einer Datenbank ein und erhielt endlich, wonach er gesucht hatte. NAME: Sparrow. DECKNAME: Hiroshi Furukawa. BESCHREIBUNG: Japanischer Harlequin. RESSOURCEN: Kategorie 2. EFFEKTIVITÄT: Kategorie 1 GEGENWÄRTIGER STATUS: Beseitigt – Osaka-Hotel, Tokio, 1975.

Nachdem Lawrence zusätzliche Teile des Wissens erfahren und zusätzliche Zugangscodes erhalten hatte, fand er heraus, dass die meisten Harlequins von Söldnern der Bruderschaft
getötet worden waren. Er arbeitete nun also für die Organisation, die seinen Vater auf dem Gewissen hatte. Er war vom Bösen umgeben, aber genau wie ein Nō-Schauspieler achtete er darauf, seine Maske stets aufzubehalten.

Als Kennard Nash das Weiße Haus verlassen musste, folgte Lawrence ihm zu seinem neuen Arbeitgeber, der Evergreen Foundation. Es war ihm inzwischen erlaubt, Einsicht in das Green Book, das Red Book und das Blue Book der Bruderschaft zu nehmen, die einen historischen Abriss des Wirkens dieser Organisation sowie Berichte über die Traveler und die Harlequins enthielten. Seit geraumer Zeit hatte die Bruderschaft den brutalen Kontrollmethoden von Diktatoren wie Hitler oder Stalin abgeschworen und favorisierte stattdessen das ausgefeiltere Panopticon-Prinzip, das von Jeremy Bentham entwickelt worden war, einem britischen Philosophen des achtzehnten Jahrhunderts.

»Wenn jeder glaubt, überwacht zu werden, braucht man nicht jeden zu überwachen«, erläuterte Nash. »Bestrafungen sind nicht notwendig, aber man muss in den Köpfen der Menschen den Glauben an die Unausweichlichkeit von Bestrafung verankern.«

Bentham war überzeugt gewesen, dass der Mensch keine Seele besaß, dass jenseits der fassbaren Welt nichts existierte. Er vermachte der University of London sein Vermögen unter der Bedingung, dass man seinen toten Körper konservieren, ihm seine Lieblingskleidung anziehen und ihn in einer Glasvitrine ausstellen würde. Die Leiche des Philosophen war ein heimliches Heiligtum der Bruderschaft, und ihre Mitglieder besuchten es bei jedem ihrer Besuche in London.

Vor einem knappen Jahr war Lawrence nach Amsterdam geflogen, um sich mit einigen jener Leute zu treffen, die im Auftrag der Bruderschaft das Internet überwachten. Da er einen Tag Aufenthalt in London hatte, fuhr er mit dem Taxi zum University College. Er betrat den Campus von der Gower
Street und überquerte den großen Vorplatz. Es war Spätsommer und relativ warm. Studenten in Shorts und T-Shirts saßen auf den Marmorstufen vor dem Wilkins Building, und Lawrence beneidete sie um ihre Lässigkeit und Freiheit.

Bentham saß auf einem Stuhl in einer Vitrine mit Holzrahmen nahe des südlichen Kreuzgangs. Sein Skelett war von allem befreit worden, was hätte verwesen können, um anschließend mit Stroh und Baumwolle gepolstert und in die Kleidung des Philosophen gesteckt zu werden. Der Kopf des Philosophen war ursprünglich in einem Behältnis zu seinen Füßen aufbewahrt worden, aber Studenten hatten ihn gestohlen und damit auf dem Vorplatz Fußball gespielt. Inzwischen wurde der Kopf im Keller verwahrt. Ersetzt wurde er durch ein Modell aus Wachs mit einem bleichen, geisterhaft wirkenden Gesicht.

Normalerweise saß fünf Meter vom Philosophen entfernt ein Wachmann in einer identischen Vitrine aus Glas und Holz. Die Bruderschaftler, die zum Erfinder des Panopticons pilgerten, machten oft die scherzhafte Bemerkung, dass man unmöglich beurteilen könne, wer unbeweglicher war – Jeremy Bentham oder der Lakai, der die Leiche bewachte. Aber an jenem Nachmittag war kein Wachmann zu sehen, und Lawrence befand sich allein im Saal. Langsam näherte er sich der Vitrine und starrte das Wachsgesicht an. Der Franzose, von dem es modelliert worden war, hatte besonders gute Arbeit geleistet, und Benthams leicht nach oben gewölbte Lippen schienen auszudrücken, dass er mit den Entwicklungen der letzten Jahre durchaus zufrieden war.

Nachdem Lawrence die Leiche eine Weile betrachtet hatte, wandte er sich nach links, um sich eine kleine Ausstellung über Benthams Leben anzuschauen. Er blickte nach unten und stellte fest, dass jemand mit rotem Fettstift etwas auf die stumpfe Messingleiste am unteren Rand der Vitrine gezeichnet hatte: ein Oval und drei schräge Linien. Dank seiner
Nachforschungen wusste Lawrence, dass es sich um eine Harlequin-Laute handelte.

War es ein Symbol der Verachtung? Ein trotziger Kommentar der Feinde? Er ging in die Hocke, betrachtete die Zeichnung näher und entdeckte, dass eine der Linien in Wahrheit ein Pfeil war, der auf Benthams gepolstertes Skelett zeigte. Ein Zeichen. Eine Botschaft. Er blickte den Kreuzgang hinunter, der an einem weit entfernten Wandteppich endete. Irgendwo im Gebäude knallte eine Tür, aber niemand erschien.

Na los, tu etwas, dachte er. So eine Gelegenheit kommt nie wieder. Die Tür der Vitrine war mit einem kleinen Vorhängeschloss gesichert. Aber er zog kräftig daran und riss den Riegel heraus. Als die Tür sich quietschend öffnete, suchte er die äußeren Taschen von Benthams schwarzem Rock ab. Nichts. Dann knöpfte Lawrence den Rock auf, tastete das Baumwollfutter ab und stieß auf eine Innentasche. Da war etwas drin. Eine Karte. Ja, eine Postkarte. Er versteckte die Trophäe in seiner Brieftasche, schloss die Glastür und verließ rasch das Gebäude.

Eine Stunde später saß er in einem Pub nahe des British Museum und musterte die Karte mit einem Foto von La Palette, einem Café an der Pariser Rue de Seine. Ein grüner Baldachin. Tische und Stühle auf dem Bürgersteig. Einer der Tische war mit einem X markiert, aber Lawrence hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Auf der Rückseite der Postkarte stand auf Französisch Als der Tempel zerfiel.

Wieder in Amerika verbrachte er viele Stunden mit Internetrecherchen. Hatte ein Harlequin die Karte als einen Hinweis hinterlassen, der an einen bestimmten Ort führen sollte? Welcher Tempel war eingestürzt? Ihm fiel nur der erste jüdische Tempel in Jerusalem ein. Die Bundeslade. Das Heiligste aller Heiligtümer.

Eines Abends leerte Lawrence zu Hause eine ganze Flasche Wein, und plötzlich fiel ihm ein, dass es eine Verbindung zwischen
den Harlequins und dem Templerorden gab. Die Anführer der Templer waren vom französischen König verhaftet und später auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Wann war das gewesen? Er ging mit seinem Laptop ins Netz und fand es wenig später heraus. Im Oktober 1307. Am Freitag, den dreizehnten.

Im aktuellen Jahr gab es nur zwei Freitage, die auf einen Dreizehnten fielen. Einer davon war in wenigen Wochen. Lawrence nahm sich Urlaub und flog nach Paris. Am Morgen des Dreizehnten ging er in einem Pullover mit Rautenmuster ins La Palette. Das Café befand sich nahe des Pont Neuf in einer Nebenstraße voller kleiner Galerien. Lawrence nahm an einem der Tische auf dem Bürgersteig Platz und bestellte einen Café Crème. Er war angespannt und nervös, bereit, viel zu wagen, doch eine Stunde verging, ohne dass etwas geschah.

Als er die Postkarte erneut betrachtete, sah er, dass das X einen Tisch ganz links vor dem Café markierte. Als das junge französische Paar, das dort Zeitung las, gegangen war, setzte er sich auf einen der frei gewordenen Stühle, bestellte ein Schinkenbaguette und wartete wieder. Gegen Mittag erschien schließlich ein älterer Kellner mit weißem Hemd und schwarzer Weste an seinem Tisch.

Der Mann sagte etwas auf Französisch. Lawrence schüttelte den Kopf. Der Kellner versuchte es auf Englisch: »Erwarten Sie jemand?«

»Ja?«

»Und wen?«

»Das weiß ich nicht. Aber wenn er kommt, werde ich ihn erkennen.«

Der Kellner holte unter seiner Weste ein Handy hervor und gab es Lawrence. Nur Sekunden später klingelte es, und Lawrence nahm das Gespräch entgegen. Eine tiefe Stimme sprach erst Französisch, dann Deutsch und schließlich Englisch.


»Wie haben Sie hergefunden?«

»Durch eine Postkarte in der Tasche eines Toten.«

»Sie sind an einem Zugangspunkt angelangt. Es gibt sieben dieser Zugangspunkte auf der Welt. Wir benutzen sie, um Verbündete zu finden und Kontakt zu Söldnern herzustellen. Aber es ist nur ein Zugangspunkt. Noch haben Sie nicht die Erlaubnis einzutreten.«

»Verstehe.«

»Erzählen Sie mir – was ist am heutigen Tag passiert?«

»Der Templerorden wurde vernichtet. Aber einige haben überlebt.«

»Wer hat überlebt?«

»Die Harlequins. Einer von ihnen war Sparrow, mein Vater.«

Schweigen. Und dann lachte der Mann am Telefon leise.

»Ihre Behauptung hätte Sparrow gefallen. Er war ein Freund des Unerwarteten. Und wer sind Sie?«

»Lawrence Takawa. Ich arbeite für die Evergreen Foundation.«

Erneutes Schweigen. »Aaah ja«, flüsterte die Stimme. »Die ehrenwerte Fassade einer Organisation, die sich die Bruderschaft nennt.«

»Ich will mehr über meinen Vater erfahren.«

»Warum sollte ich Ihnen trauen?«

»Das müssen Sie sich schon selbst überlegen«, antwortete Lawrence. »Ich bleibe noch zehn Minuten sitzen, dann bin ich weg.«

Er beendete das Gespräch und rechnete halb damit, dass das Handy explodieren werde, aber nichts passierte. Fünf Minuten später kam ein Hüne mit kahlem Schädel den Bürgersteig entlang und blieb vor Lawrence’ Tisch stehen. Der Mann trug eine schwarze Metallröhre über der Schulter, und Lawrence wurde klar, dass er sich einem Harlequin gegenübersah, bewaffnet mit einem verborgenen Schwert. »Apportez-moi une
eau-de-vie, s’il vous plaît«, sagte der Mann zu dem Kellner und ließ sich auf einem der Korbstühle nieder. Der Harlequin schob die rechte Hand in die Tasche seines Trenchcoats. Lawrence fragte sich, ob der Harlequin eine Pistole zücken und ihn gleich ermorden werde oder ob er noch warten wollte, bis sein Getränk kam.

»Das Gespräch zu beenden zeugte von Entschlusskraft. So etwas gefällt mir. Vielleicht sind Sie ja wirklich Sparrows Sohn.«

»Ich habe ein Foto, auf dem meine beiden Eltern zusammen zu sehen sind. Das kann ich Ihnen gerne zeigen.«

»Ich kann Sie aber auch vorher töten.«

»Das ist eine zweite Möglichkeit.«

Zum ersten Mal lächelte der Franzose. »Warum riskieren Sie Ihr Leben für ein Treffen mit mir?«

»Ich will wissen, wieso mein Vater gestorben ist.«

»Ihr Vater war der letzte überlebende Harlequin in Japan. Als die Tabula die Yakuza anheuerte, um drei aktive Traveler umzubringen, verteidigte er die drei und schaffte es, dass sie fast acht Jahre lang am Leben blieben. Einer der Traveler war ein buddhistischer Mönch, der in Kyoto in einem Tempel lebte. Die Yakuza-Bosse schickten mehrere Gangstertrupps los, um den Mönch zu töten, aber die Gangster tauchten nie wieder auf. Sparrow fing sie ab und streckte sie mit dem Schwert nieder, als würde er mannshohes Gras mähen. Im Gegensatz zu manch anderen Harlequins der letzten hundert Jahre, war das Schwert wirklich seine Lieblingswaffe.«

»Und was ist dann passiert? Wie ist er gestorben?«

»Er lernte Ihre Mutter an einer Bushaltestelle nahe der Universität von Tokio kennen. Die beiden verliebten sich ineinander. Als Ihre Mutter schwanger wurde, bekam die Yakuza Wind davon. Ihre Mutter wurde entführt und in einen Festsaal des Osaka-Hotels gebracht. Die Gangster fesselten sie und hängten sie mit einem Seil an die Decke. Sie hatten vor,
sich zu betrinken und sie dann zu vergewaltigen. Es war ihnen nicht gelungen, Sparrow umzubringen, also wollten sie den einzigen Menschen schänden, der ihm wichtig war.«

Der Kellner servierte ein Glas Brandy, und der massige Mann nahm seine Hand aus der Tasche. Die Geräusche der vorbeifahrenden Autos und der Unterhaltungen an den Nachbartischen schienen leiser zu werden. Lawrence hörte nur noch die Stimme des Harlequins.

»Ihr Vater schmuggelte sich als Kellner verkleidet in den Festsaal. Er holte unter der Abdeckung eines Servierwagens ein Schwert und ein zwölfschüssiges Trommelgewehr hervor. Sparrow griff die Yakuza an, tötete etliche von ihnen und verletzte die übrigen. Dann befreite er Ihre Mutter und befahl ihr zu fliehen.«

»Hat sie ihm gehorcht?«

»Ja. Sparrow hätte gemeinsam mit ihr fliehen sollen, aber seine Ehre war verletzt worden. Er marschierte durch den Saal und richtete die Yakuza mit seinem Schwert hin. Plötzlich zog einer der Verwundeten eine Pistole und schoss ihm in den Rücken. Die Polizei wurde bestochen, damit sie den wahren Hergang verschleierte, und die Zeitungen schrieben, es wäre ein Streit unter Gangstern gewesen.«

»Und was geschah mit den Travelern?«

»Da sie niemand mehr hatten, der sie beschützte, waren sie binnen weniger Wochen tot. Ein deutscher Harlequin namens Thorn flog nach Japan, aber es war bereits zu spät.«

Lawrence starrte auf seine Kaffeetasse hinunter. »So ist das also gewesen …«

»Ob es Ihnen passt oder nicht – Sie sind der Sohn eines Harlequins und arbeiten für die Tabula. Die Frage ist jetzt: Was werden Sie tun?«

 



Als der Beginn der Videokonferenz näher rückte, bekam Lawrence erneut eine Heidenangst. Er schloss seine Bürotür
ab, obwohl jeder aus einer höheren Sicherheitskategorie – beispielsweise Kennard Nash – die Tür trotzdem öffnen konnte. Um 15.55 Uhr holte er das Empfangsgerät heraus, das Linden ihm zusammen mit dem Spider geschickt hatte, und schloss es an den USB-Port seines Laptops an. Auf dem Bildschirm erschienen verschwommene rote Striche, aber dann sah er plötzlich den Konferenzraum und hörte über seinen Kopfhörer Stimmen.

Kennard Nash stand neben dem lang gestreckten Tisch und begrüßte die eintreffenden Bruderschaftler. Einige von ihnen trugen Golfkleidung, vermutlich kamen sie direkt aus einem der Country Clubs in Westchester. Man begrüßte sich gegenseitig mit festem Handschlag, machte Scherze und plauderte über die gegenwärtige politische Lage. Ein uninformierter Beobachter hätte den Eindruck gewinnen können, diese Gruppe wohlhabend aussehender Männer leite eine Wohltätigkeitsstiftung, die jedes Jahr einen Ball inklusive Verleihung von Ehrenpreisen veranstaltete.

»Meine Herren«, begann Nash. »Bitte nehmen Sie Platz. Wir sollten mit unserer Besprechung beginnen.«

Lawrence tippte ein paar Befehle in seine Tastatur, um das Objektiv des Spider schärfer zu stellen. Er sah, wie Nathan Boone auf dem Wandbildschirm erschien. Die kleinen Quadrate am unteren Rand des Bildschirms zeigten Porträtaufnahmen der ausländischen Bruderschaftler.

»Guten Tag, allerseits.« Boone sprach in ruhigem Ton, wie ein Angestellter des Finanzministeriums, der die Höhe der Staatseinnahmen referiert. »Als Erstes möchte ich Sie kurz mit den jüngsten Entwicklungen bezüglich Michael und Gabriel Corrigan vertraut machen. Vor einem Monat habe ich angeordnet, die beiden Brüder rund um die Uhr zu beobachten. Zu diesem Zweck wurden vor Ort freie Mitarbeiter engagiert, und es wurde auch Personal aus anderen Städten nach Los Angeles verlegt. Die Aufgabe des Einsatzteams bestand
darin, umfassende Informationen über die Persönlichkeit der Zielpersonen zu sammeln. Die Corrigans sollten so lange nicht in Gewahrsam genommen werden, wie keine eindeutigen Hinweise auf eine bevorstehende Flucht vorlagen.«

Auf dem Bildschirm erschien die Videoaufnahme eines schäbigen zweistöckigen Gebäudes. »Vor mehreren Tagen trafen sich die Brüder abends in dem Hospiz, in dem sich ihre todkranke Mutter befand. Unser Team verfügte nicht über eine Wärmebildkamera, aber über einen Audioscanner. Rachel Corrigan sagte Folgendes zu ihren Söhnen …«

Aus den Lautsprechern drang die schwache Stimme der sterbenden Frau: »Euer Vater … war ein Traveler … Ein Harlequin namens Thorn hat uns aufgespürt … Wenn ihr die Fähigkeit besitzt, dann müsst ihr euch vor der Tabula verstecken.«

Erneut tauchte Boones Gesicht auf dem Bildschirm auf. »Rachel Corrigan ist wenige Minuten danach gestorben. Als die Brüder später das Hospiz verließen, beschloss Mr. Prichett, der zu diesem Zeitpunkt das Überwachungsteam leitete, Michael Corrigan festzusetzen. Leider folgte Gabriel seinem Bruder und griff auf dem Highway eines unserer Fahrzeuge an. Den Corrigans gelang die Flucht.«

»Wo sind sie jetzt?«, fragte Nash.

Lawrence beobachtete, wie eine weitere Videoaufnahme eingespielt wurde. Die Brüder Corrigan verließen gerade ein kleines Haus, eskortiert von einem hünenhaften Mann, der wahrscheinlich aus der Südsee stammte, und einem kahlköpfigen, mit einem Gewehr bewaffneten Latino.

»Am nächsten Tag hat eines unserer Überwachungsteams beobachtet, wie sich die Brüder in Begleitung von zwei Bodyguards für kurze Zeit in Gabriels Haus aufhielten. Eine halbe Stunde später waren sie zu viert in Michaels Wohnung und haben einige Kleidungsstücke mitgenommen. Anschließend
sind sie zu einer Textilfabrik in der City of Industry gefahren, einem östlichen Vorort von Los Angeles. Die Fabrik gehört einem gewissen Frank Salazar. Dieser Mann hat sein Geld ursprünglich mit illegalen Geschäften verdient, besitzt aber inzwischen mehrere legale Firmen. Salazar ist finanziell an einem von Michael Corrigans Bürogebäuden beteiligt. Momentan bewachen seine Männer die Brüder.«

»Und die beiden halten sich nach wie vor in der Fabrik auf?«, fragte Nash.

»Jawohl. Ich bitte um die Erlaubnis, das Gebäude heute Abend zu stürmen und die Brüder in unsere Gewalt zu bringen.«

Die Männer am Konferenztisch schwiegen kurz, dann ergriff der glatzköpfige Moskauer Vertreter der Bruderschaft das Wort. »Befindet sich die Fabrik in einem Wohngebiet?«

»Jawohl«, antwortete Boone. »In zirka fünfhundert Metern Entfernung stehen zwei Apartmentgebäude.«

»Der Vorstand hat vor Jahren den Beschluss gefasst, Aktionen zu vermeiden, durch die wir die Aufmerksamkeit der Polizei erregen könnten.«

General Nash beugte sich vor. »Wenn wir es mit einer Routineoperation zu tun hätten, würde ich Mr. Boone Anweisung geben, sich vorerst zurückzuhalten und auf eine bessere Gelegenheit zu warten. Aber die Lage bei uns hat sich drastisch verändert. Dank des Quantencomputers haben wir die Möglichkeit, einen sehr mächtigen Alliierten zu gewinnen. Wenn das Transzendenzprojekt Erfolg hat, werden wir endlich über die notwendige Technologie zur Kontrolle der Bevölkerung verfügen.«

»Aber dafür brauchen wir einen Traveler«, warf einer der Männer am Tisch ein.

General Nash klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Ja. Und nach unserem Kenntnisstand gibt es keine Traveler mehr. Diese beiden jungen Männer sind die Söhne eines aktiven
Travelers, und das bedeutet, dass sie womöglich seine Gabe geerbt haben. Wir müssen sie in unsere Gewalt bringen. Eine Alternative gibt es nicht.«




ACHTZEHN

Maya saß reglos da und beobachtete die drei Männer. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich von den Elektroschocks erholt hatte, und sie spürte noch immer ein schmerzhaftes Brennen in der Brust und der linken Schulter. Während sie bewusstlos gewesen war, hatten die Männer ihre Beine mit einem durchgeschnittenen Keilriemen zusammengebunden. Ihre Arme waren unter der Sitzfläche eines Stuhls mit Handschellen gefesselt. Sie bemühte sich, ihren Zorn unter Kontrolle zu bringen und den ruhigen Ort in ihrem Herzen zu finden. Denk an einen Stein, hatte ihr Vater immer gesagt. Einen glatten, schwarzen Stein. Hol ihn aus einem kühlen Bergbach und halte ihn in deiner Hand.

»Wieso sagt sie nichts?«, fragte Bobby Jay. »Wär ich an ihrer Stelle, würdest du ganz schön was zu hören kriegen.«

Shepherd schaute zu Maya hinüber und lachte. »Sie überlegt, auf welche Weise sie’s schaffen kann, dir die Kehle durchzuschneiden. Ihr Vater hat ihr schon als kleines Mädchen beigebracht, wie man tötet.«

»Krass.«

»Nein, krank«, sagte Shepherd. »Ein anderer Harlequin, eine Irin namens Mother Blessing, ist einmal in einer sizilianischen Stadt aufgetaucht und hat in zehn Minuten dreizehn Menschen umgebracht. Sie wollte einen katholischen Priester befreien, der von ein paar örtlichen Mafiosi gekidnappt worden war, die sich als Söldner verdingt hatten. Der Priester wurde angeschossen und verblutete in einem Auto, aber Mother Blessing konnte fliehen. Und ob ihr’s glaubt oder nicht:
Inzwischen steht nördlich von Palermo an einem Straßenrand eine Kapelle mit einem Altarbild von Mother Blessing als Todesengel. Unfassbar. Sie ist eine Psychopathin und sonst nichts.«

Tate schlenderte, Kaugummi kauend und sich kratzend, zu dem Stuhl und beugte sich zu Maya, bis sein Mund nur noch wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war. »Stimmt das, Süße? Willst du uns umbringen? Das ist aber wirklich nicht nett.«

»Haltet euch von ihr fern«, warnte Shepherd. »Lasst sie, wo sie ist. Schließt ja nicht die Handschellen auf. Ihr gebt ihr nichts zu essen und nichts zu trinken, verstanden? Ich hole Prichett her.«

»Verräter.« Maya hätte weiterhin schweigen sollen – ein Gespräch mit Shepherd brachte ihr keine Vorteile –, aber das Wort war ihr wie von selbst über die Lippen gekommen.

»Dieses Wort impliziert Verrat«, sagte Shepherd. »Aber weißt du was? Es gibt niemanden, den ich verraten könnte. Die Harlequins existieren nicht mehr.«

»Wir dürfen nicht zulassen, dass die Tabula die Kontrolle über die Welt gewinnen.«

»Ich habe eine Neuigkeit für dich: Die Harlequins sind arbeitslos, weil die Bruderschaft die Traveler nicht mehr umbringt. Man wird sie stattdessen einfangen und ihre Kräfte nutzen. Das hätten wir schon vor langer Zeit tun sollen.«

»Du hast es nicht verdient, deinen Harlequin-Namen zu tragen. Du verrätst das Erbe deiner Familie.«

»Für meinen Großvater und Vater haben nur die Traveler gezählt. An mich haben die beiden kaum je einen Gedanken verschwendet. Du und ich, wir stammen beide von Männern ab, die sich für eine aussichtslose Sache aufgeopfert haben.«

Shepherd wandte sich an Bobby Jay und Tate: »Lasst sie keine Sekunde aus den Augen«, sagte er und marschierte hinaus.


Tate ging zum Tisch und nahm Mayas Wurfmesser in die Hand. »Guck dir das mal an«, sagte er zu seinem Bruder. »Perfekt ausbalanciert.«

»Wenn Shepherd zurückkommt, kriegen wir die Messer, das Harlequin-Schwert und noch ein paar Scheine obendrauf.«

Maya spannte Arme und Beine leicht an und wartete auf eine günstige Gelegenheit. Vor etlichen Jahren hatte ihr Vater sie einmal in ein Lokal in Soho mitgenommen, wo Karambolagebillard gespielt wurde. Durch das Spiel lernte sie, vorausblickend zu denken und eine rasche Abfolge von Ereignissen herbeizuführen: Der weiße Ball trifft auf den roten Ball und prallt dann von der Bande ab.

»Shepherd hat viel zu viel Schiss vor ihr.« Tate ging mit dem Messer in der Hand auf Maya zu. »Die Harlequins haben diesen Wahnsinnsruf, aber da steckt nichts dahinter. Schau sie dir doch an. Sie hat zwei Arme und zwei Beine, genau wie jeder andere Mensch.«

Tate drückte die Messerspitze an Mayas Wange. Die Haut gab nach. Er drückte stärker, und ein Blutstropfen quoll hervor. »Schau dir das an. Bluten tun sie auch.« Sorgsam, so wie ein Künstler, der feuchten Ton formt, ritzte Tate eine dünne Linie seitlich in Mayas Hals, bis hinunter zum Schlüsselbein. Sie spürte, wie Blut austrat und über ihre Haut rann.

»Da siehst du’s. Rotes Blut. Genau wie unseres.«

»Hör auf mit dem Scheiß«, schimpfte Bobby Jay. »Sonst gibt’s noch Ärger.«

Tate grinste und ging zurück zum Tisch. Ein paar Sekunden lang wandte er Maya den Rücken zu und nahm seinem Bruder die Sicht auf sie. Maya ließ sich vorwärts auf die Knie fallen und riss ihre Arme so weit es ging nach hinten. Als sie sich vom Stuhl befreit hatte, schob sie ihre Arme unter ihrem Becken und ihren Beinen durch. Jetzt befanden sich ihre Arme vor dem Körper.


Maya stand blitzschnell auf – Arme und Beine noch immer gefesselt – und sprang an Tate vorbei. Machte einen Salto über den Tisch. Schnappte sich im Flug ihr Schwert und landete direkt vor Bobby Jay. Konsterniert tastete er in seiner Lederjacke nach seiner Waffe. Maya schwang das Schwert mit beiden Händen und schlitzte ihm die Kehle auf. Blut spritzte aus der Arterie. Bobby Jay sackte zusammen. Aber Maya hatte ihn bereits vergessen. Sie schob das Schwert zwischen ihre Fußknöchel und durchtrennte den Keilriemen.

Schneller. Los, beeil dich. Sie lief um den Tisch, während Tate unter seinem weiten Hemd eine Automatikpistole hervorholte. Maya machte einen Schritt nach links, ließ das Schwert mit aller Kraft niedersausen und schlug ihm den Arm ab. Tate taumelte schreiend nach hinten, aber sie war augenblicklich bei ihm und versetzte ihm Hieb um Hieb gegen Hals und Brust.

Tate fiel zu Boden. Maya stand über seiner Leiche, den Schwertgriff fest umklammert. Der Raum um sie herum schien schlagartig zu schrumpfen, als kollabierte er zu einem schwarzen Loch, und übrig blieb nur ein kleiner Punkt aus Angst, Wut und Triumph.




NEUNZEHN

Die Gebrüder Corrigan campierten inzwischen seit vier Tagen im Obergeschoss der Textilfabrik. Am Nachmittag hatte Mr. Bubble Michael angerufen und ihm versichert, dass die Verhandlungen mit der Torrelli-Familie Fortschritte machten. In etwa einer Woche würde Michael ein paar Dokumente unterzeichnen müssen, mit denen er seinen Besitz überschrieb, und dann hätten er und Gabriel nichts mehr zu befürchten.

Deek tauchte abends zur üblichen Zeit auf und bestellte als Erstes bei einem chinesischen Restaurant etwas zu essen. Er schickte Jesús nach unten, um auf den Lieferanten zu warten, und fing an, mit Gabriel eine Partie Schach zu spielen. »Wird viel Schach gespielt im Knast«, erklärte Deek. »Aber die Jungs dort spielen alle gleich. Immer nur Angriff, Angriff, bis einer von den Königen umfällt.«

Sobald die Nähmaschinen ausgeschaltet und die Arbeiterinnen nach Hause gegangen waren, war es in der Fabrik unglaublich still. Gabriel hörte, wie sich ein Wagen auf der Straße näherte und vor dem Gebäude hielt. Er schaute aus dem Fenster und sah, dass ein Chinese mit zwei Tüten voll Essen in der Hand ausstieg.

Deek starrte auf das Schachbrett und dachte über seinen nächsten Zug nach. »Man tut den Leuten echt keinen Gefallen, wenn man Jesús bezahlen lässt. Der Fahrer ist den weiten Weg hier rausgefahren, aber von Jesús kriegt er höchstens einen Dollar Trinkgeld.«

Der Fahrer bekam von Jesús sein Geld, drehte sich um und
marschierte los. Plötzlich zog er eine Pistole unter seiner Windjacke hervor, lief auf Jesús zu, hob die Waffe und schoss dem Leibwächter den halben Kopf weg. Deek hörte den Schuss. Er rannte zum Fenster und beobachtete, wie zwei Autos die Straße entlanggerast kamen, eine Hand voll Männer heraussprang und dem Chinesen ins Gebäude folgte.

Deek drückte auf eine Taste seines Handys und sagte schnell: »Schicken Sie schnell ein paar Jungs her. Gerade stürmen unten sechs bewaffnete Männer ins Haus.« Er beendete das Gespräch, nahm sein M16-Gewehr und machte eine Handbewegung in Richtung Gabriel. »Geh zu Michael. Bleib bei ihm, bis Mr. Bubble uns rausholen kommt.«

Der massige Mann schlich leise zum Treppenhaus. Gabriel lief den Flur entlang und sah Michael neben den Feldbetten stehen.

»Was ist da los?«

»Eine Horde Männer stürmt die Fabrik.«

Eine Gewehrsalve war zu hören, allerdings wurde der Lärm der Schüsse durch die Wände gedämpft. Deek war offenbar im Treppenhaus und feuerte auf die Eindringlinge. Michael wirkte verwirrt und verängstigt. In der Tür stehend, verfolgte er, wie Gabriel eine rostige Schaufel vom Boden aufhob.

»Was hast du vor?«

»Lass uns hier verschwinden.«

Gabriel durchstieß mit der Schaufel den unteren Rahmen eines verriegelten Fensters und zog den beweglichen Fensterteil ein Stück hoch. Dann warf er die Schaufel weg, schob das Fensterteil mit den Händen ganz nach oben und blickte hinaus. Ein zehn Zentimeter breiter Betonsims lief außen um das Gebäude herum. In knapp zwei Metern Entfernung, auf der anderen Seite einer Gasse, stand ein Gebäude mit einem Flachdach, das sich allerdings ein paar Meter unterhalb des Obergeschosses der Textilfabrik befand.

Irgendwo in der Fabrik gab es eine Explosion, und das Licht
ging aus. Gabriel lief zur Zimmerecke und griff sich das japanische Schwert seines Vaters. Er steckte es mit dem Griff nach unten in seinen Rucksack, sodass nur noch die Spitze der Klinge herausschaute. Erneute Schüsse. Dann ein lauter Schrei von Deek.

Gabriel schwang sich den Rucksack auf den Rücken und lief zum offenen Fenster zurück. »Los jetzt. Wir springen auf das andere Haus.«

»Das kann ich nicht«, sagte Michael. »Ich werd bestimmt daneben springen.«

»Du musst es versuchen. Wenn wir hier bleiben, erschießen sie uns.«

»Ich rede mit den Männern. Ich kann jeden beschwatzen.«

»Vergiss es. Die lassen nicht mit sich handeln.«

Gabriel kletterte aus dem Fenster, stellte sich auf den Sims und hielt sich am Fensterrahmen fest. Das Licht von der Straße war hell genug, um das Dach erkennen zu können, aber die Gasse dazwischen lag völlig im Dunkeln. Er zählte bis zehn, stieß sich ab, flog durch die Luft und landete auf der Teerpappe, die das Dach bedeckte. Er rappelte sich auf und schaute hinauf zu dem Fabrikgebäude.

»Beeil dich.«

Michael zögerte, machte Anstalten, durch das Fenster zu klettern, wich dann jedoch zurück.

»Du wirst es schaffen!« Gabriel wurde klar, dass er besser bei seinem Bruder geblieben wäre, um ihm bei seinem Sprung zu helfen. »Erinner dich, was du immer gesagt hast. Wir müssen zusammenhalten, komme, was wolle.«

In der Luft näherte sich dröhnend ein Hubschrauber, an den ein Suchscheinwerfer montiert war. Der Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit, verharrte kurz auf dem offenen Fenster und fuhr dann weiter am Obergeschoss der Fabrik entlang.

»Nun mach schon, Michael.«


»Ich kann nicht! Ich versteck mich lieber irgendwo.«

Michael griff in seine Manteltasche, holte etwas heraus und warf es seinem Bruder zu. Als der Gegenstand auf das Dach fiel, sah Gabriel, dass es ein goldener Geldclip war, in dem eine Kreditkarte und ein Bündel Zwanzigdollarscheine steckten.

»Wir treffen uns morgen um zwölf Uhr mittags an der Ecke Wilshire Boulevard und Bundy Drive«, sagte Michael. »Wenn ich nicht komme, versuch es übermorgen noch einmal.«

»Die Männer werden dich umbringen.«

»Keine Sorge. Ich komm schon durch.«

Michael verschwand im Dunkeln. Der Hubschrauber tauchte über dem Dach der Fabrik auf, schwebte in der Luft und wirbelte dabei Dreck und kleineren Müll auf. Plötzlich leuchtete der Suchscheinwerfer Gabriel direkt ins Gesicht. Es war, als blickte er in die Sonne. Geblendet von dem gleißenden Licht stolperte er über das Dach zur Feuerleiter, umklammerte das Metallgeländer und ließ sich von der Schwerkraft nach unten ziehen.




ZWANZIG

Maya zog ihre blutverschmierten Kleider aus und stopfte sie in einen Müllbeutel. Die beiden Leichen lagen nur wenige Meter entfernt. Sie versuchte, nicht über das nachzudenken, was eben geschehen war. Bleib in der Gegenwart, sagte sie sich. Konzentriere dich auf deine Handlungen. Gelehrte und Dichter hatten über die Vergangenheit geschrieben – sie verherrlicht, sich nach ihr gesehnt, sie bereut –, Thorn jedoch hatte seiner Tochter beigebracht, sich nicht ablenken zu lassen, sich die blitzschnelle Schwertklinge selbst zum Vorbild zu nehmen.

Shepherd war weggegangen, um einen Mann namens Prichett zu treffen, aber er konnte jeden Augenblick zurück sein. Obwohl Maya bleiben und den Verräter töten wollte, war das vorrangige Ziel, Gabriel und Michael Corrigan ausfindig zu machen. Vielleicht, überlegte sie, hatte man sie längst schon eingefangen. Oder vielleicht besaßen sie gar nicht die Fähigkeit, zu Travelern zu werden. Es gab nur einen Weg, Antwort auf ihre Fragen zu bekommen: Sie musste die Brüder finden, so schnell es ging.

Maya holte saubere Kleidung aus ihrem Seesack und zog eine Jeans, ein T-Shirt und einen blauen Baumwollpullover an. Sie riss eine Plastiktüte in Streifen, umwickelte ihre Hände damit und begutachtete Bobby Jays Schusswaffen. Sie entschied sich für eine kleine deutsche Automatikpistole mit Fußhalfter. In dem länglichen Metallkoffer entdeckte sie eine Maschinenpistole mit abklappbarer Schulterstütze. Sie beschloss, auch diese Waffe mitzunehmen. Als sie fertig war, legte sie
eine alte Zeitung auf den blutigen Fußboden und stellte sich darauf, um die Taschen der Brüder zu durchsuchen. Bei Tate fand sie vierzig Dollar und drei Plastikfläschchen mit Kokain, bei Bobby Jay neunhundert Dollar, eingerollt und mit einem Gummiband zusammengehalten. Maya steckte das Geld ein und ließ die Drogen neben Tates Leiche liegen.

Mit dem Gewehrkoffer und ihrer restlichen Ausrüstung unter dem Arm nahm sie den Notausgang. Sie lief einige Blöcke in Richtung Westen und warf die blutige Kleidung in einen Müllcontainer. Jetzt stand sie auf dem Lincoln Boulevard, einer vierspurigen, von Möbelhäusern und Fastfood-Restaurants gesäumten Straße. Es war heiß, und sie fühlte sich, als klebten die Blutspritzer noch immer an ihrer Haut.

Maya kannte nur eine Kontaktperson. Vor einigen Jahren war Linden nach Amerika gereist, um falsche Pässe und Kreditkarten zu besorgen. Er hatte bei einem Mann namens Thomas, der in Hermosa Beach lebte, eine Postadresse eingerichtet.

Von einem Münztelefon aus rief sie ein Taxi. Der Fahrer war ein älterer Syrer, der kaum Englisch sprach. Er zog eine Straßenkarte heraus, studierte sie eine Weile und meinte schließlich, er könne sie zu der Adresse bringen.

Hermosa Beach war ein kleiner Stadtteil südlich des Flughafens von Los Angeles. Es gab einen touristischen Ortskern mit Restaurants und Bars, aber die meisten Gebäude waren kleine Einfamilienhäuser in Ozeannähe. Der Taxifahrer verfuhr sich zweimal. Er hielt an, blätterte wieder in seiner Karte und schaffte es endlich, das Haus in der Sea Breeze Lane zu finden. Maya bezahlte den Fahrer und beobachtete, wie das Taxi am Ende der Straße verschwand. Vielleicht war die Tabula schon hier und erwartete sie im Haus.

Sie ging die Stufen zur Veranda hinauf und klopfte an die Tür. Niemand öffnete, doch aus dem Hinterhof hörte sie Musik. Maya öffnete das Gartentor und fand sich in einem Durchgang zwischen dem Haus und einer Betonmauer wieder.
Sie stellte ihre Taschen am Tor ab, um die Hände frei zu haben. Bobby Jays Pistole steckte in einem Halfter an ihrem linken Fußgelenk. Über der Schulter trug sie den Schwertköcher. Sie holte tief Luft, machte sich innerlich auf einen Kampf bereit und ging los.

An der Mauer wuchsen ein paar Kiefern, aber der restliche Hinterhof war vollkommen kahl. Jemand hatte aus dem sandigen Boden eine flache Grube ausgehoben und darüber eine fast zwei Meter hohe Kuppel aus Ästen gebaut, die mit einem Seil zusammengehalten wurden. Während aus einem Transistorradio Country- und Westernmusik schallte, deckte ein Mann mit nacktem Oberkörper die Kuppel mit eingeschwärzten Kuhhäuten ab.

Der Mann entdeckte Maya und unterbrach seine Arbeit. Er war indianischer Abstammung, hatte langes schwarzes Haar und einen Schwabbelbauch. Als er lächelte, wurde eine große Zahnlücke sichtbar. »Es findet erst morgen statt«, sagte er.

»Wie bitte?«

»Ich habe den Termin für die Zeremonie in der Schwitzkammer verschoben. Alle Stammgäste haben eine E-Mail bekommen. Ich nehme an, dass Sie eine Freundin von Richard sind?«

»Ich suche jemanden namens Thomas.«

Der Mann beugte sich vor und schaltete das Radio ab. »Das bin ich. Ich bin Thomas Walks the Ground. Und mit wem spreche ich?«

»Jane Stanley. Ich bin eben aus England eingetroffen.«

»Ich war einmal in London, um einen Vortrag zu halten. Die Leute fragten mich, warum ich keine Federn im Haar trage.« Thomas setzte sich auf eine Holzbank und begann, ein T-Shirt überzuziehen. »Ich antwortete, dass ich aus dem Volk der Absaroka stamme, den Vogelmenschen. Ihr Weißen nennt uns den Krähenstamm. Ich brauche keinen Adler zu rupfen, um mich wie ein Indianer zu fühlen.«


»Ein Freund hat mir erzählt, dass Sie über so manches Bescheid wissen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das müssen Sie schon selbst herausfinden.«

Maya sah sich weiter im Hof um. Niemand war in der Nähe. »Und jetzt bauen Sie Schwitzkammern?«

»Genau. Normalerweise veranstalte ich jedes Wochenende eine Sitzung. Seit ein paar Jahren halte ich Schwitzkammerseminare für geschiedene Männer und Frauen ab. Nach zwei Tagen Schwitzen und Trommelschlagen sehen die Leute ein, dass sich Hass auf den Expartner nicht lohnt.« Thomas lächelte und führte eine Handbewegung aus. »Nicht besonders spektakulär, aber es macht die Welt ein Stückchen besser. Jeder von uns kämpft täglich seinen Kampf, auch wenn er es nicht merkt. Die Liebe versucht, den Hass zu besiegen. Mut zerstört die Angst.«

»Mein Freund sagt, Sie könnten mir erklären, wie die Tabula zu ihrem Namen kam.«

Thomas warf einen Blick auf die tragbare Klimaanlage und das zusammengefaltete Sweatshirt, das daneben im Dreck lag. Dort hatte er also seine Waffe versteckt. Vermutlich eine Schusswaffe.

»Die Tabula. Ja, richtig. Davon könnte ich schon einmal etwas gehört haben.« Thomas gähnte und kratzte sich am Bauch, so als hätte sie sich nach einer Pfadfindervereinigung erkundigt. »Tabula leitet sich von dem lateinischen ›tabula rasa‹ ab, was so viel heißt wie ›reiner Tisch‹. Die Tabula nimmt an, der menschliche Verstand sei zum Zeitpunkt der Geburt ein unbeschriebenes Blatt. Die Mächtigen sind demnach in der Lage, das Gehirn eines Menschen mit vorsortierter Information zu füllen. Wenn sie das bei vielen Menschen tun, können sie den Großteil der Weltbevölkerung unter ihre Kontrolle bringen. Die Tabula hasst jeden, der die Existenz anderer Realitäten nachweisen kann.«


»Wie ein Traveler?«

Wieder blickte Thomas zu seiner versteckten Waffe. Er hielt inne und schien dann einzusehen, dass er im Notfall sowieso nicht schnell genug an sie herankommen würde.

»Hören Sie, Jane – oder wie immer Sie heißen –, wenn Sie mich töten wollen, dann nur zu. Es ist mir verdammt egal. Ein Onkel von mir war Traveler, aber ich besitze nicht die Fähigkeit hinüberzuwechseln. Als mein Onkel in diese Welt zurückgekehrt war, versuchte er, die Stämme neu zu organisieren. Wir sollten uns vom Alkohol abwenden und unser Leben in die eigenen Hände nehmen. Den Mächtigen hat das nicht gefallen. Es ging auch um Land. Um Ölvorkommen. Sechs Monate, nachdem mein Onkel seine Mission begonnen hatte, wurde er auf offener Straße überfahren. Ihr habt es nach einem Unfall aussehen lassen, stimmt’s? Fahrerflucht und keine Zeugen.«

»Wissen Sie, was ein Harlequin ist?«

»Vielleicht …«

»Vor einigen Jahren sind Sie einem französischen Harlequin namens Linden begegnet. Er hat Ihre Adresse benutzt, um an gefälschte Pässe zu kommen. Augenblicklich stecke ich in der Klemme. Linden sagte, Sie könnten mir helfen.«

»Ich kämpfe nicht für die Harlequins. So einer bin ich nicht.«

»Ich brauche ein Auto oder einen Lieferwagen, irgendein Fahrzeug, das vom System nicht verfolgt werden kann.«

Thomas Walks the Ground starrte sie lange an, und sie spürte die Kraft in seinen Augen. »Also gut«, sagte er dann. »Ich kann Ihnen helfen.«




EINUNDZWANZIG

Gabriel marschierte neben dem Entwässerungsgraben am San Diego Freeway entlang. Die Dämmerung brach herein. Ein dünner Strich orangefarbenes Sonnenlicht glühte am östlichen Horizont. Autos und Lastwagen rasten auf ihrem Weg nach Süden an ihm vorbei.

Wer immer Mr. Bubbles Kleiderfabrik überfallen hatte, würde vermutlich in seinem Haus im Westen von Los Angeles auf ihn warten. Gabriel hatte seine Honda vor der Fabrik stehen gelassen, jetzt brauchte er ein neues Motorrad. In einer vertikalen Stadt wie New York oder Hongkong hätte er in der U-Bahn oder einer Menschenmenge verschwinden können. In Los Angeles hingegen waren nur Obdachlose und illegale Einwanderer zu Fuß unterwegs. Auf einem Motorrad könnte er in den Verkehrsfluss eintauchen, der von den Zufahrtsstraßen kommt und sich mit dem anonymen Durcheinander des Freeways vermischt.

Gabriel hatte einen alten Nachbarn namens Foster, der zwei Häuser weiter wohnte. In Fosters Hinterhof stand ein Werkzeugschuppen mit Aluminiumdach. Gabriel erklomm die Betonmauer, die die Grundstücke seiner Straße vom Freeway trennte, und sprang von dort auf den Werkzeugschuppen. Er blickte über die Dächer und entdeckte einen Wartungswagen der Elektrizitätswerke, der auf der anderen Straßenseite parkte. Gabriel stand minutenlang da und überlegte, was er tun sollte, als plötzlich in der Fahrerkabine des Wagens eine gelbe Flamme aufleuchtete. Jemand hatte sich im Dunkeln eine Zigarette angezündet.


Gabriel sprang vom Schuppen und kletterte über die Mauer zum Freeway zurück. Die Sonne stieg wie ein schmutziger Ballon hinter einer Silhouette von Lagerhäusern auf. Am besten sofort, dachte er. Wenn sie die ganze Nacht gewartet haben, sind sie jetzt wahrscheinlich müde.

Er lief wieder zur Mauer, zog sich hinauf und landete in seinem von Unkraut überwucherten Garten. Ohne zu zögern, rannte er auf die Garage zu und trat die Seitentür ein. Seine italienische Moto Guzzi stand in der Mitte des Raums. Der riesige Motorblock, der schwarze Benzintank und die kurzen Renngriffe hatten ihn immer an einen wütenden Bullen erinnert, der auf seinen Torero wartet.

Gabriel schlug mit der Faust auf den Knopf für den elektrischen Toröffner, sprang auf das Motorrad und trat auf den Kickstarter. Mit lautem Knirschen schob sich die metallene Garagentür nach oben. Sobald Gabriel freie Sicht auf die ersten Meter Straßenbelag hatte, gab er Gas.

Drei Männer sprangen aus dem Lieferwagen und sprinteten auf ihn zu. Als Gabriel die Einfahrt hinunterraste, hob ein Mann mit einer blauen Jacke eine Waffe, die aussah wie ein Gewehr mit einer Granate am Lauf. Gabriel holperte über den Bürgersteig auf die Straße. Der Mann feuerte das Gewehr ab. Die Granate entpuppte sich als stabiler Plastiksack, der mit etwas Schwerem gefüllt war. Das Geschoss traf das Motorrad seitlich, und die Maschine geriet ins Schlingern.

Nicht aufgeben, dachte Gabriel. Nicht langsamer werden. Er riss den Lenker nach links, fand das Gleichgewicht wieder und donnerte die Straße bis zum Ende des Blocks hinunter. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass die drei Männer zum Wartungswagen zurückrannten.

Gabriel legte sich tief in die Kurve. Vom Hinterrad der Guzzi spritzte Straßenschotter in die Luft. Er ließ die Kupplung los, und die plötzliche Beschleunigung zog ihn auf dem Sitz nach hinten. Sein Körper schien Teil der Maschine zu
werden, durchdrungen von ihrer Kraft. Er duckte sich und raste über eine rote Ampel.

 



Gabriel blieb auf den Nebenstraßen und fuhr südwärts bis Compton, dann machte er kehrt. Gegen Mittag rollte er langsam an der Ecke Wilshire und Bundy vorbei, aber Michael war nirgends zu sehen. Gabriel lenkte sein Motorrad in Richtung Norden bis Santa Barbara, wo er die Nacht in einem heruntergekommenen Motel einige Meilen vom Strand entfernt verbrachte. Am nächsten Tag fuhr er wieder nach Los Angeles, aber Michael stand immer noch nicht an der Straßenecke.

Gabriel besorgte sich ein paar Zeitungen und las jeden einzelnen Artikel. Die Schießerei in der Kleiderfabrik wurde nirgends erwähnt. Er wusste, dass Zeitungen und Fernsehreporter nur auf einer bestimmten Realitätsebene Bericht erstatteten. Was ihm gerade passierte, spielte sich auf einer anderen Ebene ab, wie in einem Paralleluniversum. Überall um ihn herum wuchsen Gesellschaften heran oder wurden zerstört, bildeten sich Traditionen heraus und wurden alte Regeln gebrochen. Die Bürger taten jedoch so, als fände das richtige Leben im Fernsehen statt.

Den Rest des Tages fuhr er mit dem Motorrad herum. Nur einmal hielt er an, um zu tanken und Trinkwasser zu kaufen. Gabriel wusste, dass er sich ein Versteck suchen musste, doch eine nervöse Anspannung trieb ihn weiter. Als er müde wurde, zerfiel Los Angeles in Bruchstücke; einzelne Eindrücke, die durch nichts mehr miteinander verbunden waren. Abgestorbene Palmwedel in der Gosse. Ein riesiges Plastikhuhn. Ein Plakat, Suchanzeige für einen entlaufenen Hund. Überall Schilder: Gnadenlos reduziert! Jedes Angebot willkommen! Wir liefern garantiert! Ein alter Mann, der in einer Bibel las. Ein junges Mädchen, das ins Handy plapperte. Dann sprang die Ampel auf Grün, und Gabriel raste ins Nirgendwo davon.

Er hatte in Los Angeles ein paar Frauen gekannt, aber seine
Beziehungen dauerten selten länger als einen oder zwei Monate. Sie wären nicht bereit gewesen, ihm zu helfen, wenn er vor ihrer Tür gestanden und um Unterschlupf gebeten hätte. Er kannte ein paar Leute, die das Fallschirmspringen liebten, andere fuhren schnelle Motorräder; aber die Freundschaft zu diesen Männern war nicht sonderlich eng. Um dem Raster zu entgehen, hatte er sich von allen Menschen außer seinem Bruder losgesagt.

Während er auf dem Sunset Boulevard gen Osten fuhr, dachte er über Maggie Resnick nach. Sie war Anwältin, und er vertraute ihr. Sie würde wissen, was zu tun ist. Er bog vom Sunset ab und fuhr die gewundene Straße durch den Coldwater Canyon hinauf.

Maggies Haus stand an einem steilen Abhang. Unten befand sich das Garagentor. Darüber hatte man zwei kleiner werdende Etagen aus Glas und Stahl, wie die Lagen einer Hochzeitstorte, aufeinander gesetzt. Es war beinahe Mitternacht, aber drinnen brannte noch Licht. Gabriel klingelte, und Maggie öffnete die Tür. Sie trug einen roten Flanellbademantel und Hausschuhe aus Plüsch.

»Du bist hoffentlich nicht gekommen, um mich zu einem Motorradausflug abzuholen. Es ist kalt und dunkel, und ich bin müde. Ich habe noch drei Verhörprotokolle zu lesen.«

»Ich muss mit dir reden.«

»Was ist passiert? Steckst du in Schwierigkeiten?«

Gabriel nickte.

Maggie trat einen Schritt zurück. »Dann komm rein. Tugendhaftigkeit ist bewundernswert, aber langweilig. Ich glaube, nur aus diesem Grund bin ich Strafverteidigerin geworden.«

Obwohl Maggie nicht kochen konnte, hatte sie bei ihrem Architekten eine extragroße Küche in Auftrag gegeben. Kupfertöpfe hingen von Deckenhaken, auf einem Regal standen kristallene Weingläser in einem Holzgestell. In dem riesigen Edelstahlkühlschrank lagen vier Flaschen Champagner und
eine Box mit Essen vom Chinesen. Während Maggie einen Tee aufbrühte, setzte Gabriel sich an den Küchentresen. Allein schon seine Anwesenheit brachte sie vielleicht in Gefahr, doch er wollte unbedingt über seine Lage reden. Nun, da sein Leben sich aufzulösen schien, bahnten sich Kindheitserinnerungen gewaltsam einen Weg in seine Gedanken.

Maggie goss den Tee ein, setzte sich ihm gegenüber an den Tresen und zündete sich eine Zigarette an. »Also gut. Ich spreche jetzt als deine Anwältin. Ich werde alles, was du sagst, vertraulich behandeln. Es sei denn, du planst ein Verbrechen.«

»Ich habe nichts Verbotenes getan.«

Sie winkte ab, und ein dünner Streifen Zigarettenqualm zog durch die Luft. »Natürlich hast du das, Gabriel. Wir alle haben Verbrechen begangen. Die erste Frage ist: Wirst du von der Polizei gesucht?«

Gabriel erzählte ihr kurz vom Tod seiner Mutter, dann beschrieb er die Männer, die Michael auf dem Freeway angegriffen hatten, das Treffen mit Mr. Bubble, den Zwischenfall in der Kleiderfabrik. Meist ließ Maggie ihn reden, nur gelegentlich erkundigte sie sich, woher er dieses oder jenes wusste.

»Ich habe mir schon gedacht, dass du wegen Michael noch Ärger bekommen wirst«, erklärte sie. »Wenn jemand sein Geld vor dem Staat versteckt, ist er in der Regel in kriminelle Handlungen verwickelt. Wenn Michael die Miete für sein Bürogebäude nicht mehr zahlen kann, werden diese Leute nicht zur Polizei gehen, sondern gleich einen Profi beauftragen.«

»Vielleicht steckt etwas anderes dahinter«, sagte Gabriel. »Als wir klein waren und in South Dakota lebten, tauchten Männer bei uns auf, die meinen Vater suchten. Sie zündeten unser Haus an, und mein Vater verschwand. Wir erfuhren nie, warum. Und jetzt, kurz vor ihrem Tod, hat meine Mutter uns diese unglaubliche Geschichte erzählt.«

Gabriel hatte es stets vermieden, über seine Familie zu sprechen, aber nun konnte er gar nicht mehr aufhören. Er berichtete
Einzelheiten aus seinem Leben in South Dakota und wiederholte die letzten Worte seiner Mutter auf dem Sterbebett. Maggie hatte den größten Teil ihres Lebens damit zugebracht, Klienten zuzuhören, die sich für ihre Verbrechen rechtfertigten. Sie besaß Übung darin, sich keinerlei Zweifel anmerken zu lassen, bis der Bericht zu Ende war.

»Ist das alles, Gabriel? Keine weiteren Details?«

»An mehr kann ich mich nicht erinnern.«

»Möchtest du einen Cognac?«

»Jetzt nicht.«

Maggie nahm eine Flasche französischen Cognac heraus und schenkte sich einen Drink ein. »Ich will nicht in Abrede stellen, was deine Mutter gesagt hat, aber es passt nicht zu dem, was ich weiß. Wenn Menschen in Schwierigkeiten geraten, ist normalerweise Sex, gekränkter Stolz oder Geld im Spiel. Manchmal auch alle drei gleichzeitig. Der Gangster, den Michael erwähnte – Vincent Torrelli – ist in Atlantic City ums Leben gekommen. Nach dem, was du mir über Michael erzählt hast, könnte ich mir vorstellen, dass er sich auf ein illegales Finanzgeschäft eingelassen hat und nun nach einem Ausweg sucht, das Geld nicht zurückzahlen zu müssen.«

»Glaubst du, dass mit Michael alles in Ordnung ist?«

»Wahrscheinlich. Sie müssen ihn leben lassen, wenn sie ihre Investition nicht verlieren wollen.«

»Was kann ich tun, um ihm zu helfen?«

»So gut wie nichts«, antwortete Maggie. »Die Frage ist: Lasse ich mich darauf ein? Ich nehme nicht an, dass du über irgendwelches Geld verfügst?«

Gabriel schüttelte den Kopf.

»Ich mag dich wirklich, Gabriel. Du hast mir nie etwas vorgemacht, und das war wirklich angenehm. Ich verbringe den Großteil meiner Zeit mit professionellen Lügnern. Auf Dauer kann das sehr ermüdend sein.«

»Ich will nur einen Rat, Maggie. Ich bitte dich nicht darum,
dich auf etwas einzulassen, was dich in Gefahr bringen könnte.«

»Das Leben ist gefährlich. Das macht es so interessant.« Sie leerte das Glas Cognac und fasste einen Entschluss. »Schön. Ich werde dir helfen. Immerhin geht es um eine Mitzwa, da kann ich meine nicht ausgelebten Muttergefühle demonstrieren.« Maggie öffnete einen Küchenschrank und nahm ein Pillenfläschchen heraus. »Und nun tu mir einen Gefallen und nimm ein paar Vitamine.«




ZWEIUNDZWANZIG

Als Victory From Sin Fraser acht Jahre alt war, erzählte ihr ein Cousin, der in Los Angeles zu Besuch war, wie sich ein mutiger Harlequin für den Propheten geopfert hatte. Die Geschichte war so mitreißend, dass Victory sich sofort zu dieser geheimnisvollen Gruppe von Beschützern hingezogen fühlte. Als Vicki älter wurde, versuchten ihre Mutter Josetta und der Pastor, Reverend J. T. Morganfield, ihre Verbindung zu Schuld nicht abbezahlt zu unterbinden. Eigentlich war Vicki Fraser eine treue Kirchendienerin, aber in dieser Frage beharrte sie auf ihrem Standpunkt. Schuld nicht abbezahlt war ihr Ersatz für Alkohol und nächtliche Ausflüge, ihr einziger wirklicher Akt des Aufbegehrens.

Josetta tobte, als ihre Tochter ihr gestand, sie habe sich am Flughafen mit einem Harlequin getroffen. »Du solltest dich schämen«, schimpfte sie. »Der Prophet sagt, dass es eine Sünde ist, sich seinen Eltern zu widersetzen.«

»Der Prophet sagt auch, dass man kleinere Regeln brechen darf, wenn man Gottes großem Willen folgt.«

»Die Harlequins haben mit Gottes Willen nichts zu tun«, entgegnete Josetta. »Sie schneiden dir die Kehle durch und ärgern sich darüber, dass du auf ihre Schuhe blutest.«

An dem Tag, als Vicki am Flughafen gewesen war, tauchte ein Wagen der Elektrizitätswerke in der Straße auf. Ein Schwarzer und zwei weiße Kollegen begannen, an den Strommasten hochzuklettern und die Leitungen zu überprüfen. Aber Josetta ließ sich nicht täuschen. Die falschen Arbeiter machten zwei Stunden Mittagspause und schienen mit ihrer
Aufgabe nie fertig zu werden. Den ganzen Tag über stand einer von ihnen bloß herum und sah zum Haus der Frasers. Josetta befahl ihrer Tochter, im Hause zu bleiben und sich vom Telefon fern zu halten. Reverend Morganfield und andere Kirchenmitglieder zogen ihre besten Sachen an und kamen nacheinander zum Gebet vorbei. Niemand sollte die Tür eintreten und diese Jungfrau Gottes entführen.

Vicki bekam Schwierigkeiten, weil sie Maya geholfen hatte, aber sie bereute es nicht. Nie hatte ihr je ein Mensch einmal zugehört; nun sprach die gesamte Gemeinde nur noch über das, was sie getan hatte. Da sie nicht aus dem Haus gehen konnte, dachte sie viel über Maya nach. War der Harlequin in Sicherheit? Hatte jemand sie ermordet?

Drei Tage nach ihrem Akt des Ungehorsams schaute sie aus einem Hinterfenster, als Maya über den Zaun sprang. Einen Moment lang hatte Vicki das Gefühl, als hätte sie den Harlequin aus ihren Träumen heraufbeschworen.

Maya lief über den Rasen und zog eine Automatikpistole aus ihrer Manteltasche. Vicki stieß die gläserne Schiebetür auf und winkte. »Seien Sie vorsichtig«, rief sie. »Draußen auf der Straße arbeiten drei Männer. Sie tun so, als kämen sie von den Elektrizitätswerken. Wir glauben aber, dass sie zur Tabula gehören.«

»Waren sie im Haus?«

»Nein.«

Maya nahm ihre Sonnenbrille ab und ging vom Wohnzimmer in die Küche. Sie ließ die Waffe in ihrer Tasche verschwinden, aber ihre rechte Hand ruhte auf dem metallenen Schwertköcher, der über ihrer Schulter hing.

»Haben Sie Hunger?«, fragte Vicki. »Soll ich Ihnen ein Frühstück machen?«

Der Harlequin stand an der Spüle und scannte mit seinem Blick jedes einzelne Objekt im Raum. Und plötzlich sah Vicki die Küche neu, zum ersten Mal im Leben. Die avocadogrünen Töpfe und Pfannen. Die Wanduhr aus Plastik. Das putzige
kleine Bauernmädchen auf der Keramikspüle. Alles vermittelte Normalität, Sicherheit.

»Shepherd war ein Verräter«, erklärte Maya. »Er arbeitet für die Tabula. Und Sie haben ihm geholfen. Was bedeuten könnte, dass Sie ebenfalls eine Verräterin sind.«

»Ich habe Sie niemals hintergangen, Maya. Das schwöre ich beim Namen des Propheten.«

Der Harlequin wirkte müde und verletzlich. Maya hörte nicht auf, sich in der Küche umzusehen, so als könnte sie jeden Augenblick angegriffen werden. »Eigentlich vertraue ich Ihnen nicht, aber im Augenblick habe ich keine Wahl. Ich bin bereit, für Ihre Dienste zu zahlen.«

»Ich will kein Geld von den Harlequins.«

»Es garantiert eine gewisse Loyalität.«

»Ich helfe Ihnen auch so, Maya. Sie brauchen nur zu fragen.«

Vicki sah Maya in die Augen und erkannte, dass sie etwas verlangte, was einem Harlequin äußerst schwer fiel. Einen anderen um Hilfe zu bitten setzt ein bestimmtes Maß an Demut und Anerkennung der eigenen Schwächen voraus. Die Harlequins dagegen lebten von ihrem Stolz und ihrem unerschütterlichen Selbstvertrauen.

Maya murmelte etwas Unverständliches und versuchte es dann erneut. Diesmal sprach sie deutlicher. »Ich möchte, dass Sie mir helfen.«

»Ja. Sehr gerne. Haben Sie einen Plan?«

»Ich muss diese beiden Brüder finden, bevor die Tabula sie sich schnappt. Vicki, Sie werden weder ein Messer noch eine Schusswaffe anrühren und auch niemanden verletzen müssen. Ich bitte Sie, mir nur zu helfen, einen Söldner zu finden, der sich loyal verhält. Die Tabula ist in diesem Land sehr mächtig, und Shepherd unterstützt sie. Ich schaffe es nicht allein.«

»Vicki?« Die Mutter hatte ihre Stimmen gehört. »Was ist da los? Haben wir Besuch?«


Josetta war eine massige Frau mit einem breiten Gesicht. An diesem Morgen trug sie einen waldgrünen Hausanzug und die Medaillonkette mit dem Bild ihres verstorbenen Ehemannes. Sie kam zur Tür herein, hielt jedoch inne, als sie die Fremde erblickte. Die beiden Frauen starrten sich hasserfüllt an, und Maya berührte wieder ihren Schwertköcher.

»Mutter, dies ist …«

»Ich weiß, wer sie ist. Eine mordlüsterne Sünderin, die den Tod in unser Leben gebracht hat.«

»Ich bin auf der Suche nach zwei Brüdern«, erklärte Maya. »Es könnte sich um Traveler handeln.«

»Isaac T. Jones war der letzte Traveler. Es gibt keine anderen.«

Maya berührte Vickis Arm. »Die Tabula beobachtet dieses Haus. Manchmal benutzen sie Geräte, mit denen sie durch Wände sehen. Ich kann nicht länger bleiben. Es ist für uns alle zu gefährlich.«

Vicki stand zwischen ihrer Mutter und dem Harlequin. Bis zu diesem Augenblick war ihr vieles im Leben unklar und vage erschienen – wie in einer verwackelten Fotografie, in der verwischte Figuren sich dem Blick entziehen. Aber jetzt, genau in diesem Moment, hatte sie eine echte Wahl. Gehen ist einfach, sagt der Prophet. Es kommt darauf an, den rechten Weg zu finden.

»Ich werde ihr helfen.«

»Nein«, sagte Josetta. »Das erlaube ich nicht.«

»Ich brauche keine Erlaubnis, Mutter.« Vicki nahm ihre Tasche und ging in den Garten hinaus. Am Ende der Rasenfläche hatte Maya sie eingeholt.

»Vergessen Sie eines nicht«, sagte Maya. »Wir arbeiten zwar zusammen, aber ich vertraue Ihnen trotzdem nicht.«

»Schön. Sie vertrauen mir nicht. Was müssen wir als Erstes tun?«

»Klettern Sie über den Zaun.«


 



Thomas Walks the Ground hatte Maya einen Plymouth-Lieferwagen besorgt. Das Auto hatte keine Seitenfenster, sodass sie bei Bedarf darin schlafen konnte. Als Vicki im Wagen saß, befahl Maya ihr, sich komplett auszuziehen.

»Weshalb denn?«

»Waren Sie und Ihre Mutter während der letzten zwei Tage ständig zu Hause?«

»Nicht immer. Wir haben Reverend Morganfield besucht.«

»Die Tabula-Söldner waren in Ihrem Haus, haben es durchsucht und vermutlich Ortungskugeln an Ihrer Kleidung und Ihrem Gepäck hinterlassen. Sobald Sie die Gegend verlassen, wird man Sie per Satellit aufspüren können.«

Vicki kletterte nach hinten und zog ein bisschen verschämt Schuhe, Bluse und Hose aus. Maya hielt plötzlich ein Stilett in der Hand, mit dem sie jeden Saum und jede Naht untersuchte. »Wurden diese Schuhe kürzlich repariert?«, wollte sie wissen.

»Nein, noch nie.«

»Hier war jemand mit einem Hammer zugange.« Maya setzte die Spitze des Messers am Absatz an und hebelte ihn los. Irgendjemand hatte einen kleinen Hohlraum hineingebohrt. Maya drehte den Schuh um, und in ihrer Hand landete eine weiße Ortungskugel.

»Wunderbar. Jetzt wissen sie, dass Sie das Haus verlassen haben.«

Maya warf die Kugel aus dem Fenster und fuhr in ein koreanisches Wohnviertel an der Western Avenue. Sie besorgten Vicki ein neues Paar Schuhe, dann gingen sie in eine Adventistenkirche und deckten sich mit einem Dutzend religiöser Flugblätter ein. Als adventistische Missionarin getarnt, stattete Vicki Gabriels Haus am Freeway einen Besuch ab. Sie klopfte an die Tür. Niemand war zu Hause, dennoch hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.

Die beiden Frauen fuhren auf den Parkplatz eines Kaufhauses und kletterten in den hinteren Teil des Wagens. Während
Vicki sie beobachtete, verband Maya ihren Laptop mit einem Satellitentelefon und gab eine Nummer ein.

»Was tun Sie da?«

»Ich gehe ins Internet. Es ist gefährlich, wegen Carnivore.«

»Was ist das?«

»Ein Internetüberwachungsprogramm, das euer FBI entwickelt hat. Die Agentur für Nationale Sicherheit hat sich inzwischen noch ganz andere Sachen ausgedacht, aber mein Vater und seine Harlequinfreunde haben die Bezeichnung ›Carnivore‹ stets beibehalten. Der alte Name hat sie daran erinnert, vorsichtig zu sein, wenn sie sich im Internet bewegten. Carnivore ist ein verdecktes Schnüffelprogramm, das alle Informationen auswertet, die über gewisse Netzwerke verteilt werden. Es ist auf bestimmte Internetseiten und E-Mail-Adressen ausgerichtet, kann aber auch auf einzelne Schlüsselbegriffe und Redewendungen reagieren.«

»Und die Tabula weiß von diesem Programm?«

»Ihre Internetüberwachungsabteilung hat unautorisierten Zugriff darauf.« Maya begann, auf der Tastatur herumzutippen. »Man kann mit Carnivore umgehen, indem man eine unverdächtige Sprache benutzt und Schlüsselwörter vermeidet.«

Während Maya nach einem anderen Harlequin suchte, saß Vicki auf dem Beifahrersitz und sah auf den Parkplatz hinaus. Bürger verließen mit riesigen Einkaufstüten, aus denen Lebensmittel, Kleidung und Elektrogeräte quollen, das Warenhaus. Die Einkaufswagen waren schwer beladen, und die Leute mussten sich nach vorn beugen, um sie bis an ihre Autos zu schieben. Vicki erinnerte sich, wie sie in der Highschool etwas über Sisyphus gelesen hatte, den griechischen König, der auf ewig verdammt war, einen Stein den Berg hinaufzurollen.

Nachdem sie einige Internetseiten durchforstet und es mit unterschiedlichen Suchbegriffen probiert hatte, stieß Maya auf Linden. Vicki schaute Maya über die Schulter, als diese ihre unverfänglich formulierten Mitteilungen eintippte. Aus
dem verräterischen Harlequin Shepherd wurde »der Enkel eines guten Mannes«, der einer »Konkurrenzfirma« beigetreten sei und das geplante »Geschäftsunterfangen zunichte gemacht« habe.

»Bist du gesund?«, fragte Linden.

»Ja.«

»Probleme bei den Verhandlungen?«

»Kaltes Fleisch mal zwei«, tippte Maya.

»Genügend Werkzeug?«

»Ausreichend.«

»Körperliche Verfassung?«

»Müde, aber unbeschadet.«

»Hast du Unterstützung?«

»Eine ortsansässige Mitarbeiterin von Jones und Company. Stelle heute einen Fachmann ein.«

»Gut. Geldmittel verfügbar.«

Eine Sekunde lang blieb der Bildschirm leer, dann meldete Linden sich abermals. »Vor achtundvierzig Stunden zuletzt von meinem Freund gehört. Schlage vor, du suchst an folgenden Orten: …«

Lindens Informant in der Evergreen Foundation hatte ihm sechs Adressen zugespielt, unter denen Maya nach Michael und Gabriel Corrigan suchen sollte. Dazu gab es kurze Hinweise wie »spielt mit M. Golf« oder »Freund von G.«.

»Danke.«

»Werde mich um weitere Daten bemühen. Viel Glück.«

Maya notierte die Anschriften und schaltete den Computer aus. »Wir müssen ein paar Adressen überprüfen«, sagte sie zu Vicki. »Aber zuerst muss ich einen Söldner anwerben, der mir Rückendeckung gibt.«

»Ich kenne da jemanden.«

»Gehört er einem Stamm an?«

»Was soll das heißen?«

»Einige der Leute, die dem System ablehnend gegenüberstehen,
haben sich auf verschiedenen Untergrundebenen zu Gruppen zusammengeschlossen. Einige Stämme lehnen die vom System hergestellten Lebensmittel ab, andere die Musik und den Kleidungsstil. Manche versuchen, allein durch den Glauben zu leben. Sie lehnen die Angstmacherei und Bigotterie des Systems ab.«

Vicki lachte. »Dann ist die Kirche des Isaac T. Jones ein Stamm.«

»Genau.« Maya startete den Motor und fuhr vom Parkplatz. »Ein Kämpferstamm ist eine Gruppe, die sich, zumindest körperlich, gegen das System wehren kann. Harlequins setzen diese Leute als Söldner ein.«

»Hollis Wilson gehört keiner Gruppe an. Aber er weiß ganz sicher, wie man kämpft.«

Während sie in den Süden der Stadt fuhren, erzählte Vicki, die Göttliche Kirche habe erkannt, dass der aufreizende Materialismus des Neuen Babylon ihre jüngeren Anhänger in Versuchung bringen könnte. Man ermunterte die Halbwüchsigen deshalb, als Missionare nach Südafrika oder in die Karibik zu gehen. Das betrachtete man als geeigneten Weg, die jugendlichen Energien zu kanalisieren.

Hollis Wilson stammte aus einer in Kirchenkreisen sehr angesehenen Familie, aber er hatte sich geweigert, als Missionar zu arbeiten. Stattdessen schloss er sich den Gangs aus seinem Viertel an. Seine Eltern beteten für ihn und sperrten ihn in seinem Zimmer ein. Als er eines Tages um zwei Uhr morgens nach Hause kam, erwartete ihn ein Pfarrer, der ihm den Dämon aus dem Herzen treiben wollte. Als Hollis in der Nähe eines gestohlenen Autos festgenommen wurde, meldete sein Vater ihn beim örtlichen Polizeisportverein zu einem Karatekurs an. Er hatte gehofft, der Karatelehrer könne ein wenig Struktur in Hollis’ verfahrenes Leben bringen.

Am Ende war es ausgerechnet die disziplinierte Welt des Kampfsports, die Hollis der Kirche abspenstig machte. Nachdem
er in Karate den Schwarzen Gürtel vierten Grades erhalten hatte, folgte Hollis einem seiner Lehrer nach Südamerika. Er blieb in Rio de Janeiro hängen, wo er sechs Jahre lebte und sich zum Lehrer für Capoeira, eine brasilianische Kampfsportart, ausbilden ließ.

»Dann kehrte er nach Los Angeles zurück«, sagte Vicki. »Ich habe ihn bei der Hochzeit seiner Schwester getroffen. Er hat in South Central eine Kampfsportschule aufgemacht.«

»Beschreiben Sie ihn. Wie sieht er aus? Groß? Klein?«

»Breite Schultern, aber schlank. Wilde Haare, wie ein Rastafaria.«

»Und seine Persönlichkeit?«

»Selbstbewusst und eitel. Er hält sich für Gottes Geschenk an die Frauen.«

Hollis Wilsons Kampfsportschule lag an der Florence Avenue, eingezwängt zwischen einem Schnapsladen und einer Videothek. Jemand hatte das Schaufenster in grellen Rot- und Gelbtönen beschriftet. Verteidige dich! Karate, Kickboxen und brasilianische Capoeira. Keine Vertragsbindung. Anfänger willkommen.

Als sie sich der Schule näherten, hörten sie Trommelschlagen. Das Geräusch wurde lauter, als sie die Eingangstür öffneten. Hollis hatte aus Spanplatten einen Rezeptionsbereich gebaut, mit einem Schreibtisch und Klappstühlen. An einer Pinnwand hingen die Zeiten der einzelnen Kurse aus, Poster warben für örtliche Karatewettkämpfe. Maya und Vicki gingen an zwei kleinen Umkleideräumen vorbei. Es gab keine Türen, die Durchgänge waren mit alten Bettüberwürfen verhängt. Am Ende erreichten sie einen langen, fensterlosen Raum.

In der Ecke saß ein alter Mann und schlug auf seine Congas. Der Schall wurde von den Betonwänden zurückgeworfen. Die Capoeiratänzer trugen T-Shirts und weiße Baumwollhosen und hatten sich im Kreis aufgestellt. Sie klatschten im Rhythmus
der Trommeln in die Hände und verfolgten einen Zweikampf. Einer der Gegner war ein kleiner Latino mit einem Denk kritisch!-T-Shirt. Er versuchte, sich gegen einen Schwarzen Mitte zwanzig zur Wehr zu setzen, der zwischen den Tritten Anweisungen rief. Der Schwarze sah kurz in Richtung Besucherinnen, und Vicki berührte Mayas Arm. Hollis Wilson hatte lange Beine und muskulöse Arme. Seine Dreadlocks fielen ihm bis auf die Schultern. Nachdem sie eine Weile zugeschaut hatte, drehte Maya sich zu Vicki und flüsterte: »Das ist Hollis Wilson?«

»Ja. Der mit den langen Haaren.«

Maya nickte. »Der ist gut.«

Capoeira stellte eine eigentümliche Mischung aus Grazie und Gewalt dar, die als ritualisierter Tanz daherkam. Nachdem Hollis und der Latino ihre Trainingsrunde beendet hatten, traten zwei andere Männer in den Kreis. Sie gingen aufeinander los und kombinierten ihre Schwinger mit Überschlägen und Drehkicks. Ging einer zu Boden, stützte er sich mit flachen Händen ab und trat aus dem Liegen weiter. Die Bewegungen waren fließend und die T-Shirts aller Beteiligten schweißgetränkt.

Jeder der Schüler kam einmal an die Reihe. Hollis ging immer wieder dazwischen, um einen Angriff oder eine Verteidigung zu demonstrieren. Der Trommler wurde schneller, und jeder Kämpfer kam ein zweites Mal dran. Dann folgte eine Serie von Zweikämpfen mit verstärktem Beineinsatz und blitzschnellen Seitenkicks. Hollis nickte dem Trommler zu, und der Kampf war zu Ende.

Die Schüler saßen erschöpft auf dem Boden. Sie streckten ihre Beine aus und holten tief Luft. Hollis wirkte überhaupt nicht müde. Er lief vor ihnen auf und ab und redete im Tonfall eines Laienpredigers auf sie ein.

»Es gibt drei Arten menschlicher Reaktion: die bewusste, die instinktive und die automatische. Bewusst bedeutet, dass
man über sein Tun nachdenkt. Instinkt ist, wenn man nur reagiert. Automatisch tut man etwas aus Gewohnheit; weil man es schon einmal getan hat.«

Hollis hielt inne und starrte die vor ihm sitzenden Schüler an. Er schien sich ein Bild ihrer Stärken und Schwächen machen zu wollen. »In New Babylon halten viele eurer Bekannten ihre Handlungen für bewusst, dabei führen sie sie automatisch aus. Wie eine Horde Roboter lenken sie ihre Autos über den Freeway, erledigen ihre Arbeit, tauschen ihren Schweiß, ihren Schmerz und ihre Demütigung gegen einen Gehaltsscheck ein, fahren wieder nach Hause und lassen sich von dem künstlichen Gelächter aus ihren Fernsehgeräten betäuben. Sie sind schon tot. Oder am Sterben. Nur dass sie das nicht merken.

Dann gibt es andere Menschen: die Partyboys und Partygirls. Rauch ein bisschen Gras. Trink einen Whisky. Sei auf schnellen Sex aus. Sie bilden sich ein, nach ihren Instinkten zu handeln, ihre natürlichen Energien auszuleben, aber wisst ihr was? Auch sie funktionieren automatisch.

Der Krieger ist anders. Der Krieger verlässt sich auf sein Gehirn, um bewusst zu handeln, und auf sein Herz, um seinen Instinkten zu folgen. Krieger tun nie etwas automatisch, höchstens beim Zähneputzen.«

Hollis legte eine Pause ein und spreizte die Finger. »Versucht zu denken. Zu fühlen. Seid authentisch.« Er klatschte in die Hände. »Das war’s für heute.«

Die Schüler verbeugten sich vor ihrem Lehrer, griffen nach ihren Sporttaschen, stiegen in ihre Flip-Flops und verließen die Schule. Hollis wischte mit einem Handtuch etwas Schweiß vom Boden auf und wandte sich dann lächelnd Vicki zu.

»Na, das ist wirklich eine Überraschung«, begrüßte er sie. »Du bist Victory From Sin Fraser – Josetta Frasers Tochter.«

»Ich war noch ein kleines Mädchen, als du die Gemeinde verlassen hast.«


»Ich erinnere mich. Mittwochabend: Andacht. Freitagabend: Jungschar. Samstagabend: Geselliges Beisammensein. Das Singen mochte ich immer gern. In der Kirche gibt es gute Musik. Für meinen Geschmack wurde aber zu viel gebetet.«

»Offenbar warst du kein Gläubiger.«

»Ich glaube an vieles. Isaac T. Jones war ein großer Prophet, aber er war nicht der letzte.« Hollis ging zur Tür. »Also, warum bist du hier, und wer ist deine Freundin? Die Anfängerkurse finden mittwoch-, donnerstag- und freitagabends statt.«

»Wir sind nicht gekommen, um Unterricht zu nehmen. Das ist meine Freundin Maya.«

»Und wer sind Sie?«, fragte Hollis in Mayas Richtung. »Eine weiße Überläuferin?«

»Das war eine dumme Bemerkung«, meinte Vicki. »Der Prophet hat zwischen den Rassen nicht unterschieden.«

»Ich versuche nur, mir ein Bild zu machen, kleines Fräulein Victory From Sin. Wenn du nicht wegen des Unterrichts gekommen bist, willst du mich bestimmt für eine kirchliche Aufgabe einspannen. Ich vermute, Reverend Morganfield hat sich bessere Chancen ausgerechnet, wenn er zwei hübsche Frauen herschickt, um mit mir zu reden. Da mag er sogar Recht haben, aber es wird trotzdem nicht funktionieren.«

»Es geht nicht um die Kirche«, erwiderte Maya. »Ich möchte Sie als Kämpfer anheuern. Ich gehe davon aus, dass Sie Waffen besitzen oder Zugang zu Waffen haben?«

»Und wer zum Teufel sind Sie?«

Vicki warf Maya einen kurzen Blick zu, um ihre Erlaubnis einzuholen. Der Harlequin bewegte kaum merklich die Augen. Sag’s ihm.

»Das ist Maya. Sie ist ein Harlequin und nach Los Angeles gekommen, um nach zwei noch ungeborenen Travelern zu suchen.«

Hollis wirkte überrascht, dann lachte er laut auf. »Ja sicher.
Und ich bin der König der Welt, verdammt noch mal. Erzähl keinen Müll, Vicki. Es gibt keine Harlequins oder Traveler mehr. Sie sind alle zur Strecke gebracht worden.«

»Ich hoffe, dass jeder so denkt«, sagte Maya ruhig. »Wenn niemand an unsere Existenz glaubt, macht es die Sache einfacher für uns.«

Hollis starrte Maya an. Er hob die Augenbrauen, so als stellte er ihr Recht in Frage, sich in diesem Zimmer aufzuhalten. Dann nahm er eine breitbeinige Kampfposition ein und schlug mit halber Geschwindigkeit zu. Vicki schrie auf, doch Hollis setzte den Angriff mit einem Schlag gegen den Kopf und einem Seitenkick fort. Als Maya zurücktaumelte, rutschte der Schwertköcher von ihrer Schulter und rollte einige Schritte weit über den Boden.

Hollis machte einen Überschlag, der in einem weiteren Seitenkick mündete, doch Maya gelang es, ihn abzuwehren. Hollis bewegte sich jetzt schneller und schlug mit voller Kraft und Geschwindigkeit zu. Mit Schlägen und Tritten drängte er Maya an die Wand. Mit Händen und Unterarmen schlug sie seine Fäuste beiseite, verlagerte ihr Gewicht auf den rechten Fuß und trat Hollis zielsicher zwischen die Beine. Hollis fiel nach hinten, rollte über den Boden und sprang, eine neue Kampfhaltung einnehmend, wieder auf die Füße.

Jetzt wurde der Kampf erbittert. Sie versuchten, einander ernsthaft zu verletzen. Vicki brüllte dazwischen, sie sollten aufhören, aber keiner der beiden schien sie zu hören. Nun, da Maya sich von ihrer anfänglichen Überraschung erholt hatte, wirkte ihr Gesichtsausdruck entspannt, ihr Blick war wach und konzentriert. Sie ging nah an ihren Gegner heran und teilte bei dem Versuch, maximalen Schaden anzurichten, schnelle Schläge und Kicks aus.

Hollis entfernte sich tänzelnd von ihr. Selbst in dieser Situation musste er allen demonstrieren, dass er ein anmutiger und einfallsreicher Kämpfer war. Mit wilden Schwingern und Tritten
aus der Drehung heraus drängte er Maya durch den Raum. Sie hielt inne, als sie den Schwertköcher an ihrem Fuß spürte.

Maya täuschte einen Schlag gegen Hollis’ Kopf an, bückte sich und griff nach dem Köcher. Und dann war das Schwert draußen. Das Heft rastete ein, als sie auf ihren Gegner zusprang. Hollis kam aus dem Gleichgewicht und fiel zu Boden. Maya stand reglos über ihm. Die Spitze der Schwertklinge befand sich wenige Zentimeter vor Hollis Wilsons Hals.

»Nicht!«, schrie Vicki, und der Bann war gebrochen. Gewalt und Wut verschwanden aus dem Raum. Maya ließ das Schwert sinken, und Hollis stand auf.

»Wissen Sie, ich wollte schon immer mal so ein Harlequin-schwert sehen.«

»Wenn wir noch einmal auf diese Weise kämpfen, sind Sie tot.«

»Wir werden aber nicht kämpfen. Wir stehen auf derselben Seite.« Hollis drehte den Kopf und zwinkerte Vicki zu. »Also, wie viel werdet ihr beiden Hübschen mir zahlen?«




DREIUNDZWANZIG

Hollis fuhr den blauen Lieferwagen, während Vicki auf dem Beifahrersitz saß. Maya hatte sich hinten zusammengekauert, weg vom Fenster. Als sie Beverly Hills durchquerten, erhaschte sie zusammenhanglose Bilder der Stadt. Einige der Wohnhäuser waren im spanischen Stil erbaut, mit roten Dachziegeln und kleinen Innenhöfen. Andere sahen aus wie moderne Versionen toskanischer Landsitze. Manche Häuser waren einfach nur groß, ohne sich an einen bestimmten Stil zu halten; vor den Eingangstüren thronten aufwändige Säulenvorbauten, darüber hingen falsche Romeo-und-Julia-Balkone. Sie fand es seltsam, dermaßen viele Häuser zu sehen, die so einen prächtigen und gleichzeitig so nichtssagenden Eindruck vermittelten.

Hollis überquerte den Sunset Boulevard und steuerte den Coldwater Canyon entlang. »Okay«, sagte er, »wir kommen näher.«

»Vielleicht wird das Haus überwacht. Fahren Sie langsamer, und halten Sie an, bevor wir da sind.«

Wenige Minuten später lenkte Hollis den Wagen an die Seite. Maya kam nach vorn, um durch die Windschutzscheibe zu spähen. Sie parkten am Berghang in einer Wohnstraße, deren Häuser bis an den Gehsteig heranreichten. Einige Meter neben Maggie Resnicks Haus stand ein Wartungswagen der Wasser- und Elektrizitätswerke. Ein Mann in einem orangefarbenen Overall erklomm gerade einen Strommast, während zwei andere Arbeiter ihm von unten zusahen.

»Scheint alles in Ordnung zu sein«, meinte Hollis.


Vicki schüttelte den Kopf. »Sie suchen die Corrigan-Brüder. Während der letzten zwei Tage stand genau so ein Wagen vor unserem Haus.«

Auf der Ladefläche des Lieferwagens kauernd, nahm Maya die Maschinenpistole aus dem Koffer, lud sie mit einem Patronenmagazin und klappte die Schulterstütze aus. Als sie wieder auf den Vordersitz kletterte, hatte ein Geländewagen hinter dem Fahrzeug der vermeintlichen Arbeiter gehalten. Shepherd stieg aus, nickte den Technikern zu und ging die Holzstufen zu dem zweistöckigen Gebäude hinauf. Er klingelte und wartete, bis eine Frau in der Tür erschien.

»Lassen Sie den Motor an«, befahl Maya, »und fahren Sie bis zum Haus.«

Hollis gehorchte ihr nicht. »Wer ist der blonde Typ?«

»Ein ehemaliger Harlequin namens Shepherd.«

»Was ist mit den anderen Männern?«

»Söldner der Tabula.«

»Was haben Sie vor?«, fragte Hollis.

Maya antwortete nicht. Die anderen brauchten einen Moment, um zu begreifen, dass Maya Shepherd und die Söldner töten würde. Vicki sah entsetzt aus. Der Harlequin konnte sich in den Augen der jungen Frau spiegeln.

»Sie werden niemanden töten«, sagte Hollis leise.

»Ich habe Sie angeheuert. Sie sind ein Söldner.«

»Ich habe Ihnen meine Bedingungen genannt. Ich werde Ihnen helfen und Sie beschützen, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie irgendwelche fremden Leute über den Haufen schießen.«

»Shepherd ist ein Verräter«, entgegnete Maya. »Er arbeitet für …«

Noch bevor sie den Satz beenden konnte, öffnete sich das Garagentor, und ein Mann auf einem Motorrad kam heraus. Als er auf die Straße rollte, sprach einer der Telefontechniker in sein Funkgerät.


Maya berührte Vicki an der Schulter. »Das ist Gabriel Corrigan«, erklärte sie. »Linden meinte, dass er Motorrad fährt.«

Gabriel bog nach rechts in den Coldwater Canyon Drive ein und raste den Hügel in Richtung Mulholland hinauf. Wenige Sekunden später schossen drei Motorradfahrer mit schwarzen Helmen am Lieferwagen vorbei, um die Verfolgung aufzunehmen.

»Sieht ganz so aus, als hätten die anderen auch auf ihn gewartet.« Hollis ließ den Motor an und drückte aufs Gaspedal. Auf abgefahrenen Reifen schlingerte der Lieferwagen den Canyon hinauf. Wenig später bogen sie in den Mulholland Drive ein, jene zweispurige Straße, die entlang der Hügelkette der Hollywood Hills verläuft. Blickte man zur Linken hinunter, konnte man unter dem braunen Dunst das Tal mit seinen Wohnhäusern, hellblauen Swimmingpools und Bürogebäuden erahnen.

Maya tauschte die Plätze mit Vicki und setzte sich mit der Maschinenpistole ans Fenster. Die vier Motorräder hatten mittlerweile einen beträchtlichen Vorsprung, und während der Lieferwagen eine Kurve nahm, verloren sie die Gruppe sekundenlang aus den Augen. Dann verlief die Straße wieder gerade. Maya beobachtete, wie einer der Motorradfahrer eine Waffe zog, die wie eine Leuchtpistole aussah. Er näherte sich Gabriel, schoss auf das Motorrad – und verfehlte sein Ziel. Die Kugel schlug in den dünnen Asphalt am Fahrbahnrand ein. Der Straßenbelag explodierte.

»Was zum Teufel war das?«, rief Hollis.

»Ein Geschoss aus einer Hatton-Pistole«, schrie Maya, »das aus einer Wachs-Metallpuder-Mischung besteht. Die Kerle haben es auf sein Hinterrad abgesehen.«

Der Tabula-Fahrer fiel im selben Moment zurück, während seine Begleiter die Jagd fortsetzten. Aus der entgegengesetzten Richtung kam ein Pick-up. Der erschreckte Fahrer hupte und winkte Hollis, um ihn zu warnen.


»Lassen Sie ihn am Leben!«, rief Vicki, als sie beim ersten Motorradfahrer angelangt waren.

Der Tabula-Fahrer hatte am Straßenrand angehalten, um seine Pistole nachzuladen. Maya streckte den Lauf der Maschinenpistole aus dem geöffneten Seitenfenster. Sie feuerte und zerfetzte den Vorderreifen des Motorrads. Das Fahrzeug brach nach rechts aus und krachte gegen eine Begrenzungsmauer aus Beton, wobei der Fahrer durch die Luft geschleudert wurde.

Maya schob ein neues Magazin in ihre Waffe. »Weiter!«, schrie sie. »Wir dürfen sie nicht verlieren!«

Der Motor des Lieferwagens vibrierte bereits gefährlich. Sie hörten einen Knall. Als sie um die nächste Ecke bogen, sahen sie, dass der zweite Motorradfahrer angehalten hatte, um seine Leuchtpistole zu laden. Er ließ die Trommel zuschnappen und war wieder auf der Straße, bevor sie ihn eingeholt hatten.

»Schneller!«, rief Maya.

Hollis umklammerte das Lenkrad fester, als sie in die nächste Kurve schlitterten. »Ich kann nicht. Einer der Reifen wird demnächst platzen.«

»Schneller!«

Der zweite Fahrer hielt seine Leuchtpistole in der rechten Hand, während er mit der linken das Motorrad lenkte. Er geriet in ein Schlagloch und verlor beinahe die Kontrolle über seine Maschine. Als er langsamer wurde, hatte der Lieferwagen ihn eingeholt. Hollis machte einen Schlenker nach links. Maya schoss das Hinterrad des Motorrads weg, und der Fahrer flog über die Lenkstange. Der Lieferwagen raste weiter, wieder in eine Kurve. Ein großer grüner Sedan kam ihnen entgegen, hupte und schlingerte. Umdrehen!, gestikulierte der Fahrer, dreht bloß um!

Sie passierten die Abzweigung zum Laurel Canyon. Hupend und anderen Autos ausweichend, überfuhren sie die rote
Ampel. Maya hörte einen dritten Knall, aber sie konnte weder Gabriel noch den letzten Motorradfahrer ausmachen. Hinter der nächsten Kurve blickten sie die enge Straße entlang. Gabriels Hinterreifen war getroffen worden, aber das Motorrad fuhr noch. Rauch stieg von dem zerfetzten Reifen auf, und man konnte das knirschende Geräusch der Stahlfelge auf dem Asphalt hören.

»Da sind wir!«, rief Hollis. Er steuerte den Lieferwagen in die Straßenmitte und überholte den Motorradfahrer von links.

Maya lehnte sich aus dem Fenster, stützte sich mit dem Kolben an der Beifahrertür ab und zog den Abzug. Die Kugeln trafen den Benzintank des Motorrads, das wie eine Benzinbombe explodierte. Der Söldner wurde in einen Graben geschleudert.

Fünfhundert Meter weiter bog Gabriel in eine Auffahrt ein. Er stellte den Motor ab, sprang vom Fahrzeug und rannte los. Hollis hielt an, und Maya hechtete aus dem Wagen. Sie war zu weit von Gabriel entfernt. Er würde entkommen. Trotzdem sprintete sie hinter ihm her. Sie rief das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Mein Vater kannte Ihren Vater!«

Gabriel blieb abrupt am Rand des Plateaus stehen. Noch einige Schritte weiter, und er würde den steinigen, mit Büschen bewachsenen Abhang hinabstürzen.

»Er war ein Harlequin!«, schrie Maya. »Sein Name war Thorn!«

Und diese Worte – der Name ihres Vaters – erreichten Gabriel. Er wirkte verblüfft, dann neugierig, ignorierte die Waffe in Mayas Händen und kam einen Schritt auf sie zu.

»Wer bin ich?«




VIERUNDZWANZIG

Nathan Boone sah auf Michael hinunter, während der Privatjet die riesigen Felder von Iowa überquerte. Bei ihrem Abflug vom Flughafen in Long Beach schien der junge Mann einfach nur zu schlafen. Nun wirkten seine Gesichtszüge schlaff und apathisch. Vielleicht waren die Medikamente zu stark, dachte Boone. Möglicherweise hatten sie dauernde Hirnschäden zur Folge.

Er fuhr in seinem Ledersitz herum und wandte sich an den Arzt, der hinter ihm saß. Dr. Potterfield war ein Söldner wie alle anderen, dennoch führte er sich auf, als genösse er besondere Privilegien. Es machte Boone Spaß, ihn herumzukommandieren.

»Überprüfen Sie die Lebensfunktionen des Patienten.«

»Das habe ich schon vor fünfzehn Minuten getan.«

»Dann tun Sie es noch einmal.«

Dr. Potterfield kniete sich neben die Tragbahre, tastete nach Michaels Halsschlagader und kontrollierte seinen Puls. Er hörte Michaels Herz und Lunge ab, zog seine Augenlider hoch und untersuchte die Iris. »Ich würde Ihnen davon abraten, ihn einen weiteren Tag unter Narkose zu halten. Er hat ein kräftiges Herz, aber seine Atmung wird flacher.«

Boone warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wie wäre es mit vier weiteren Stunden? So lange werden wir brauchen, um in New York zu landen und ihn ins Forschungszentrum zu schaffen.«

»Auf vier Stunden kommt es nicht an.«

»Ich erwarte Ihre Anwesenheit, wenn er aufwacht«, sagte
Boone. »Und falls es irgendwelche Probleme gibt, bin ich sicher, dass Sie bereitwillig die Verantwortung übernehmen.«

Potterfields Hände zitterten leicht, als er ein digitales Thermometer aus seiner schwarzen Tasche nahm und den Sensor in Michaels Ohr einführte. »Folgeschäden sind nicht zu erwarten, aber glauben Sie nicht, dass er auf der Stelle Bäume ausreißen kann. Er wird sich fühlen wie nach einer gewöhnlichen Narkose und verwirrt und schwach sein.«

Boone drehte sich wieder um. Er war verärgert darüber, dass er Los Angeles verlassen musste. Einer seiner Mitarbeiter, ein junger Mann namens Dennis Prichett, hatte die verletzten Motorradfahrer befragt, die Gabriel Corrigan gejagt hatten. Es war offensichtlich, dass Maya sich Verbündete gesucht und den jungen Mann geschnappt hatte. Boone wurde zwar von den Einsatzkräften in Los Angeles gebraucht, aber sein Auftrag war unmissverständlich. Das Transzendenzprojekt hatte höchste Priorität. Sobald sich einer der Brüder in seiner Gewalt befand, hatte er ihn persönlich nach New York zu begleiten.

Während des Flugs saß er die meiste Zeit am Computer, um nach Maya zu suchen. Seine Bemühungen wurden vom Internetbeobachtungszentrum der Bruderschaft unterstützt, das seinen Sitz in unterirdischen Räumen in der Londoner Innenstadt hatte.

»Privatsphäre« war zu einer beruhigenden Täuschung geworden. Kennard Nash hatte einmal vor den Angestellten der Evergreen Foundation einen Vortrag zu diesem Thema gehalten. Die neuen elektronischen Überwachungsmöglichkeiten veränderten die Gesellschaft; es war so, als hätte man alle Menschen in traditionelle japanische Häuser umgesiedelt, deren innere Wände aus Bambus und Papier bestanden. Obwohl man die anderen beim Niesen, Reden und Sex belauschen konnte, bestand die soziale Übereinkunft darin, sich taub zu stellen. Man sollte sich verhalten, als wären die Wände solide und schalldicht. Das fühlten die Leute, wenn sie an einer
Überwachungskamera vorbeigingen oder ihr Handy benutzten. Die Behörden setzten am Heathrow Airport mittlerweile spezielle Röntgengeräte ein, um durch die Kleidung der Passagiere hindurchzusehen. Die Erkenntnis, dass unterschiedliche Organisationen sie beobachteten, ihre Gespräche abhörten und ihre Einkäufe registrierten, war verstörend – und deswegen taten die meisten Leute so, als wäre es nicht so.

Regierungsbeamte, die die Bruderschaft unterstützten, hatten die Organisation mit den Zugangscodes für die entscheidenden Datenbanken versorgt. Die größte Quelle war ein System zur totalen Datenerfassung, das die US-amerikanische Regierung nach Inkrafttreten des United States Patriot Act eingerichtet hatte. TIA wurde entwickelt, um jede im Land am Computer getätigte Transaktion zu speichern und zu analysieren. Wann immer eine Person mit der Kreditkarte bezahlte, sich ein Buch aus einer Bibliothek auslieh, Geld ins Ausland schickte oder eine Reise machte, wurden die Informationen an die Datenbank weitergeleitet. Einige Bürgerrechtler wandten sich gegen diese Art der Einmischung, deswegen übergab die Regierung die Kontrolle über TIA an die Spionageabwehr und änderte den Namen des Programms. Nachdem das »total« gegen »terroristisch« ausgetauscht worden war, verstummte alle Kritik.

Andere Staaten brachten neue Sicherheitsgesetze ein und entwickelten eigene Versionen von TIA. Darüber hinaus sammelten und verkauften Privatfirmen persönliche Daten. Fehlte den Tabula-Mitarbeitern im Londoner Computercenter einmal ein Zugangscode, benutzten sie Programme mit Namen wie Peephole, Hacksaw und Sledgehammer, die es ihnen erlaubten, jede Firewall zu überwinden und auf alle Datenbanken der Welt zuzugreifen.

Boone war der Ansicht, die neuen Computerimmunitätsprogramme seien die vielversprechendste Waffe im Kampf gegen die Feinde der Bruderschaft. Diese CI-Programme waren
ursprünglich entwickelt worden, um das Netzwerk der englischen Post zu überwachen. Die Software der Bruderschaft war noch vielseitiger. Sie behandelte das gesamte Internet wie einen riesigen menschlichen Körper. Die Programme verhielten sich wie elektronische Abwehrzellen, die gefährliche Ideen und Informationen ins Visier nahmen.

Während der letzten Jahre hatte das Computerteam der Bruderschaft CI-Programme im Internet ausgesetzt. Die selbstständigen Programme durchwanderten unbemerkt Tausende von Computersystemen. Manchmal nisteten sie sich als Lymphzelle auf irgendeinem Heimcomputer ein und warteten dort auf das Eintreffen infizierten Gedankenguts. Wenn sie etwas Verdächtiges entdeckten, wandten sie sich für weitere Anweisungen an den Hostcomputer in London.

Die Informatiker der Bruderschaft experimentierten sogar mit einem neuen interaktiven Programm, das potenzielle Gegner bekämpfen konnte wie ein Haufen weißer Blutkörperchen eine Infektion. Das CI-Programm identifizierte Menschen, die während ihrer Internetkommunikation die Traveler oder die Harlequins erwähnt hatten. War das geschehen, platzierte das Programm automatisch einen Daten zerstörenden Virus im Computer des Benutzers. Einige der gefährlichsten Computerviren im Internet waren von der Bruderschaft oder ihren Verbündeten programmiert worden; im Nachhinein war es ein Kinderspiel, die Schuld einem siebzehnjährigen Hacker aus Polen zuzuschieben.

Mit Hilfe eines Computerimmunitätsprogramms sowie eines herkömmlichen Datenscans war es gelungen, Maya aufzuspüren. Vor drei Tagen hatte der Harlequin ein Lager für Autoersatzteile betreten und Söldner getötet. Als Maya den Schauplatz verließ, musste sie entweder zu Fuß gegangen oder per Anhalter, Taxi oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln gefahren sein. Die Londoner Computerzentrale hatte auf der Suche nach einer jungen Frau im Zielgebiet alle Polizeiberichte
aus Los Angeles ausgewertet. Als das erfolglos blieb, durchsuchte man die Computer aller Taxifirmen, um herauszubekommen, welche Personen innerhalb von vier Stunden nach dem Zwischenfall ein Taxi genommen hatten. Abfahrtsort und Fahrziel wurden mit den Informationen abgeglichen, die das CI-Programm gesammelt hatte. Im Zentralcomputer waren die Namen und Adressen Tausender Menschen abgespeichert, die den Travelern oder Harlequins möglicherweise nahe standen.

Vor fünf Jahren hatte sich das psychologische Evaluationsteam der Bruderschaft in die Kundenbonussysteme der amerikanischen Lebensmittelhändler eingeloggt. Wann immer jemand einen Einkauf tätigte und dazu seine Kundenkarte benutzte, landete eine Liste der Produkte in einer zentralen Datenbank. Im Verlauf der ersten Studie versuchten die Psychologen, den Lebensmittel- und Alkoholverbrauch einer Person mit ihren politischen Ansichten in Zusammenhang zu bringen. Boone hatte einige Statistiken über diese Korrelationen gesehen. Sie waren faszinierend. Eine Frau aus Nordkalifornien, die mehr als drei Sorten Senf kauft, ist meist eine Liberale. Männer, die im Osten von Texas zu teurem Flaschenbier griffen, waren für gewöhnlich Konservative. Aus einer Adresse und den Daten von mindestens zweihundert Lebensmitteleinkäufen konnte das psychologische Evaluationsteam zum Beispiel ableiten, was ein beliebiger Bürger über die Einführung der Ausweispflicht denkt.

Boone fand es interessant zu beobachten, welche Menschen sich gesellschaftlicher Disziplin und Ordnung widersetzten. Manchmal waren es technologiefeindliche Naturschützer, die sich von Biokost ernährten und die vom System produzierten Lebensmittel ablehnten. Aber ebenso lästig waren die HighTech-Freaks, die ausschließlich Schokoriegel aßen und dabei auf der Suche nach Gerüchten über die Traveler das Internet durchstöberten.


Als Boones Flugzeug Pennsylvania überquerte, empfing sein Computer eine E-Mail vom Überwachungszentrum. Fahrziel entspricht der Adresse von Thomas Walks the Ground – Neffe eines liquidierten Travelers indianischer Abstammung. Computerimmunologie fand negative Äußerungen die Bruderschaft betreffend, die das Individuum auf einer Website des Krähenstamms hinterließ.

Als sie sich dem Regionalflughafen nahe dem Forschungszentrum der Evergreen Foundation näherten, ging der Düsenjet in einen steilen Sinkflug. Boone schaltete den Computer aus und warf einen Blick auf Michael. Die Bruderschaft hatte diesen jungen Mann gefunden und vor den Harlequins gerettet, trotzdem würde er möglicherweise die Zusammenarbeit verweigern. Boone war verärgert darüber, dass manche Leute die Wahrheit immer noch nicht hinnehmen wollten. Es gab keinen Grund, sich über Religion oder Philosophie den Kopf zu zerbrechen; die Wahrheit wurde von demjenigen festgelegt, der an der Macht war.

 



Der Firmenjet landete auf dem Westchester County Airport und rollte zu einem Privathangar. Wenige Minuten später stieg Boone die Flugzeugtreppe hinab. Der graue Himmel war wolkenverhangen, und die Luft roch nach Herbst.

Lawrence Takawa wartete neben dem Krankenwagen, der Michael zum Forschungszentrum der Stiftung bringen sollte. Er gab einem Team aus Sanitätern letzte Anweisungen und kam dann auf Boone zu.

»Willkommen«, sagte Takawa. »Wie geht es Michael?«

»Er wird sich erholen. Ist im Zentrum alles vorbereitet?«

»Wir waren vor zwei Tagen schon so weit, mussten aber in letzter Minute noch einige Änderungen vornehmen. Das psychologische Evaluationsteam hat sich an General Nash gewandt. Sie haben für den Umgang mit Michael eine neue Strategie erarbeitet.«


Lawrence Takawas Stimme klang leicht gereizt, und Boone musterte den jungen Mann kurz. Jedes Mal, wenn er Nashs Assistenten sah, trug dieser etwas bei sich. Ein Clipboard, eine Mappe, ein Stück Papier – irgendein Objekt, das von seiner Autorität zeugte.

»Haben Sie ein Problem damit?«, fragte Boone.

»Die neue Strategie erscheint mir recht aggressiv«, antwortete Lawrence. »Ich weiß nicht, ob das nötig ist.«

Boone drehte sich auf dem Absatz um und schaute zum Jet zurück. Dr. Potterfield überwachte die Sanitäter, die die Tragbahre vorsichtig auf dem Rollfeld absetzten. »Jetzt, da die Harlequins Gabriel kontrollieren, haben wir eine veränderte Lage. Wir müssen sicherstellen, dass Michael auf unserer Seite steht.«

Lawrence warf einen Blick auf sein Clipboard. »Ich habe die vorläufigen Gutachten über die zwei Brüder gelesen. Anscheinend stehen sie sich sehr nahe.«

»Liebe ist nur ein weiteres Mittel zur Manipulation«, meinte Boone. »Wir können dieses Gefühl ebenso einsetzen wie Hass oder Angst.«

Michaels Tragbahre wurde auf ein Metallgestell gesetzt und über das Rollfeld bis zum Krankenwagen geschoben. Der immer noch besorgt wirkende Dr. Potterfield begleitete seinen Patienten.

»Verstehen Sie, worum es uns geht, Mr. Takawa?«

»Ja, Sir.«

Boone machte mit der rechten Hand eine kurze Bewegung, die das Flugzeug, den Krankenwagen und alle Angestellten der Bruderschaft einzuschließen schien. »Dies ist unsere Armee«, sagte er, »und Michael Corrigan unsere neue Waffe.«




FÜNFUNDZWANZIG

Vicki Fraser beobachtete, wie Hollis und Gabriel das Motorrad auf die Ladefläche des Lieferwagens wuchteten. »Du fährst«, sagte Hollis und warf Vicki die Schlüssel zu. Er und Gabriel hockten sich neben das Motorrad, während Maya, die Maschinenpistole auf den Knien, auf dem Beifahrersitz blieb.

Sie fuhren in Richtung Westen und verschwanden in den schmalen Wohnstraßen, die sich über die Hollywood Hills ziehen. Gabriel stellte Maya immer wieder Fragen zu seiner Familie; anscheinend wollte er alles in der kürzesten Zeit erfahren.

Vicki wusste nur einige wenige Dinge über die Traveler und die Harlequins, und so verfolgte sie das Gespräch aufmerksam. Vermutlich war die Fähigkeit, in andere Sphären hinüberzuwechseln, genetisch festgelegt. Man ererbte sie von einem Elternteil oder anderen Verwandten; dennoch tauchten gelegentlich neue Traveler auf, die familiär nicht vorbelastet waren. Die Harlequins hatten für alle früheren Traveler detaillierte Stammbäume angelegt; auf diese Weise hatte Thorn von Gabriels Vater erfahren.

Hollis wohnte nur wenige Blocks von der Capoeira-Schule entfernt. Die Einfamilienhäuser seines Viertels hatten Vorgärten mit Blumenbeeten, aber die Wände und Reklametafeln waren mit den Graffiti verschiedener Gangs übersät. Als sie die Florence Avenue verließen, kletterte Maya in den hinteren Teil des Wagens. Hollis setzte sich nach vorn und wies Vicki an, langsamer zu fahren, wann immer sie eine Gruppe junger
Männer mit extraweiten Klamotten und blauen Stirnbändern sahen. Wenn sie neben einer Gang zum Stehen kamen, begrüßte Hollis die jungen Männer per Handschlag und redete sie mit ihren Gangnamen an.

»Könnte sein, dass ein paar Leute vorbeikommen, um sich nach mir zu erkundigen«, erklärte er. »Sagt ihnen, sie hätten sich in der Gegend geirrt.«

Die Auffahrt zu Hollis’ kleinem Haus wurde von einem Gittertor versperrt, das von vielen kleinen Plastikstreifen durchzogen war. Sobald sie hineingefahren waren und das Tor sich hinter ihnen geschlossen hatte, war der Wagen von der Straße aus nicht mehr zu sehen. Hollis sperrte den Hintereingang auf, und sie gingen ins Haus. Die Zimmer waren sauber und aufgeräumt. Vicki entdeckte nirgends Spuren einer Freundin. Die Vorhänge bestanden aus zusammengenähten Betttüchern. In einer sauberen Radkappe türmten sich frische Orangen, in einem zum Fitnessraum umgestalteten Zimmer lagen Hanteln herum.

Vicki setzte sich mit Gabriel und Maya an den Küchentisch. Hollis holte ein Sturmgewehr aus dem Kleiderschrank, lud es mit einem vollen Magazin und legte es auf den Küchentresen. »Hier sind wir sicher«, sagte er. »Falls jemand sich dem Haus nähert, werde ich ihn auf Trab halten, und ihr springt über die Mauer in den Garten nebenan.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass jemand meinetwegen sein Leben aufs Spiel setzt.«

»Ich bekomme Geld dafür«, entgegnete Hollis. »Maya ist diejenige, die es ohne Bezahlung tut.«

Sie sahen zu, wie Hollis einen Kessel füllte und Teewasser aufsetzte. Er öffnete den Kühlschrank und nahm Brot, Käse, Erdbeeren und zwei reife Mangos heraus. »Habt ihr Hunger?« , fragte er. »Ich glaube, es ist genug im Haus.«

Vicki machte einen Obstsalat, während Hollis Käsesandwiches grillte. Sie stand lieber am Küchentresen und zerkleinerte
Erdbeeren; direkt neben Maya fühlte sie sich unbehaglich. Der Harlequin wirkte äußerst erschöpft, war anscheinend jedoch nicht in der Lage zu entspannen. Vicki stellte sich vor, wie mühsam das Leben sein musste, wenn man immer bereit zum Töten und ständig in Erwartung des nächsten Überfalls war. Sie erinnerte sich an einen Brief, den Isaac T. Jones an seine Kirchengemeinde geschrieben hatte und in dem es um die Hölle ging. Natürlich gab es eine echte Hölle. Der Prophet hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Aber, meine Brüder und Schwestern, die größten Sorgen sollte euch die Hölle in euren Herzen machen.

»Sie haben mir im Auto einige Dinge über die Traveler berichtet«, sagte Gabriel zu Maya. »Aber was ist mit dem Rest? Erzählen Sie mehr über die Harlequins.«

Maya rückte den Tragegurt ihres Schwertköchers zurecht. »Die Harlequins beschützen die Traveler. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

»Gibt es Anführer und Regeln? Sind Sie auf Anweisung nach Amerika gekommen?«

»Nein. Es war meine eigene Entscheidung.«

»Aber warum begleitet Ihr Vater Sie nicht?«

Mayas Blick war starr auf den Salzstreuer in der Mitte des Tisches gerichtet. »Mein Vater ist vor einer Woche in Prag ums Leben gekommen.«

»Die Tabula?«, fragte Hollis.

»Korrekt.«

»Was ist passiert?«

»Das geht Sie nichts an.« Mayas Stimme klang beherrscht, aber ihr Körper versteifte sich vor Wut. Vicki hatte das Gefühl, der Harlequin könnte jeden Moment aufspringen und sie allesamt umbringen. »Ich habe die Aufgabe übernommen, Gabriel und seinen Bruder für eine Weile zu beschützen. Wenn das erledigt ist, werde ich den Mann zur Strecke bringen, der meinen Vater auf dem Gewissen hat.«


»Haben Michael und ich etwas damit zu tun?«, erkundigte sich Gabriel.

»Eigentlich nicht. Die Tabula hat meinen Vater zeit seines Lebens verfolgt. Vor zwei Jahren wäre er beinahe in Pakistan umgekommen.«

»Das tut mir Leid …«

»Vergeuden Sie nicht Ihre Gefühle«, unterbrach ihn Maya. »Wir empfinden nichts für den Rest der Welt, und wir erwarten nichts von ihm. Als ich ein Kind war, sagte mein Vater immer: ›Verdammt durch das Fleisch. Gerettet durch das Blut.‹ Die Harlequins sind dazu verdammt, eine endlose Schlacht zu schlagen. Aber vielleicht werden die Traveler uns vor der Hölle bewahren.«

»Und seit wann schlagen Sie diese Schlacht?«, fragte Hollis.

Maya strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Mein Vater sagte, wir seien die Nachkommen einer ununterbrochenen, jahrtausendealten Linie von Kriegern. Zu jedem Passahfest zündete er Kerzen an und las aus Kapitel achtzehn des Johannesevangeliums vor. ›Nachdem Jesus die Nacht im Garten von Gethsemane verbracht hatte, erschien Judas in Begleitung römischer Soldaten und Offiziere. Der Hohepriester hatte sie geschickt.‹«

»Ich kenne diese Bibelstelle«, sagte Hollis. »Da gibt es ein wirklich merkwürdiges Detail. Jesus war ein Friedensstifter. Im gesamten Neuen Testament werden an keiner Stelle Waffen oder Bodyguards erwähnt, aber plötzlich zieht einer der Jünger …«

»Es war Petrus«, unterbrach ihn Vicki.

»Richtig. Jetzt fällt es mir wieder ein. Jedenfalls zieht Petrus sein Schwert und schneidet einem Knecht des Hohepriesters ein Ohr ab, der Mann hieß …«

»Malchus.«

»Wieder richtig.« Hollis nickte. »Der Bösewicht steht da im Garten rum und hat nur noch ein Ohr.«


»Einige Gelehrte vertreten die Ansicht, Petrus sei ein Zelot gewesen«, erklärte Maya. »Aber mein Vater hat daran geglaubt, dass es sich bei ihm um den ersten in einem historischen Dokument erwähnten Harlequin handelte.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Jesus ein Traveler war?«

»Harlequins sind Krieger, keine Theologen. Wir urteilen nicht darüber, welcher Traveler die wahre Verkörperung des Lichts ist. Vielleicht war Jesus der bedeutendste Traveler – oder Mohammed oder Buddha. Vielleicht war es aber auch ein unscheinbarer chassidischer Rabbi, der dem Holocaust zum Opfer fiel. Wir verteidigen die Traveler, aber wir urteilen nicht über ihre Heiligkeit. Das überlassen wir den Gläubigen.«

»Trotzdem hat Ihr Vater die Bibel zitiert«, warf Gabriel ein.

»Ich gehöre zum europäischen Zweig der Harlequins, der dem Christentum nahe steht. Tatsächlich lesen manche Harlequins im Johannesevangelium noch weiter. ›Nachdem man Jesus abgeführt hatte, hat Petrus …‹«

»›… ihn im Stich gelassen.‹« Hollis wandte sich vom Herd um. »Er war ein Apostel, aber er verleugnete seinen Gott dreimal.«

»Der Legende nach sind die Harlequins seither verdammt. Weil Petrus sich in jenem Moment illoyal verhielt, müssen wir die Traveler bis ans Ende der Zeit verteidigen.«

»Hört sich an, als würden Sie nicht dran glauben«, sagte Hollis.

»Es ist bloß eine Geschichte aus der Bibel. Ich beziehe sie nicht auf mich persönlich. Ich glaube trotzdem daran, dass eine geheime Weltgeschichte existiert. Es hat zu allen Zeiten Krieger gegeben, die Pilger oder andere spirituelle Menschen beschützt haben. Während der Kreuzzüge hat eine Gruppe christlicher Ritter für den Schutz der Pilger im Heiligen Land gesorgt. Balduin II., König von Jerusalem, überließ ihnen seinen Palast über dem früheren jüdischen Tempel. Von da an
nannten sie sich die ›Armen Soldaten Christi‹ oder ›Ritter des Salomotempels‹.«

»Hießen sie ursprünglich nicht ›Templer‹?«, fragte Hollis.

»Ja, das ist der gebräuchlichere Name. Die Templer entwickelten sich zu einem reichen und mächtigen Orden, der Kirchen und Schlösser in ganz Europa unter seine Kontrolle brachte. Er besaß eine Flotte und lieh den europäischen Königshäusern Geld. Schließlich gaben die Templer das Heilige Land auf und konzentrierten sich ganz auf den Schutz der Pilger. Sie nahmen Verbindung zu ketzerischen Gruppierungen auf, den Bogomilen in Bulgarien und den Katharern in Frankreich. Diese Leute waren Gnostiker. Sie glaubten, dass unsere Seele Gefangene unseres Körpers ist. Nur wer über das Geheimwissen verfügt, kann diesem Gefängnis entkommen und sich in anderen Sphären bewegen.«

»Dann wurden die Templer vernichtet«, sagte Gabriel. Maya nickte langsam, so als erinnerte sie sich an eine Geschichte, die sie vor langer Zeit gehört hatte. »König Philip IV. von Frankreich fürchtete ihren Einfluss, und er hatte es auf ihre Schätze abgesehen. Im Jahr 1307 entsandte er Truppen in ihr Hauptquartier und ließ die Templer unter dem Vorwurf der Ketzerei gefangen nehmen. Ihr Anführer wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt, und der Orden existierte nicht mehr – nicht öffentlich jedenfalls. Tatsächlich wurden nur wenige Templer getötet. Die meisten gingen in den Untergrund und setzten ihre Aktivitäten fort.«

»Mittagessen!«, rief Hollis. Er stellte einen Teller mit Sandwiches auf den Tisch, und Vicki brachte den Obstsalat. Maya hatte sich ein wenig beruhigt, aber die Atmosphäre war immer noch angespannt. Der Harlequin starrte Gabriel an – wie um abzuschätzen, ob er die Fähigkeit zu transzendieren besaß. Gabriel schien zu wissen, was in ihrem Kopf vorging. Er sah auf seinen Teller und stocherte im Essen herum.

»Aber wieso nennen Sie sich Harlequins?«, wandte Hollis
sich an Maya. »Sind das nicht diese Schauspieler mit geschminkten Gesichtern, so ähnlich wie Clowns?«

»Den Namen haben wir im siebzehnten Jahrhundert angenommen. Der Harlequin ist eine der Figuren der italienischen Commedia dell’Arte, meistens der listige Diener. Der Harlequin trägt ein Kostüm mit Rautenmuster. Manchmal spielt er eine Laute, manchmal hat er ein Holzschwert dabei. Er hat immer eine Maske auf, um seine Identität zu verbergen.«

»Aber der Name ist italienisch«, warf Hollis ein. »Mir wurde gesagt, es hätte Harlequins in Japan und Persien und fast überall auf der Welt gegeben.«

»Im siebzehnten Jahrhundert nahmen die Harlequins Kontakt zu Kriegern aus anderen Nationen auf, die sich ebenfalls dem Schutz der Traveler widmeten. Unsere erste Allianz gingen wir mit den Sikhs, die im Punjab leben, ein. Wie die Harlequins tragen gläubige Sikhs ein rituelles Schwert, Kirpan genannt. Kurze Zeit später verbündeten wir uns mit Kriegern der Buddhisten und der Sufi. Im achtzehnten Jahrhundert schloss sich uns ein Orden jüdischer Kämpfer aus Russland und Osteuropa an. Sie beschützten die Rabbis, die die Kabbala studierten.«

Vicki wandte sich an Gabriel. »Lion of the Temple – der Harlequin, der unseren Propheten verteidigte – war jüdischer Abstammung.«

Hollis wirkte amüsiert. »Wisst ihr, ich habe in Arkansas das Kaff besucht, in dem sie Isaac Jones gelyncht haben. Vor dreißig Jahren taten sich der NAACP und irgendeine jüdische Gruppe zusammen, um eine Gedenkplakette für Zachary Goldman zu enthüllen. Sie tarnten es als Friede-Freude-Eierkuchen-Veranstaltung. Der Harlequin hatte zwei Rassistenschweine mit einer Brechstange erschlagen.«

»Hat es jemals ein Harlequin-Treffen gegeben?«, fragte Gabriel. »Sind die verschiedenen Gruppen irgendwann einmal in einem Raum zusammengekommen?«


»Das wird niemals geschehen. Harlequins respektieren die Zufälligkeiten des Kampfes. Wir mögen keine Regeln. Harlequinfamilien sind einander durch Heirat, Tradition und in Freundschaft verbunden, manche Familien seit Jahrhunderten Bundesgenossen. Weder haben wir gewählte Anführer noch ein Grundgesetz. Es kommt nur auf die Harlequinperspektive an, aus der man die Welt betrachtet. Manche Harlequins kämpfen, weil es unser Schicksal ist. Manche von uns kämpfen für die Freiheit. Ich meine damit nicht die Auswahl zwischen vierzehn verschiedenen Zahnpastasorten oder den Wahnsinn, der einen Terroristen einen Bus in die Luft sprengen lässt. Die wahre Freiheit ist tolerant. Sie ermöglicht den Menschen, auf neue Art zu denken und zu leben.«

»Ich möchte mehr über Verdammt durch das Fleisch, gerettet durch das Blut wissen«, sagte Hollis. »Wessen Blut ist gemeint? Das Blut der Tabula? Das der Harlequins? Der Traveler?«

»Suchen Sie es sich aus«, antwortete Maya. »Vielleicht sind alle gemeint.«

 



Das Haus verfügte nur über ein Schlafzimmer. Hollis schlug den beiden Frauen vor, sich das Bett zu teilen; er und Gabriel würden im Wohnzimmer schlafen. Vicki konnte sehen, dass Maya der Gedanke missfiel. Nun, da sie Gabriel gefunden hatte, wollte sie ihn nicht mehr aus den Augen lassen.

»Es ist schon okay«, flüsterte Vicki. »Gabriel ist nur ein paar Schritte entfernt. Wenn Sie möchten, lassen wir die Tür offen. Außerdem hat Hollis ein Gewehr.«

»Hollis ist ein Söldner. Ich weiß nicht, wie viel er bereit wäre zu opfern.«

Maya lief einige Male zwischen Wohn- und Schlafzimmer hin und her, so als wollte sie sich die Lage der Türen und Wände einprägen. Dann ging sie ins Schlafzimmer und versenkte ihre beiden Messer mit der Klinge nach unten zwischen Matratze und Bettrahmen. Die Griffe schauten heraus. Ließ
sie die Hand sinken, so konnte sie augenblicklich eines der Messer aus seiner Scheide ziehen. Schließlich ging sie zu Bett. Vicki lag auf der anderen Seite der Matratze.

»Gute Nacht«, sagte Vicki, aber Maya gab keine Antwort.

Vicki hatte während der Ferien immer das Bett mit ihrer Schwester oder ihren älteren Cousinen geteilt und war mit deren unruhigen Bewegungen vertraut. Maya war anders – in jeder Hinsicht. Der Harlequin lag mit zu Fäusten geballten Händen flach auf dem Rücken. Es schien, als würde ihr Körper von einem immensen Gewicht nach unten gedrückt.




SECHSUNDZWANZIG

Als Maya am nächsten Morgen aufwachte, entdeckte sie auf der Kommode eine schwarze Katze mit einem weißen Fleck auf der Brust. »Was willst du?«, flüsterte sie, bekam jedoch keine Antwort. Die Katze sprang zu Boden und schlüpfte zur Tür hinaus.

Maya hörte Stimmen und spähte aus dem Schlafzimmerfenster. Hollis und Gabriel standen in der Einfahrt und begutachteten das beschädigte Motorrad. Einen neuen Reifen zu kaufen hätte eine finanzielle Transaktion und Kontakt mit einem an das System angeschlossenen Geschäft bedeutet. Die Tabula war sicher über den Zustand des Motorrads informiert. Sie würde ihre Suchprogramme aktivieren, um alle Reifenverkäufe im Großraum Los Angeles zu überprüfen.

Während sie über ihren nächsten Schritt nachdachte, ging Maya ins Badezimmer und duschte. Die Schilde, mit deren Hilfe sie ungeschoren an der Einwanderungsbehörde vorbeigekommen war, lösten sich langsam auf und hingen wie abgestorbene Haut von ihren Fingern. Sie zog sich an, schnallte die Messer an ihren Unterarmen fest und überprüfte die übrigen Waffen. Als sie aus dem Badezimmer trat, tauchte die schwarze Katze wieder auf und führte sie in den Flur hinaus. Vicki stand in der Küche und spülte Geschirr.

»Wie ich sehe, haben Sie Garvey schon kennen gelernt.«

»Ist das sein Name?«

»Ja. Er will nicht angefasst werden, und er schnurrt nicht. Das halte ich für unnormal.«

»Keine Ahnung«, sagte Maya. »Ich hatte nie ein Haustier.«


Auf dem Küchentresen stand eine Kaffeemaschine. Maya nahm einen leuchtend gelben Becher und schenkte sich Kaffee mit etwas Milch ein.

»Ich habe Maisbrot gebacken. Haben Sie Hunger?«

»Und wie.«

Vicki schnitt eine dicke Scheibe von dem Brot ab und legte sie auf einen Teller. Die beiden jungen Frauen setzten sich an den Tisch. Maya strich etwas Butter auf das Brot und nahm einen Löffel Brombeermarmelade dazu. Der erste Bissen war köstlich, und einen Moment lang wurde sie von einem unerklärlichen Glücksgefühl durchströmt. Alles in der Küche wirkte sauber und ordentlich. Auf dem grünen Linoleumfußboden leuchteten Flecken hellen Sonnenlichts. Obwohl Hollis mit der Kirche gebrochen hatte, hing neben dem Kühlschrank ein Porträt von Isaac T. Jones.

»Hollis wird ein paar Ersatzteile für das Motorrad besorgen«, sagte Vicki. »Er will aber, dass Gabriel unsichtbar bleibt und sich hier versteckt.«

Maya nickte, während sie das Maisbrot aß. »Das ist ein guter Plan.«

»Und? Was werden Sie nun tun?«

»Keine Ahnung. Ich muss meinen Freund in Europa kontaktieren.«

Vicki nahm das Geschirr und trug es zur Spüle. »Glauben Sie, die Tabula weiß, dass Hollis gestern gefahren ist?«

»Eventuell. Es hängt davon ab, wie viel die drei Motorradfahrer mitbekommen haben.«

»Was wird geschehen, wenn sie von Hollis erfahren?«

Maya bemühte sich, ihre Stimme flach und emotionslos klingen zu lassen. »Sie werden versuchen, ihn einzufangen, unter Folter Informationen aus ihm herauszuholen und ihn dann zu töten.«

Mit dem Geschirrtuch in der Hand drehte Vicki sich um. »Das habe ich Hollis auch gesagt, aber er hat nur einen Witz
gemacht. Er sagte, dass er sowieso immer auf der Suche nach neuen Trainingspartnern ist.«

»Ich denke, Hollis kann selbst auf sich aufpassen. Er ist ein ausgezeichneter Kämpfer.«

»Er ist viel zu siegessicher. Ich finde, er sollte …«

Das Fliegenschutzgitter quietschte, und Hollis kam herein. »Okay. Ich habe meine Einkaufsliste.« Er lächelte Vicki zu. »Wieso kommst du nicht mit? Wir kaufen einen neuen Reifen und besorgen anschließend noch was zum Mittagessen.«

»Brauchen Sie Geld?«, fragte Maya.

»Haben Sie welches?«

Maya griff in ihre Tasche und zog einige Zwanzigdollarscheine heraus. »Zahlen Sie bar. Verlassen Sie den Laden sofort, nachdem Sie den Reifen gekauft haben.«

»Hab keinen Grund herumzutrödeln.«

»Meiden Sie Geschäfte mit videoüberwachtem Parkplatz. Die Kameras können Nummernschilder ablichten.«

Maya verfolgte, wie Hollis und Vicki losfuhren. Gabriel hielt sich immer noch draußen in der Einfahrt auf und zog den Reifen von der Motorradfelge. Maya überzeugte sich, dass das Tor zur Einfahrt ganz geschlossen war. Niemand durfte Gabriel im Vorbeifahren sehen. Sie überlegte, ob sie den nächsten Schritt mit ihm besprechen sollte, entschied aber dann, zunächst Linden zu fragen. Gabriel schien noch ganz überwältigt von dem, was sie ihm gestern erzählt hatte. Wahrscheinlich brauchte er noch etwas Zeit, um darüber nachzudenken.

Maya ging wieder ins Schlafzimmer, schaltete ihren Laptop an und wählte sich über das Satellitentelefon ins Internet ein. Entweder schlief Linden, oder er war nicht in der Nähe seines Computers. Sie benötigte eine Stunde, um ihn zu finden und ihm in einen sicheren Chatroom zu folgen. Sie berichtete, was geschehen war. Sie drückte sich unverfänglich aus, um Carnivore nicht zu alarmieren.

»Die Konkurrenz hat mit einer aggressiven Marketingstrategie
reagiert. Zurzeit halte ich mich mit unserem neuen Teilhaber im Haus eines Mitarbeiters auf.« Maya benutzte einen Code, der auf zufällig gewählten Primzahlen basierte, um Linden die Adresse mitzuteilen.

Der französische Harlequin antwortete nicht. Nach fünf Minuten tippte Maya erneut: »Verstanden?«

»Ist unser neuer Teilhaber in der Lage, Fernreisen anzutreten?«

»Noch nicht.«

»Erkennst du irgendwelche Anzeichen für diese Fähigkeit?«

»Nein. Er ist ein ganz normaler Bürger.«

»Du musst ihn einem Lehrer vorstellen, der seine Kräfte beurteilen kann.«

»Das liegt nicht in unserem Aufgabenbereich«, schrieb Maya. Harlequins waren dazu da, Traveler aufzuspüren und zu beschützen. Sie mischten sich nicht in die spirituellen Reisen anderer ein.

Wieder gab es eine minutenlange Verzögerung, so als müsste Linden über seine Antwort nachdenken. Schließlich erschienen die Wörter auf dem Bildschirm. »Unsere Konkurrenten haben den älteren Bruder unter ihrer Kontrolle und ihn per Flugzeug in eine Forschungseinrichtung nahe New York City gebracht. Sie planen, seine Tauglichkeit zu überprüfen und ihn auszubilden. In diesem Moment wissen wir nichts über ihr Fernziel. Dennoch müssen wir alle zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen, um sie zu stoppen.«

»Und unser neuer Teilhaber ist unser wichtigstes Mittel?«

»Korrekt. Ein Rennen hat begonnen. Momentan liegt die Konkurrenz vorn.«

»Und wenn er nicht kooperiert?«

»Setz alle erforderlichen Mittel ein, um ihn umzustimmen. Im Südwesten der Vereinigten Staaten lebt ein Lehrer unter dem Schutz einer befreundeten Gruppe. Bring den Teilhaber
in drei Tagen dorthin. In der Zwischenzeit werde ich unsere Freunde kontaktieren und ihnen mitteilen, dass du unterwegs bist. Euer Reiseziel ist …« Wieder eine Pause, dann erschien ein langer Zahlencode auf dem Bildschirm.

»Übertragung bestätigen«, schrieb Linden.

Maya antwortete nicht.

Die Wörter erschienen nochmals, diesmal in Großbuchstaben, die ihre Zustimmung einforderten. »ÜBERTRAGUNG BESTÄTIGEN.«

Antworte ihm nicht, dachte Maya. Sie spielte mit dem Gedanken, auf der Stelle das Haus zu verlassen und Gabriel über die Grenze nach Mexiko zu bringen. Das wäre das Sicherste. Einige Sekunden vergingen, dann legte sie ihre Finger auf die Tastatur und tippte langsam »Information erhalten« ein.

Der Bildschirm wurde schwarz, Linden war verschwunden. Maya entschlüsselte die Zahlenreihe mit Hilfe ihres Computers und stellte fest, dass sie in eine Stadt namens San Lucas im Süden Arizonas fahren sollte. Und was geschieht dort? Neue Feinde? Eine weitere Konfrontation? Sie wusste, dass die Tabula mit allen Mitteln und aller Kraft nach ihnen suchen würde.

Sie kehrte in die Küche zurück und öffnete das Fliegengitter. Gabriel saß neben seinem Motorrad in der Einfahrt. Er hatte einen Kleiderbügel gefunden, ihn geradegebogen und das eine Ende des Metalldrahtes umgeknickt. Jetzt benutzte er das improvisierte Werkzeug, um die Spur der Hinterachse einzustellen.

»Gabriel, ich würde mir gern das Schwert ansehen, das Sie bei sich tragen.«

»Bitte sehr. Es steckt in meinem Rucksack. Steht im Wohnzimmer neben dem Sofa.«

Maya blieb in der Tür stehen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Er schien sich der Respektlosigkeit nicht bewusst zu sein, mit der er die Waffe behandelte.


Gabriel hielt inne. »Was ist denn?«

»Dieses Schwert ist etwas Besonderes. Es wäre besser, wenn Sie es mir persönlich geben würden.«

Gabriel wirkte überrascht, zuckte dann lächelnd die Schultern.

»Klar. Wenn Sie wollen. Ich bin in einer Minute da.«

Maya trug ihren Seesack ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Sie hörte, wie das Wasser in den Ausguss lief, als Gabriel sich in der Küche die Schmiere von den Händen wusch. Er kam ins Wohnzimmer und starrte sie plötzlich an wie eine Verrückte, die ihn jeden Augenblick anfallen könnte. Maya bemerkte, dass sich die Messer unter den Ärmeln ihres Baumwollpullovers abzeichneten.

Thorn hatte sie vor dem eigentümlichen Verhältnis zwischen Harlequins und Travelern gewarnt. Dass die Harlequins ihr Leben riskierten, um die Traveler zu verteidigen, bedeutete noch lange nicht, dass die Gruppen sich mochten. Menschen, die sich in verschiedenen Sphären bewegen konnten, waren im Allgemeinen sehr vergeistigt. Die Harlequins jedoch würden immer am Boden bleiben, besudelt mit dem Tod und dem Schmutz der Vierten Sphäre.

Als Maya vierzehn Jahre alt war, bereiste sie in Begleitung von Mother Blessing Osteuropa. Sobald der irische Harlequin ein Kommando gab, gehorchten sowohl Bürger als auch Drohnen augenblicklich. Ja, Madam. Selbstverständlich, Madam. Wir hoffen, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit ist. Mother Blessing hatte einen bestimmten Punkt überwunden, und die Leute spürten das sofort. Maya erkannte, dass sie noch nicht stark genug war, diese Art von Autorität auszustrahlen.

Gabriel ging zu seinem Rucksack und nahm das Schwert heraus. Es steckte immer noch in einer Scheide aus schwarzem Lack. Er hielt es Maya mit beiden Händen hin.

Sie fühlte die perfekte Balance des Schwertes und wusste sofort, dass es sich um eine besondere Waffe handelte. Der mit
Garn umwickelte Griff aus Rochenleder trug Intarsien aus dunkelgrüner Jade.

»Mein Vater hat es Ihrem Vater übergeben, als Sie noch ein Kind waren.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte Gabriel. »Es war einfach immer schon da.«

Maya hielt die Scheide auf den Knien und zog langsam das Schwert heraus. Dann hob sie den Arm und blickte an der Klinge entlang. Es war ein Tachi-Schwert, eine Waffe, die mit der Schneide nach unten gehalten wurde. Seine Form war perfekt, aber seine wahre Schönheit zeigte sich im Hamon, dem Übergang zwischen der gehärteten Schneide und dem ungehärteten Rest der Klinge. Die helleren Stellen im Stahl leuchteten wie Perlmutt. Maya fühlte sich an Flecken von Erde erinnert, die unter einer dünnen Frühjahrsschneedecke hervorschimmert.

»Warum ist das Schwert so bedeutend?«

»Es wurde von Sparrow getragen, einem japanischen Harlequin. Er war der einzige japanische Harlequin, der letzte Überlebende einer ehrwürdigen Tradition. Sparrow war für seinen Mut und seinen Einfallsreichtum bekannt. Dann wurde er schwach, ein einziges Mal in seinem Leben.«

»Und wie?«

»Er verliebte sich in eine junge Studentin. Yakuza, die auf der Gehaltsliste der Tabula standen, erfuhren davon und kidnappten die Frau. Sparrow konnte sie retten, aber er bezahlte mit dem Leben dafür.«

»Und wie kam das Schwert nach Amerika?«

»Mein Vater spürte die Studentin auf. Sie war schwanger und hielt sich vor den Yakuza versteckt. Er half ihr, nach Amerika zu fliehen, und sie überließ ihm das Schwert.«

»Wenn dieser bestimmte Gegenstand so bedeutsam ist, wieso hat Ihr Vater ihn dann nicht behalten?«

»Das Schwert ist ein Talisman. Es ist sehr alt und besitzt eigene
Kräfte. Ein Amulett kann ebenfalls ein Talisman sein, oder ein Spiegel. Traveler können Talismane mitnehmen, wenn sie in andere Sphären hinüberwechseln.«

»So kam es also zu uns.«

»Man kann einen Talisman nicht besitzen. Seine Macht ist unabhängig von menschlicher Gier und menschlichem Verlangen. Wir können einen Talisman nur benutzen oder ihn an jemand anderen weitergeben.« Mayas Blick fiel wieder auf die Klinge. »Dieser Talisman müsste dringend einmal gereinigt und geölt werden. Wenn Sie erlauben …«

»Sicher. Nur zu.« Gabriel wirkte verlegen. »Ich hatte keine Zeit, es zu polieren.«

Maya, die die Utensilien zur Pflege ihres eigenen Schwertes dabeihatte, griff in ihren Seesack und zog ein Stück weiches Hosho-Papier heraus, das aus der inneren Rinde des Maulbeerbaums gewonnen wird. Willow hatte ihr den respektvollen Umgang mit einer Waffe beigebracht. Sie hielt das Schwert leicht schräg und begann, Schmutz und Schmierflecken von der Klinge zu reiben.

»Es gibt schlechte Nachrichten, Gabriel. Vor ein paar Minuten habe ich über das Internet mit einem anderen Harlequin kommuniziert. Mein Freund hat einen Informanten bei der Tabula. Er bestätigte, dass Ihr Bruder gefangen genommen wurde.«

Gabriel lehnte sich nach vorn. »Was können wir tun?«, fragte er. »Wo halten sie ihn fest?«

»Er wird in einer streng gesicherten Forschungseinrichtung in der Nähe von New York City festgehalten. Selbst wenn ich den genauen Ort wüsste, wäre es schwierig, ihn zu befreien.«

»Warum wenden wir uns nicht an die Polizei?«

»Der Durchschnittspolizist mag ein ehrlicher Mann sein, aber das hilft in unserem Fall nicht weiter. Unsere Feinde sind in der Lage, die Maschine zu manipulieren – das weltweite
Computersystem, das unsere Gesellschaft überwacht und kontrolliert.«

Gabriel nickte. »Meine Eltern nannten es das Raster.«

»Die Tabula kann in Polizeicomputer eindringen und falsche Berichte platzieren. Wahrscheinlich hat sie bereits die Nachricht verbreitet, wir beide würden wegen Mordes gesucht.«

»Also gut, vergessen wir die Polizei. Lassen Sie uns dahin fahren, wo sie Michael festhalten.«

»Ich bin allein. Ich habe Hollis als Söldner angeheuert, aber ich weiß nicht, wie zuverlässig er ist. Mein Vater bezeichnete alle Kämpfer als ›Schwerter‹. Es war seine Art, seine Verbündeten zu zählen. Im Moment verfüge ich nicht über genug Schwerter, um eine Forschungseinrichtung anzugreifen, die unter dem Schutz der Tabula steht.«

»Wir müssen meinem Bruder helfen.«

»Ich glaube nicht, dass sie ihn töten werden. Die Tabula verfolgt einen Plan. Sie setzt dazu einen so genannten Quantencomputer ein – und sie ist auf die Mithilfe eines Travelers angewiesen. Sie hat vor, Ihren Bruder zum Traveler zu machen. All das ist neu. Ich weiß nicht, wie sie das anstellen will. Traveler werden normalerweise von so genannten Wegweisern unterrichtet.«

»Was ist das?«

»Warten Sie einen Augenblick, dann werde ich es Ihnen erklären …«

Maya überprüfte abermals die Klinge und entdeckte einige kleinere Kratzer und Einkerbungen im Metall. Nur ein japanischer Experte, ein Togishi, würde diese Waffe schärfen. Alles, was sie tun konnte, war, die Klinge mit Öl zu behandeln, damit sie nicht rostete. Sie nahm eine kleine braune Flasche und tröpfelte etwas Nelkenöl auf einen Wattebausch. Während sie vorsichtig über die Klinge fuhr, füllte der süße Nelkenduft den Raum. Eine Sekunde lang wurde ihr etwas mit absoluter Sicherheit
bewusst: Dieses Schwert war sehr mächtig. Es hatte getötet, und es würde wieder töten.

»Ein Wegweiser ist eine besondere Art von Lehrer. Normalerweise handelt es sich um eine Person mit spiritueller Ausbildung. Wegweiser sind keine Traveler – sie selbst können nicht transzendieren –, aber sie können denjenigen unterstützen, der die Gabe besitzt.«

»Und wo findet man sie?«

»Mein Freund hat mir den Aufenthaltsort eines Wegweisers in Arizona mitgeteilt. Diese Person wird herausfinden, ob Sie das Potenzial zum Traveler haben.«

»Eigentlich wollte ich nur mein Motorrad reparieren und anschließend von hier verschwinden.«

»Das wäre dumm. Ohne meinen Schutz wird die Tabula Sie schließlich doch ausfindig machen.«

»Ich brauche keinen Schutz, von niemandem. Ich habe mich für den längsten Teil meines Lebens aus dem System herausgehalten.«

»Aber jetzt sucht man nach Ihnen, mit allen Mitteln und aller Kraft. Sie verstehen nicht, wozu unsere Feinde imstande sind.«

Gabriel sah verärgert aus. »Ich weiß, was mit meinem Vater passiert ist. Damals haben uns die Harlequins nicht geholfen. Niemand hat uns geholfen.«

»Ich finde, Sie sollten mit mir kommen.«

»Warum? Wozu sollte das gut sein?«

Maya hielt immer noch das Schwert. Sie sprach langsam, erinnerte sich an das, was ihr Vater sie gelehrt hatte. »Manche glauben, der Mensch sei von Natur aus intolerant, hasserfüllt und grausam. Diejenigen, die an der Macht sind, halten an dieser Macht fest, und sie werden alle vernichten, die sich widersetzen.«

»Scheint logisch«, sagte Gabriel.

»Das Verlangen nach Kontrolle über andere ist sehr stark.
Aber der Wunsch nach Freiheit und die Fähigkeit zu Mitgefühl werden nie aussterben. Die Dunkelheit ist überall, aber das Licht wird sich trotzdem Bahn brechen.«

»Und Sie glauben, dass die Traveler dafür sorgen?«

»Traveler kommen in jeder Generation vor. Sie verlassen diese Welt und kehren wieder zurück, um anderen zu helfen. Sie inspirieren die Menschheit, schenken uns neue Ideen und führen uns in die Zukunft …«

»Vielleicht war mein Vater einer dieser Menschen, aber das bedeutet nicht, dass Michael und ich dieselben Fähigkeiten besitzen. Ich werde nicht nach Arizona fahren, um diesen Lehrer zu treffen. Ich will Michael finden und ihm zur Flucht verhelfen.«

Gabriel blickte zur Tür, als stünde sein Entschluss bereits fest. Maya versuchte, sich auf die Ruhe zu besinnen, die sie beim Kämpfen verspürte. Sie musste jetzt das Richtige sagen, sonst würde er davonlaufen.

»Vielleicht werden Sie Ihrem Bruder in einer anderen Sphäre begegnen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich kann nichts versprechen. Wenn Sie beide Traveler sind, könnte es passieren. Die Tabula wird Michael beibringen hinüberzuwechseln.«

Gabriel blickte ihr direkt in die Augen. Für einen Moment war sie von seinem Mut und seiner Kraft überrascht. Dann senkte er den Kopf und wurde wieder zu einem gewöhnlichen jungen Mann in Jeans und verwaschenem T-Shirt.

»Vielleicht belügen Sie mich«, sagte er leise.

»Das Risiko werden Sie eingehen müssen.«

»Sind Sie sicher, dass wir den Wegweiser finden, wenn wir nach Arizona fahren?«

Maya nickte. »Er lebt in der Nähe von San Lucas.«

»Ich fahre hin und treffe mich mit ihm. Dann entscheide ich, was ich tun werde.«


Er stand auf und verließ das Zimmer. Maya blieb auf dem Sofa sitzen, das Jadeschwert in Händen. Die Klinge war sorgfältig eingeölt. Der Stahl blitzte auf, als sie das Schwert durch die Luft schwang. Pack es ein, ermahnte sie sich selbst. Versteck seine Macht im Dunkeln.

 



Aus der Küche hörte sie Stimmen. Maya trat vorsichtig auf, damit die Holzdielen nicht knarrten. Sie schlich ins Esszimmer und spähte durch den Türspalt. Hollis und Vicki waren zurück. Sie bereiteten das Mittagessen zu, während sie den neuesten Klatsch aus der Kirchengemeinde austauschten. Anscheinend war zwischen zwei alten Damen ein Streit darüber ausgebrochen, wer die beste Hochzeitstorte backe; über diese Frage hatte sich die Gemeinde entzweit.

»Und als meine Cousine ihre Hochzeitstorte bei Miss Anne in Auftrag gab, erschien Miss Grace zum Empfang und tat so, als würde ihr beim Essen übel.«

»Das überrascht mich nicht. Mich überrascht allerdings, dass sie keine tote Kakerlake in die Tortencreme eingeschmuggelt hat.«

Sie mussten beide lachen. Hollis lächelte Vicki an und sah dann schnell zur Seite. Maya ließ die Dielen knarzen, um sich bemerkbar zu machen. Sie wartete noch einen Moment und betrat dann die Küche. »Ich habe mit Gabriel gesprochen. Er wird den neuen Reifen aufziehen. Morgen früh fahren wir los.«

»Wohin?«, fragte Hollis.

»Wir verlassen Los Angeles. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

»Okay. Ist Ihre Entscheidung.« Hollis zuckte mit den Schultern. »Können Sie mir überhaupt irgendwas verraten?«

Maya setzte sich an den Küchentisch. »Es stellt ein Sicherheitsrisiko dar, mit einem Scheck zu bezahlen oder Geld über ein Bankkonto zu bewegen. Was das angeht, hat die Tabula
ihre Beobachtungsmethoden sehr verfeinert. In einigen Tagen werden Sie eine Zeitschrift oder einen Katalog erhalten. Auf dem Umschlag klebt eine deutsche Briefmarke. Zwischen den Seiten sind Hundertdollarscheine versteckt. Wir werden bis zu drei Lieferungen benötigen, aber insgesamt werden wir Ihnen fünftausend Dollar zahlen.«

»Das ist zu viel«, erwiderte Hollis. »Abgemacht waren tausend Dollar pro Tag, und ich habe Ihnen nur zwei Tage ausgeholfen.«

Maya fragte sich, ob Hollis genauso reagiert hätte, wenn Vicki nicht neben ihm stehen würde. Wenn man einen anderen Menschen gern hatte, wurde man dumm und angreifbar. Hollis wollte vor der jungen Frau den edlen Helden spielen.

»Sie haben mir geholfen, Gabriel zu finden. Ich bezahle Sie für die geleistete Arbeit.«

»Und das war’s dann?«

»Ja. Der Vertrag ist hiermit aufgelöst.«

»Ach, Maya, kommen Sie! Die Tabula wird nicht aufgeben.

Sie wird weiter nach Ihnen und Gabriel suchen. Wenn Sie sie wirklich täuschen wollen, sollten Sie ein paar falsche Informationen streuen. Lassen Sie es so aussehen, als wären Sie immer noch in Los Angeles.«

»Und wie soll das funktionieren?«

»Ich habe da ein paar Ideen.« Hollis warf Vicki einen Blick zu. Ja, sie beobachtete ihn. »Ihr Harlequins bezahlt mir fünftausend Dollar? Dann werde ich noch drei weitere Tage für euch arbeiten.«




SIEBENUNDZWANZIG

Am nächsten Morgen stand Vicki früh auf und machte Kaffee und Brötchen für die anderen. Nach dem Frühstück gingen sie nach draußen. Hollis inspizierte Mayas Lieferwagen. Er goß einen Viertelliter Öl ins Kurbelgehäuse und ersetzte die Nummernschilder gegen die eines schrottreifen Autos, das einem Nachbarn gehörte. Anschließend durchwühlte er seine Schränke und versorgte sie mit dem Nötigen: Wasserflaschen aus Plastik, Ersatzkleidung für Gabriel, einen länglichen Pappkarton, in dem sie das Gewehr verstecken konnten, sowie eine Straßenkarte, mit der sie bis ins südliche Arizona kämen.

Maya schlug vor, das Motorrad hinten im Lieferwagen zu transportieren – wenigstens, bis sie Kalifornien verlassen hätten. Aber Gabriel verwarf die Idee. »Sie übertreiben. Zur Stunde sind auf den Highways von Los Angeles über einhunderttausend Fahrzeuge unterwegs. Ich sehe nicht, wie die Tabula mich da entdecken sollte.«

»Es ist kein menschliches Wesen, das die Suche durchführt. Die Tabula kann sich Zugang zu den Überwachungskameras verschaffen, die neben den Autobahnschildern hängen. In diesem Augenblick durchforstet ein Scannerprogramm alle Bilder nach Ihrem Nummernschild.«

Nachdem sie fünf Minuten lang debattiert hatten, holte Hollis ein Nylonseil aus der Garage, mit dem er Gabriels Rucksack hinten auf dem Motorrad festzurrte. Es sah nach einer nachlässigen, improvisierten Weise aus, einen Rucksack zu befördern, aber gleichzeitig wurde das Nummernschild
verdeckt. Gabriel nickte und trat auf den Kickstarter der Maschine, während Maya in den Lieferwagen kletterte. Sie kurbelte das Seitenfenster herunter und nickte Vicki und Hollis zu.

Mittlerweile hatte Vicki sich an die Umgangsformen der Harlequins gewöhnt. Maya schien Schwierigkeiten damit zu haben, »danke« oder »auf Wiedersehen« zu sagen. Vielleicht lag ihrem Verhalten nur Unhöflichkeit oder übertriebener Stolz zugrunde; Vicki glaubte jedoch, dass es noch einen anderen Grund gab. Harlequins hatten eine schwere Aufgabe übernommen: ihr Leben für das der Traveler einzusetzen. Eine Freundschaft mit einem Menschen außerhalb ihrer Welt einzugehen, würde eine zusätzliche Last bedeuten. Aus diesem Grund bevorzugten sie Söldner, die man benutzen und austauschen konnte.

»Sie sollten von jetzt an sehr vorsichtig sein«, sagte Maya zu Hollis. »Die Tabula hat ein System entwickelt, mit der sie elektronischen Transaktionen nachgehen kann. Außerdem experimentiert sie mit Splicers – genetisch veränderten Tieren, die auf das Töten von Menschen abgerichtet sind. Die beste Strategie ist, sich diszipliniert, aber unberechenbar zu verhalten. Die Tabula-Computer haben Probleme mit Gleichungen, in denen zufällige Unbekannte auftauchen.«

»Schicken Sie mir einfach nur das Geld«, antwortete Hollis. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«

Hollis stieß das Tor zur Straße auf. Gabriel fuhr als Erster hinaus, Maya folgte ihm. Der Lieferwagen und das Motorrad rollten langsam bis zum Ende der Straße, bogen um die Ecke und waren verschwunden.

»Was glaubst du?«, fragte Vicki. »Werden sie durchkommen?«

Hollis zuckte die Schultern. »Gabriel hat ein sehr eigenständiges Leben geführt. Ich weiß nicht, ob er von einem Harlequin Anweisungen entgegennehmen wird.«


»Und wie denkst du über Maya?«

»Da unten in Brasilien trittst du vor einem Zweikampf in den Ring und schaust deinem Gegner tief in die Augen, während der Schiedsrichter euch vorstellt. Manche Leute sind der Ansicht, der Kampf sei in diesem Moment bereits entschieden. Einer von beiden versucht, sich mutig zu geben, während der andere, der Sieger, durch seinen Gegner hindurchsieht.«

»Und so ist Maya?«

»Sie akzeptiert die Möglichkeit des Todes, und es macht ihr scheinbar keine Angst. Das ist für einen Krieger von großem Vorteil.«

 



Vicki half Hollis, das Geschirr abzuspülen und die Küche in Ordnung zu bringen. Hollis lud sie ein, ihn in seine Schule zu begleiten und um fünf Uhr am Anfängerkurs für Capoeira teilzunehmen, aber Vicki lehnte dankend ab. Es war Zeit, nach Hause zu gehen.

Im Auto schwiegen sie. Hollis schaute immer wieder zu ihr hinüber, aber sie erwiderte seine Blicke nicht. Nachdem Vicki am Morgen geduscht hatte, war sie neugierig geworden und hatte wie eine Detektivin das Badezimmer durchsucht. In der untersten Schublade einer Kommode fand sie ein sauberes Nachthemd, eine Dose Haarspray, Damenbinden und fünf neue Zahnbürsten. Sie hatte nicht erwartet, dass Hollis Junggeselle war, aber bei fünf originalverpackten Zahnbürsten sah Vicki eine endlose Reihe von Frauen vor sich, die sich ihre Kleider vom Leib reißen und sich auf Hollis’ Bett werfen. Bestimmt machte er am nächsten Morgen Kaffee, fuhr die Frau nach Hause, schmiss die benutzte Zahnbürste weg und begann von vorn.

Als sie Vickis Straße in Baldwin Hills erreichten, bat sie Hollis, an der Ecke zu halten. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter sie zusammen im Auto sah und aus dem Haus gerannt kam. Josetta würde das Schlimmste vermuten – dass der Rebellion
ihrer Tochter eine geheim gehaltene Beziehung zu Hollis zugrunde lag.

Sie drehte sich zu Hollis um. »Wie willst du die Tabula davon überzeugen, Gabriel wäre in Los Angeles?«

»Ich habe noch keinen genauen Plan, aber mir wird schon was einfallen. Ich habe Gabriels Stimme auf Tonband. Wenn sie hören, wie er ein örtliches Telefongespräch führt, werden sie annehmen, er sei immer noch in der Stadt.«

»Und was machst du danach?«

»Ich nehme das Geld und renoviere meine Schule. Wir brauchen dringend eine Klimaanlage. Der Vermieter weigert sich, eine zu bezahlen.«

Hollis musste Vickis Enttäuschung bemerkt haben, denn er wirkte plötzlich wütend. »Ach komm, Vicki. Spiel nicht das Mädchen aus der Kirche. Während der letzten vierundzwanzig Stunden warst du ganz anders.«

»Ach ja? Und wie bin ich so?«

»Du urteilst über alle. Zitierst Isaac Jones, wo du nur kannst.«

»Ja. Das hatte ich vergessen. Du glaubst an gar nichts.«

»Ich glaube an eine klare Sicht auf die Dinge. Und es erscheint mir offensichtlich, dass die Tabula alles Geld und alle Macht besitzt. Die Chancen stehen gut für sie, Gabriel und Maya zu finden. Maya ist ein Harlequin, deswegen wird sie sich nicht ergeben …« Hollis schüttelte den Kopf. »Meine Voraussage ist, dass sie nur noch wenige Wochen zu leben hat.«

»Und du willst nichts dagegen tun?«

»Ich bin kein Idealist. Ich habe die Kirche vor langer Zeit verlassen. Es ist, wie ich sagte: Ich werde den Job zu Ende bringen. Aber ich werde nicht für eine verlorene Sache kämpfen.«

Vicki nahm die Hand vom Türgriff und sah ihm ins Gesicht. »Wozu trainierst du, Hollis? Für Geld? Ist das alles?
Solltest du nicht für etwas kämpfen, das anderen nützt? Die Tabula will alle potenziellen Traveler in ihre Gewalt bringen. Und der Rest von uns soll sich verhalten wie kleine Roboter, die Befehle aus dem Fernsehen befolgen und Menschen hassen und fürchten, die sie nicht einmal kennen.«

Hollis zuckte mit den Schultern. »Ich behaupte ja nicht, dass du Unrecht hast. Aber das ändert nichts.«

»Und wenn es zur großen Schlacht kommt, auf wessen Seite wirst du dann stehen?«

Sie legte ihre Hand wieder auf den Türgriff, bereit auszusteigen, als Hollis ihren Arm berührte. Mit einem sanften Ruck zog er sie zu sich herüber, beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. Sie fühlten sich, als würden sie von Licht durchströmt, als wären sie einen Augenblick lang vereint. Vicki machte sich los und stieß die Tür auf.

»Hast du mich gern?«, fragte Hollis. »Gib es zu, du hast mich gern!«

»Schuld nicht abbezahlt, Hollis. Schuld nicht abbezahlt.«

Vicki lief den Bürgersteig entlang und nahm kurz vor ihrem Haus die Abkürzung über den Rasen vor dem Nachbarhaus. Nicht stehen bleiben, sagte sie sich. Nicht umdrehen.




ACHTUNDZWANZIG

Maya studierte die Straßenkarte und entdeckte, dass es einen direkten Highway von Los Angeles nach Tuscon gab. Wenn sie immer nur dieser dicken grünen Linie folgen würden, wären sie in sechs oder sieben Stunden am Ziel. Die direkte Strecke war praktisch, aber auch gefährlich. Die Tabula würde auf allen Hauptstraßen nach ihnen suchen. Maya entschied, durch die Mojavewüste ins südliche Nevada zu fahren und von dort aus auf kleinen Straßen bis nach Arizona.

Das Freewaysystem war verwirrend, aber Gabriel kannte sich aus. Er fuhr auf seinem Motorrad vor ihr her wie eine Polizeieskorte, wobei er mit der rechten Hand Zeichen gab: langsamer fahren, Spur wechseln, diese Ausfahrt. Zunächst folgten sie dem Highway bis Riverside County. Ungefähr alle zwanzig Meilen passierten sie ein Einkaufszentrum mit riesigen Supermärkten. Um die Läden herum drängten sich Wohnanlagen, deren Häuser mit ihren roten Ziegeldächern und leuchtend grünen Rasenflächen alle identisch aussahen.

Alle Ortschaften hatten Namen, die auf den Straßenschildern standen; doch Maya kamen diese Städte so künstlich vor wie Kulissen auf einer Opernbühne. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Leute hier einst in Planwagen angekommen waren, um das Land zu pflügen und Schulen zu bauen. Die Städte am Highway wirkten willkürlich geplant, so als hätte ein Tabula-Unternehmen ganze Gemeinden entworfen und die Bürger wären der Planung widerspruchslos gefolgt: Häuser kaufen, Jobs finden, Kinder in die Welt setzen und sie dem System zur Verfügung stellen.


In einer Stadt mit dem Namen Twentynine Palms bogen sie vom Highway auf eine zweispurige Asphaltstraße ab, die durch die Mojavewüste führte. Dieses Amerika war anders als jenes an den Schnellstraßen. Zunächst sah die Landschaft flach und kahl aus, aber dann passierten sie riesige Hügel aus rotem Fels, jeder so einzigartig wie eine Pyramide. Es gab Yuccapalmen mit schwertförmigen Blättern und Joshua Trees mit verdrehten Ästen, die sie an hochgereckte Arme erinnerten.

Nun, da sie den Freeway verlassen hatten, begann Gabriel, die Fahrt zu genießen. Er lehnte sich von einer Seite zur anderen und zog auf der Mitte der leeren Straße anmutige S-Kurven. Plötzlich wurde er schneller. Maya trat aufs Gaspedal und versuchte mitzuhalten, aber Gabriel legte den fünften Gang ein und brauste davon. Wütend musste sie zusehen, wie er immer kleiner und kleiner wurde, bis Motorrad und Fahrer schließlich am Horizont verschwanden.

Als Gabriel nicht zurückkam, begann sie, sich Sorgen zu machen. Hatte er beschlossen, die Sache mit dem Wegweiser zu vergessen und sich abzusetzen? Oder war etwas Schlimmes geschehen? Vielleicht hatte die Tabula ihn sich geschnappt und wartete nun auf sie. Zehn Minuten vergingen. Zwanzig Minuten. Als Maya schon fast in Panik geriet, tauchte vor ihr ein winziger Punkt auf. Der Punkt vergrößerte sich, und dann löste Gabriel sich aus dem Dunst. Er fuhr sehr schnell und schoss an Maya vorbei, lächelte und winkte. Idiot, dachte sie. Verdammter Idiot.

Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass er gewendet hatte. Als er sie abermals überholte, hupte sie und gab Lichtsignale. Gabriel zog auf die Gegenfahrbahn und ließ sich auf der Höhe des Lieferwagens zurückfallen. Maya kurbelte die Scheibe herunter.

»Das dürfen Sie nicht tun!«, schrie sie.

Gabriel machte irgendetwas mit dem Motorrad, sodass es
laut aufheulte. Er deutete auf sein Ohr und schüttelte den Kopf. Sorry, kann Sie nicht verstehen.

»Fahren Sie langsamer! Sie müssen in meiner Nähe bleiben!«

Gabriel grinste wie ein frecher kleiner Junge und brauste davon. Wieder jagte er die Straße entlang, bis der Dunst ihn verschluckte. Über einem ausgetrockneten See erschien eine Luftspiegelung. Das falsche Wasser funkelte und wogte unter einer weißen Sonne.

 



In Saltus hielt Gabriel vor einem Laden mit angeschlossenem Restaurant, das im Stil einer Pioniershütte aus Holzbalken errichtet war. Er tankte sein Motorrad auf und betrat das Gebäude.

Maya betankte den Lieferwagen, bezahlte den alten Mann an der Ladenkasse und ging durch einen offenen Torbogen ins Restaurant. Die Deckenlampen des mit landwirtschaftlichen Geräten dekorierten Raums waren aus alten Wagenrädern gefertigt. An den Wänden hingen ausgestopfte Köpfe von Rehen und Bergschafen. Es war spät am Nachmittag, und sie waren die einzigen Gäste.

Maya ließ sich gegenüber von Gabriel in einer Sitzecke nieder. Eine gelangweilte Kellnerin mit fleckiger Schürze nahm ihre Bestellung auf. Das Essen kam sofort. Gabriel schlang seinen Hamburger hinunter und bestellte einen zweiten, während Maya in ihrem Pilzomelett herumstocherte.

Aus Menschen, die in andere Sphären wechseln können, wurden oft spirituelle Anführer. An Gabriel Corrigan ließen sich jedoch keinerlei Anzeichen von Spiritualität entdecken. Meist verhielt er sich wie ein gewöhnlicher junger Mann, der sich für Motorräder interessierte und zu viel Ketchup über sein Essen kippte. Er war ein ganz normaler Bürger – mehr nicht –, und dennoch fühlte sich Maya in seiner Gesellschaft merkwürdig. Die Männer, die sie in London kennen gelernt
hatte, liebten den Klang ihrer eigenen Stimmen. Sie hörten nur mit einem Ohr zu und warteten stets auf eine günstige Gelegenheit, das Gespräch wieder an sich zu reißen. Gabriel war anders. Er beobachtete sie aufmerksam, konzentrierte sich auf das, was sie sagte, und schien auf ihre unterschiedlichen Launen eingehen zu können.

»Heißen Sie wirklich Maya?«, fragte er.

»Ja.«

»Und wie ist Ihr Nachname?«

»Ich habe keinen.«

»Jeder hat einen Nachnamen«, sagte Gabriel. »Es sei denn, man ist Rockstar oder König oder so was.«

»In London nannte ich mich Judith Strand. In dieses Land bin ich mit einem deutschen Reisepass eingereist, der meinen Namen mit Siegrid Kohler angibt. Ich trage Ersatzpässe dreier Nationalitäten. ›Maya‹ ist mein Harlequinname.«

»Was bedeutet er?«

»Harlequins wählen sich ihren eigenen Namen aus, wenn sie zwölf oder dreizehn Jahre alt sind. Es gibt kein festgelegtes Ritual. Man entscheidet sich einfach für einen Namen und teilt ihn seiner Familie mit. Die Namen müssen keine bestimmte Bedeutung haben. Der französische Harlequin Linden hat seinen Namen nach den herzförmigen Blättern der Linde ausgesucht. Und ein ziemlich finsterer weiblicher Harlequin aus Irland nennt sich ›Mother Blessing‹.«

»Und warum heißen Sie Maya?«

»Ich wollte mit meinem Namen meinen Vater ärgern. Maya ist ein anderer Name für die Göttin Devi, Begleiterin von Shiva. Er bedeutet aber auch ›Illusion‹ – die trügerische Welt der Sinne. Daran wollte ich glauben. An jene Dinge, die ich sehen, hören, fühlen kann. Nicht an Traveler und Sphären.«

Gabriel blickte sich in dem schmuddeligen Restaurant um. Wir vertrauen Gott, stand auf einem Schild. Alle anderen zahlen bar.


»Was ist mit Ihren Geschwistern? Laufen die auch mit Schwertern durch die Gegend, immer auf der Suche nach einem Traveler?«

»Ich bin ein Einzelkind. Meine Mutter kam aus einer Sikhfamilie, die bereits in dritter Generation in England lebt. Sie gab mir das hier …«

Maya hob den rechten Arm und zeigte ihr stählernes Armband. »Man nennt es Kara. Es erinnert mich daran, nichts zu tun, was Schande oder Schmach über mich bringen könnte.«

Maya wollte das Lokal so schnell wie möglich verlassen. Draußen könnte sie ihre Sonnenbrille aufsetzen und ihre Augen verstecken.

»Wie war Ihr Vater?«, fragte Gabriel.

»Sie brauchen nichts über ihn zu wissen.«

»War er verrückt? Hat er Sie geschlagen?«

»Natürlich nicht. Meist war er im Ausland unterwegs, um Traveler zu retten. Mein Vater verriet uns nie, wohin er reiste. Wir wussten nie, ob er lebte oder tot war. Er verpasste regelmäßig meinen Geburtstag und Weihnachten, um dann ganz unerwartet aufzutauchen. Vater benahm sich, als wäre das alles normal, als wäre er nur kurz um die Ecke gewesen, um ein Bier zu trinken. Ich habe ihn vermisst, glaube ich. Aber gleichzeitig wollte ich nicht, dass er nach Hause kommt. Das bedeutete nämlich, dass ich wieder Unterricht bekam.«

»Hat er Ihnen beigebracht, mit dem Schwert umzugehen?«

»Und das war noch längst nicht alles. Ich musste Karate, Judo und Kickboxen lernen und wie man verschiedene Schusswaffen bedient. Er versuchte, mir eine bestimmte Art zu denken anzugewöhnen. Wenn wir in einem Geschäft etwas gekauft hatten, bat er mich plötzlich, jede einzelne Person, die wir gesehen hatten, zu beschreiben. Wenn wir zusammen U-Bahn fuhren, wollte er, dass ich mir jeden Passagier im Wagen ansehe und dann die Reihenfolge des Kampfes festlege.
Man muss den stärksten Gegner zuerst ausschalten und sich dann nach unten weiterarbeiten.«

Gabriel nickte, so als verstünde er, wovon sie sprach. »Was hat er noch gemacht?«

»Als ich älter wurde, heuerte Vater Diebe oder Junkies an, damit sie mir nach der Schule folgten. Ich sollte sie bemerken und dann einen Weg finden, ihnen zu entkommen. Meine Ausbildung fand immer draußen auf der Straße statt. Es sollte so gefährlich sein wie möglich.«

Sie wollte gerade von dem Kampf mit den Fußballrowdys in der U-Bahn erzählen, als glücklicherweise die Kellnerin mit dem zweiten Hamburger kam. Gabriel ignorierte ihn und versuchte, das Gespräch in Gang zu halten.

»Hört sich an, als wollten Sie kein Harlequin sein.«

»Ich habe versucht, ein bürgerliches Leben zu führen. Es war unmöglich.«

»Sind Sie traurig darüber?«

»Wir können uns unseren Weg nicht immer aussuchen.«

»Sie scheinen wütend auf Ihren Vater zu sein.«

Die Worte schlüpften unter ihrem Schutzschild hindurch und berührten ihr Herz. Eine Sekunde lang glaubte sie, laut losheulen zu müssen, bis die Welt um sie herum zusammenbräche. »Ich … ich habe ihn respektiert«, stammelte sie.

»Das bedeutet nicht, dass Sie ihm nicht böse sein können.«

»Vergessen Sie meinen Vater«, erwiderte Maya. »Er hat mit unserer augenblicklichen Situation nichts zu tun. Zur Zeit werden wir von der Tabula gesucht, und ich versuche, Sie zu schützen. Hören Sie auf, mit dem Motorrad auf und davon zu rasen. Ich muss Sie ständig im Auge behalten.«

»Wir sind mitten in der Wüste, Maya. Niemand kann uns sehen.«

»Das Raster existiert, auch wenn man die Linien nicht sieht.« Maya stand auf und warf sich den Schwertköcher über die Schulter. »Essen Sie weiter. Ich warte draußen.«


 



Für den Rest dieses Tages fuhr Gabriel mit gleichmäßiger Geschwindigkeit vor dem Lieferwagen her. Während sie sich weiter in Richtung Nordosten bewegten, ging die Sonne unter und verschmolz mit dem Horizont. Ungefähr vierzig Meilen vor der Grenze von Nevada entdeckte Maya das grünblaue Neonschild eines kleinen Motels.

Sie griff in ihre Handtasche und suchte nach dem Zufallszahlengenerator. Eine gerade Zahl würde bedeuten: weiterfahren. Eine ungerade: anhalten. Sie drückte den Knopf. Auf dem Display erschien 88167, deswegen machte sie ein Zeichen mit der Lichthupe und bog auf den Kiesparkplatz ab. Das Motel hatte die Form eines »U«. Zwölf Zimmer. Ein leerer Swimmingpool, auf dessen Boden Gras wuchs.

Maya stieg aus und ging zu Gabriel. Sie mussten sich ein Zimmer teilen, damit sie ihn bewachen konnte. Aber Maya entschied, ihm nichts davon zu sagen. Bedränge ihn nicht, dachte sie. Denk dir eine Ausrede aus.

»Wir haben nicht viel Geld. Es wäre billiger, wenn wir uns ein Zimmer teilen würden.«

»Ist schon okay«, erwiderte Gabriel und folgte ihr in die erleuchtete Rezeption.

Die Besitzerin des Motels war eine alte Kettenraucherin, die affektiert lächelte, als Maya Mr. und Mrs. Thompson auf eine kleine weiße Karte schrieb. »Wir zahlen bar«, sagte Maya.

»Ja, mein Kind. Ist gut. Und versucht, nichts kaputtzumachen.«

Zwei durchgelegene Betten. Ein kleiner Tisch mit zwei Plastikstühlen. Das Zimmer hatte eine Klimaanlage, aber Maya beschloss, sie nicht einzuschalten. Der Lärm des Ventilators würde das Geräusch sich anschleichender Feinde verschlucken. Sie schob das Fenster über den Betten auf und ging dann ins Badezimmer. Aus dem Duschkopf tropfte lauwarmes Wasser. Es hatte einen schalen, alkalischen Geruch, und nur mit Mühe gelang es Maya, das Shampoo aus ihrem kräftigen
Haar auszuspülen. Mit einem T-Shirt und einer kurzen Trainingshose bekleidet verließ sie das Bad. Nun war Gabriel an der Reihe.

Maya zog die Decke von ihrem Bett und schlüpfte dann unter das Laken. Das Schwert lag nur wenige Zentimeter neben ihrem rechten Bein. Fünf Minuten später kam Gabriel mit nassen Haaren aus dem Badezimmer. Er trug ein T-Shirt und Shorts. Langsam ging er über den abgewetzten Teppich und setzte sich dann auf seine Bettkante. Maya hatte das Gefühl, als wollte er etwas sagen, doch er überlegte es sich anders und kroch unter die Decke.

Maya lag auf dem Rücken und begann, alle Geräusche um sich herum einzuordnen. Der Wind, wie er leicht gegen das Fliegengitter drückte. Hin und wieder ein Lastwagen oder Auto, die auf dem Highway vorbeifuhren. Sie schlief ein, war halb im Traum, und dann war sie plötzlich wieder Kind, stand allein in dem U-Bahn-Tunnel, und die drei Männer stürzten sich auf sie. Nein. Denk nicht daran.

Sie öffnete die Augen und sah zu Gabriel hinüber. Sein Kopf lag auf dem Kissen, sein Körper war als sanfte Wölbung unter dem Laken zu erkennen. Maya fragte sich, ob er in Los Angeles viele Freundinnen hatte, die ihm Sachen sagten wie »Ich liebe dich«. Der Begriff Liebe weckte ihr Misstrauen. Er kam ständig vor, in Songtexten und Werbespots. Wenn Liebe ein schwammiges, trügerisches Wort war, ein Wort für Bürger  – was war dann das Intimste, was ein Harlequin zu einem anderen Menschen sagen konnte?

Da fiel ihr der Satz wieder ein, das Letzte, was ihr Vater in Prag zu ihr gesagt hatte: Ich würde für dich sterben.

Sie hörte ein knarrendes Geräusch, als Gabriel sich unruhig hin und her wälzte. Einige Minuten vergingen, dann stopfte er sich zwei Kissen unter den Kopf. »Sie haben sich beim Mittagessen über mich geärgert. Vielleicht hätte ich diese Fragen nicht stellen sollen.«


»Sie brauchen nichts über mein Leben zu wissen.«

»Ich hatte auch keine normale Kindheit. Meinen Eltern war alles suspekt. Sie haben sich immer versteckt oder waren auf der Flucht.«

Stille. Maya fragte sich, ob sie etwas sagen sollte. War es Harlequins und ihren Schutzbefohlenen erlaubt, über persönliche Angelegenheiten zu sprechen?

»Haben Sie jemals meinen Vater kennen gelernt?«, fragte sie. »Können Sie sich an ihn erinnern?«

»Nein. Ich kann mich aber daran erinnern, wie ich das Jadeschwert zum ersten Mal sah. Ich muss ungefähr acht Jahre alt gewesen sein.«

Er sagte nichts weiter, und sie stellte keine Fragen mehr. Manche Erinnerungen waren wie Narben, die man vor anderen Menschen verbarg. Ein Lastzug rauschte am Motel vorbei. Ein Auto. Noch ein Lastwagen. Wenn ein Fahrzeug in den Hof einbog, würde sie die Reifen auf dem losen Kies knirschen hören.

»Ich kann meine Familie vergessen, wenn ich aus einem Flugzeug springe oder auf dem Motorrad sitze.« Gabriels Stimme war leise, die Dunkelheit verschluckte seine Worte. »Aber sobald ich langsamer werde, kommt alles zurück …«




NEUNUNDZWANZIG

In all meinen frühen Erinnerungen geht es um Fahrten mit unserem Auto oder dem Pick-up. Wir packten ständig unsere Sachen und reisten ab. Ich schätze, dass Michael und ich aus diesem Grund so versessen auf ein Zuhause waren.

Wenn wir an irgendeinem Ort länger als ein paar Wochen lebten, taten wir so, als wäre es für immer. Dann fuhr ein Auto öfter als zweimal an unserem Motel vorbei, oder ein Tankwart stellte meinem Vater eine ungewöhnliche Frage. Unsere Eltern fingen an, miteinander zu flüstern; sie weckten uns um Mitternacht, und wir mussten uns im Dunkeln anziehen. Noch bevor die Sonne aufging, waren wir wieder auf der Straße, auf dem Weg nach Nirgendwo.«

»Haben Ihre Eltern Ihnen jemals etwas erklärt?«, fragte Maya.

»Eigentlich nicht. Deswegen war es ja so beängstigend. Sie sagten bloß: ›Hier ist es zu gefährlich‹ oder: ›Böse Männer suchen nach uns‹. Und dann packten wir alles zusammen und fuhren los.«

»Haben Sie sich denn nie darüber beschwert?«

»Nicht in Gegenwart meines Vaters. Er trug immer abgewetzte Kleidung und Arbeitsstiefel, aber da war etwas an ihm – die Art, wie er einen ansah –, das ihn mächtig und weise erscheinen ließ. Ständig verrieten fremde Menschen meinem Vater ihre Geheimnisse, so als könnte er ihnen helfen.«

»Wie war Ihre Mutter?«

Für einen Augenblick schwieg Gabriel. »Ich muss immer an unsere letzte Begegnung vor ihrem Tod denken. Ich kriege es
einfach nicht aus meinem Kopf. Als wir klein waren, war sie immer so optimistisch. Wenn unser Wagen eine Panne hatte, ging sie mit uns auf das nächste Feld, und zusammen suchten wir nach wilden Blumen oder vierblättrigen Kleeblättern.«

»Und wie waren Sie?«, wollte Maya wissen. »Waren Sie ein folgsames Kind oder eher frech?«

»Ich war ziemlich still, habe immer alles für mich behalten.«

»Und Michael?«

»Er war der selbstbewusste ältere Bruder. Wenn wir vom Hotelmanager einen Lagerraum für unser Gepäck brauchten oder ein paar zusätzliche Handtücher, schickten meine Eltern ihn los.

Unterwegs zu sein war schon in Ordnung, manchmal zumindest. Wir schienen über genügend Geld zu verfügen, obwohl mein Vater nicht arbeitete. Meine Mutter hasste das Fernsehen, deswegen erzählte sie uns immer Geschichten oder las uns aus Büchern vor. Sie mochte Mark Twain und Charles Dickens. Ich weiß noch, wie aufgeregt wir waren, als sie uns den Monddiamant von Wilkie Collins vorlas. Mein Vater brachte uns bei, wie man einen Motor einstellt, eine Karte liest und in einer fremden Stadt nicht die Orientierung verliert. Anstatt Schulbücher auswendig zu lernen, hielten wir an jeder historischen Sehenswürdigkeit, die am Weg lag.

Als ich acht war und Michael zwölf, setzten unsere Eltern sich mit uns zusammen, um uns mitzuteilen, dass sie eine Farm kaufen würden. Wir hielten in kleinen Städten an, lasen die Zeitung und besichtigten Farmen, auf deren Rasenflächen ›Zu verkaufen‹-Schilder standen. Mir waren sie alle recht, doch Vater kam jedes Mal kopfschüttelnd zum Wagen zurück und sagte zu Mutter, die ›Bedingungen‹ stimmten nicht. Nachdem es einige Wochen so gegangen war, glaubte ich tatsächlich, ›die Bedingungen‹ seien ein Haufen alter, gemeiner Weiber, die einem alles abschlugen.


Wir fuhren bis nach Minnesota, und dort bogen wir in Richtung Westen nach South Dakota ab. In Sioux Falls erfuhr mein Vater von einer Farm, die in einem Ort namens Unityville zum Verkauf stünde. Es war eine hübsche Gegend mit sanft abfallenden Hügeln, Seen und Luzernefeldern. Die Farm lag eine halbe Meile von der Straße hinter einem Fichtenwäldchen versteckt. Es gab eine große, rote Scheune, ein paar Geräteschuppen und ein zweistöckiges, windschiefes Wohnhaus.

Nach langer Feilscherei kaufte Vater den Besitz einem Mann ab, der bar bezahlt werden wollte. Zwei Wochen später zogen wir ein. Alles schien normal, bis am Monatsende der Strom ausfiel. Zuerst dachten Michael und ich, irgendwas sei kaputt, aber dann riefen unsere Eltern uns in die Küche. Sie erklärten uns, dass Stromleitung und Telefon eine Verbindung zum Rest der Welt bedeutet hätten.«

»Euer Vater wusste, dass sie hinter euch her waren«, sagte Maya. »Er wollte außerhalb des Systems leben.«

»Das hat er nie erwähnt. Er sagte nur, dass wir von nun an ›Miller‹ heißen würden und dass sich jeder von uns einen neuen Vornamen aussuchen dürfe. Michael wollte sich ›Robin, der Wunderknabe‹ nennen, aber meinem Vater gefiel die Idee nicht. Nach langem Hin und Her entschied Michael sich für David, und ich suchte mir Jim aus, nach Jim Hawkins in der Schatzinsel.

Am selben Abend holte mein Vater alle Waffen raus und zeigte uns, wo jede einzelne aufbewahrt wurde. Das Jadeschwert befand sich im Schlafzimmer meiner Eltern. Wir durften es ohne Erlaubnis nicht berühren.«

Beim Gedanken an das wertvolle Schwert, versteckt in einem Schlafzimmerschrank, musste Maya lächeln. Sie fragte sich, ob es irgendwo in einer Ecke neben ausgetretenen Schuhen gelehnt hatte.

»Hinter dem Sofa in der Diele lag eine Maschinenpistole,
die Schrotflinte wurde in der Küche aufbewahrt. Vater trug bei der Arbeit seine Achtunddreißiger in einem Schulterhalfter unter der Jacke. Als wir aufwuchsen, kam Michael und mir das normal vor. Die Waffen waren nur eine der vielen Tatsachen, die wir hinnahmen. Sie sagen, mein Vater sei ein Traveler gewesen? Nun, ich habe ihn nie davontreiben oder verschwinden sehen oder so etwas.«

»Der Körper bleibt in dieser Welt«, erklärte Maya. »Es ist das innere Licht, das die Grenzen überwindet.«

»Zweimal im Jahr bestieg Vater den Pick-up und fuhr für ein paar Wochen weg. Er erzählte uns immer, er gehe zum Angeln, aber er brachte nie einen Fisch mit. Wenn er zu Hause war, tischlerte er Möbel oder zupfte im Garten das Unkraut. Normalerweise hörte er um vier Uhr nachmittags mit der Arbeit auf. Dann ging er mit Michael und mir in die Scheune, um uns in Judo, Karate und Kendo mit Bambusschwertern zu unterrichten. Michael hasste das Training. Er hielt es für Zeitverschwendung.«

»Hat er es Ihrem Vater jemals gesagt?«

»Wir hätten uns nie getraut, ihn herauszufordern. Manchmal sah unser Vater uns nur an und wusste genau, was wir dachten. Michael und ich waren überzeugt, dass er unsere Gedanken lesen konnte.«

»Was haben eure Nachbarn von ihm gehalten?«

»Wir kannten nicht viele Leute. Auf einer Farm etwas oberhalb von uns lebten die Stevensons, aber die waren nicht besonders nett. Auf der anderen Seite des Flusses wohnte ein älteres Ehepaar, Don und Irene Tedford. Eines Nachmittags kamen sie zu Besuch und brachten zwei Apfelkuchen mit. Sie stellten überrascht fest, dass wir ohne elektrischen Strom lebten, aber es schien sie nicht weiter zu stören. Ich erinnere mich, dass Don sagte, Fernsehen sei reine Zeitverschwendung.

Michael und ich fingen an, jeden Nachmittag zu den Tedfords rüberzugehen, um dort selbst gebackene Krapfen zu essen.
Mein Vater blieb immer zu Hause, aber manchmal ging meine Mutter mit einer Ladung schmutziger Wäsche los, um sie in der Waschmaschine der Tedfords zu waschen. Die Tedfords hatten einen Sohn namens Jerry, der im Krieg gefallen war. Überall im Haus hingen Fotos von ihm. Sie sprachen von ihm, als wäre er lebendig.

Alles war in Ordnung, bis eines Tages Sheriff Randolph mit seinem Streifenwagen in unserer Einfahrt auftauchte. Er war ein großer Mann in Uniform, und er trug einen Revolver. Ich hatte Angst, weil ich dachte, dass er aus dem Raster käme und Vater ihn töten müsste …«

Maya unterbrach ihn. »Einmal saß ich mit einem Harlequin namens Libra im Auto, als wir wegen Geschwindigkeitsübertretung angehalten wurden. Ich nahm an, nun würde Libra dem Polizisten die Kehle durchschneiden.«

»Genauso hat es sich angefühlt«, sagte Gabriel. »Michael und ich wussten nicht, was nun geschehen würde. Meine Mutter machte für Sheriff Randolph einen Eistee, und dann setzten wir uns alle zusammen auf die Veranda. Zuerst ließ Randolph nur ein paar freundliche Bemerkungen fallen darüber, wie hübsch wir alles hergerichtet hätten. Dann sprach er von der örtlichen Grundsteuer. Weil wir nicht ans Stromnetz angeschlossen waren, vermutete er, wir wollten die Steuer aus politischen Gründen nicht zahlen.

Anfangs schwieg mein Vater. Aber er starrte Randolph unentwegt an, war voll auf ihn konzentriert. Plötzlich erklärte er, dass er die Steuer natürlich zahlen würde, und alle entspannten sich. Der Einzige, der nicht glücklich wirkte, war Michael. Er sagte dem Sheriff, dass er gern wie alle anderen Kinder zur Schule gehen würde.

Nachdem der Sheriff gegangen war, bestellte mein Vater uns zur Familienkonferenz in die Küche. Er erklärte Michael, dass ein Schulbesuch zu gefährlich sei, weil er einen Teil des Rasters ausmache. Michael erwiderte, wir müssten Dinge wie
Mathe, Naturwissenschaften und Geschichte lernen, denn ohne Bildung würden wir uns niemals gegen unsere Feinde verteidigen können.«

»Was geschah dann?«, fragte Maya.

»Wir sprachen für den Rest des Sommers nicht mehr darüber. Dann gab Vater sein Okay. Wir dürften zur Schule gehen, wir müssten jedoch vorsichtig sein. Wir durften niemandem unsere wirklichen Namen verraten und nicht über die Waffen sprechen.

Ich hatte wegen der anderen Kinder ein bisschen Sorge, aber Michael war glücklich. Am ersten Schultag wachte er zwei Stunden zu früh auf und überlegte, was er anziehen würde. Er erzählte mir, dass alle Jungs in der Stadt Bluejeans und Flanellhemden trugen. Und ebenso sollten wir uns auch kleiden. Dann würden wir aussehen wie alle anderen.

Mutter fuhr uns nach Unityville, und wir schrieben uns unter unseren falschen Namen an der Schule ein. Michael und ich verbrachten zwei Stunden im Büro der Konrektorin, Mrs. Batenor, die unsere Kenntnisse testete. Wir konnten beide überdurchschnittlich gut lesen, aber in Mathe hatte ich Schwächen. Die anderen Schüler begafften mich, als sie mich in meine neue Klasse brachte. Da verstand ich zum ersten Mal, wie anders meine Familie war und was für ein Bild die anderen von uns haben mussten. Die Kinder begannen zu tuscheln, bis die Lehrerin ihnen befahl, still zu sein.

In der Pause traf ich Michael auf dem Schulhof. Wir standen herum und sahen den anderen Jungen beim Footballspiel zu. Es war so, wie er gesagt hatte, alle trugen Jeans. Vier der älteren Jungs verließen das Spielfeld und kamen rüber, um mit uns zu reden. Ich kann mich immer noch an den Gesichtsausdruck meines Bruders erinnern. Er war so aufgeregt. So glücklich. Er dachte, die Jungen würden uns einladen, mit ihnen Football zu spielen, und dass wir ihre Freunde werden würden.

Einer der Jungs, der größte, sagte: ›Ihr seid die Millers.
Eure Eltern haben die Farm von Hale Robinson gekauft.‹ Michael versuchte, dem Jungen die Hand zu schütteln, aber der sagte: ›Eure Eltern sind verrückt.‹

Mein Bruder lächelte noch sekundenlang weiter, so als könnte er nicht glauben, was der Junge gesagt hatte. Er hatte all diese Jahre auf der Straße damit verbracht, sich eine Welt zu erträumen mit einer Schule, Freunden und einem normalen Leben. Er schob mich beiseite und schlug dem Burschen eine rein. Die anderen stürzten sich auf ihn, aber sie hatten keine Chance. Michael wehrte sich mit Kickboxen und Karate gegen Bauernjungen. Er prügelte sie, bis sie am Boden lagen, und hätte immer weitergemacht, wenn ich ihn nicht weggezogen hätte.«

»Also hatten Sie nie Freunde?«

»Nicht wirklich. Die Lehrer mochten Michael, denn er wusste, wie man mit Erwachsenen umgeht. Wir verbrachten unsere gesamte Freizeit auf der Farm. Das war okay. Wir hatten immer irgendwelche Projekte laufen – die Konstruktion eines Baumhauses oder Minervas Ausbildung.«

»Wer war Minerva? Ein Hund?«

»Sie war unsere Eulen-Alarmanlage.« Bei dieser Erinnerung musste Gabriel lächeln. »Ein paar Monate nach unserem ersten Schultag fand ich am Fluss auf Mr. Tedfords Grundstück ein Eulenküken. Ich konnte nirgendwo ein Nest entdecken, also wickelte ich es in mein T-Shirt und nahm es mit nach Hause.

Als die Eule klein war, wohnte sie in einem Pappkarton. Wir fütterten sie mit Katzenfutter. Ich beschloss, sie Minerva zu nennen, weil ich in einem Buch gelesen hatte, dass diese Göttin eine Eule zur Helferin hat. Als Minerva größer wurde, bohrte mein Vater ein Loch in die Außenwand der Küche, mit einem Schwingtürchen und kleinen Plattformen auf beiden Seiten. Wir brachten Minerva bei, die Tür aufzustoßen und in die Küche zu flattern.


Vater installierte Minervas Käfig in einem Fichtengebüsch unten neben der Einfahrt. Der Käfig besaß ein Zugtor, das von einem Gewicht geöffnet wurde. Das Gewicht hing an einer Angelschnur, die über die Einfahrt gespannt war. Wenn ein Auto von der Straße kam, würde es gegen die Angelschnur stoßen und den Käfig öffnen. Minerva sollte dann zum Haus fliegen und die Besucher ankündigen.«

»Das war eine clevere Idee.«

»Vielleicht. Damals kam es mir nicht so vor. Während unserer Aufenthalte in Motels hatte ich einige Agentenfilme im Fernsehen gesehen, und ich erinnerte mich an all diese HighTech-Geräte. Wenn die Bösen hinter uns her waren, sollten wir zu unserem Schutz etwas Besseres haben als eine Eule.

Wie dem auch sei, ich zog an der Angelschnur, die Käfigtür ging auf, und Minerva flatterte den Hügel rauf. Als Vater und ich in die Küche kamen, war die Eule längst durch ihre Schwingtür geschlüpft und dabei, das Katzenfutter zu fressen. Wir trugen Minerva die Einfahrt hinunter und testeten den Käfig ein zweites Mal. Wieder flog sie zum Haus.

Da fragte ich meinen Vater, warum man uns umbringen wolle. Er antwortete, er würde uns alles erklären, wenn wir ein bisschen älter wären. Ich fragte ihn, warum wir nicht zum Nordpol zögen oder an irgendeinen anderen weit abgelegenen Ort, wo man uns niemals finden würde.

Mein Vater wirkte müde und traurig. ›Ich könnte schon an so einen Ort gehen‹, sagte er. ›Aber du, Michael, und eure Mutter, ihr könntet nicht mitkommen. Ich werde nicht davonlaufen und euch allein lassen.‹«

»Hat er Ihnen gesagt, dass er ein Traveler ist?«

»Nein«, antwortete Gabriel. »Nichts in der Richtung. Wir verbrachten dort einige Winter, und alles schien in Ordnung zu sein. Michael prügelte sich in der Schule nicht mehr, aber die anderen Kinder hielten ihn für einen ausgesprochenen Lügner. Er erzählte ihnen von dem Jadeschwert und von Vaters
Maschinenpistole, aber er behauptete auch, wir hätten ein Schwimmbad im Keller und einen Tiger in der Scheune. Er erzählte so viele Geschichten, dass niemand auf die Idee kam, auch nur eine davon zu glauben.

Als wir eines Nachmittags auf den Schulbus warteten, erzählte ein Junge von der Betonbrücke, die über den Highway führt. Unterhalb der Brücke verlief eine Wasserleitung, und ein paar Jahre zuvor war ein Junge namens Andy an dem Wasserrohr über den Highway geklettert.

›Das ist doch kinderleicht‹, sagte Michael. ›So was kann mein kleiner Bruder im Schlaf.‹ Zwanzig Minuten später stand ich auf dem Damm neben der Brücke. Ich sprang hoch, hielt mich an der Leitung fest und hangelte mich über den Highway, während Michael und die anderen zuschauten. Ich glaube heute noch, dass ich es geschafft hätte; aber als ich in der Mitte angekommen war, platzte die Röhre, und ich fiel auf die Straße. Ich schlug mir den Kopf auf, mein linkes Bein brach an zwei Stellen. Ich erinnere mich noch, wie ich den Kopf hob und sah, dass ein riesiger Sattelzug auf mich zugedonnert kam. Dann wurde ich ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, lag ich mit einem Gips am Bein in der Notaufnahme. Ich bin mir ziemlich sicher, gehört zu haben, wie Michael der Krankenschwester sagte, mein Name sei Gabriel Corrigan. Ich weiß nicht, warum er das gemacht hat. Vielleicht dachte er, dass ich sterben würde, wenn er nicht meinen richtigen Namen angab.«

»Und deswegen hat die Tabula euch gefunden?«, fragte Maya.

»Vielleicht. Wer weiß das schon? Die Jahre vergingen, und nichts passierte. Als ich zwölf war und Michael sechzehn, saßen wir eines Tages nach dem Abendessen in der Küche und erledigten unsere Hausaufgaben. Es war Januar und draußen wirklich kalt. Da kam Minerva durch die Schwingtür geflogen. Sie schrie und blinzelte, weil das Licht sie blendete.


Das war schon ein paarmal passiert, wenn der Hund der Stevensons gegen die Angelschnur gelaufen war. Ich zog meine Stiefel an und ging hinaus, um den Hund zu suchen. Als ich um die Hausecke bog und den Hügel runterschaute, sah ich vier Männer aus dem Fichtenwäldchen auftauchen. Alle trugen dunkle Kleidung und Gewehre. Sie wechselten ein paar Worte, trennten sich und begannen, den Hügel hinaufzulaufen.«

»Söldner der Tabula«, sagte Maya.

»Ich weiß nicht, wer sie waren. Ein paar Sekunden lang war ich unfähig, mich zu rühren. Dann rannte ich ins Haus und warnte meine Familie. Vater ging nach oben ins Schlafzimmer und kam mit einem Sportbeutel und dem Jadeschwert zurück. Er gab mir das Schwert, meiner Mutter den Beutel. Dann drückte er Michael die Flinte in die Hand und befahl uns, zur Hintertür rauszugehen und uns im Vorratskeller zu verstecken.

›Was ist mit dir?‹, fragten wir.

›Geht in den Vorratskeller und wartet dort‹, wies er uns an. ›Kommt erst heraus, wenn ich es euch sage.‹

Mein Vater griff nach seinem Gewehr. Wir nahmen den Hinterausgang und liefen am Zaun entlang, damit wir im Schnee keine Fußabdrücke hinterließen. Ich wollte bleiben und ihm helfen, aber Mutter bestand darauf, dass ich mitkam. Als wir uns im Garten befanden, hörte ich einen Schuss und den Schrei eines Mannes. Es war nicht die Stimme meines Vaters, da bin ich mir sicher.

Der Vorratskeller war nichts weiter als ein Sammelplatz für altes Werkzeug. Michael zog die Falltür auf, und wir kletterten über die Treppe in den Keller. Die Tür war so verrostet, dass Michael sie nicht mehr richtig schließen konnte. Wir saßen zu dritt auf einem Betonsims im Dunkeln. Eine Zeit lang hörten wir Gewehrschüsse, dann war alles still. Als ich aufwachte, fiel Sonnenlicht durch den Türspalt.

Michael stemmte die Tür auf, und wir folgten ihm nach
draußen. Haus und Scheune waren abgebrannt. Minerva zog über uns Kreise, so als suchte sie etwas. Über den Platz verstreut lagen vier tote Männer, jeweils etwa zwanzig Meter voneinander entfernt. Das Blut hatte den Schnee unter ihnen geschmolzen.

Meine Mutter setzte sich auf den Boden, schlang die Arme um die Knie und begann zu weinen. Michael und ich schauten nach, was vom Haus übrig geblieben war. Von unserem Vater keine Spur. Ich sagte zu Michael, dass die Männer ihn nicht getötet hatten. Er war geflohen.

Michael meinte: ›Vergiss es. Wir sollten von hier verschwinden. Du musst mir mit Mama helfen. Wir gehen zu den Tedfords und leihen uns ihren Transporter.‹

Er ging noch einmal in den Vorratskeller, um das Jadeschwert und den Sportbeutel zu holen. Wir warfen einen Blick in den Beutel und sahen, dass er mit gebündelten Hundertdollarscheinen voll gestopft war. Mutter saß immer noch im Schnee, weinte und redete leise mit sich selbst, wie eine Verrückte. Wir nahmen die Waffen und den Beutel und brachten sie zur Farm der Tedfords. Michael hämmerte gegen die Tür und weckte Don und Irene. In Bademänteln kamen sie die Treppe herunter.

Ich hatte Michael in der Schule hunderte Male lügen hören, aber niemand glaubte ihm je. Diesmal schien er selbst überzeugt zu sein, die Wahrheit zu sagen. Er erzählte den Tedfords, mein Vater sei Soldat gewesen und von der Armee desertiert. Letzte Nacht hätten Agenten der Regierung unser Haus niedergebrannt und ihn getötet. In meinen Ohren klang das vollkommen irre, aber dann fiel mir ein, dass der Sohn der Tedfords im Krieg gefallen war.«

»Eine raffinierte Lüge«, sagte Maya.

»Sie haben Recht. Es funktionierte. Don Tedford lieh uns seinen Transporter. Michael war schon seit einigen Jahren auf dem Farmgelände Auto gefahren. Wir luden die Waffen und
den Beutel ein und machten uns auf den Weg. Mutter lag auf dem Rücksitz. Nachdem ich sie zugedeckt hatte, schlief sie ein. Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich Minerva, die hoch am Himmel ihre Kreise zog …«

Gabriel verstummte, und Maya starrte an die Zimmerdecke. Auf dem Highway näherte sich ein Truck. Sein Scheinwerferlicht fiel durch die Jalousien. Wieder Dunkelheit. Schweigen. Die Schatten um sie herum schienen an Substanz und Gewicht zu gewinnen. Maya hatte das Gefühl, als lägen sie am Boden eines tiefen Swimmingpools.

»Und was geschah dann?«, fragte sie.

»Ein paar Jahre ließen wir uns durch die Gegend treiben. Dann beschafften wir uns falsche Geburtsurkunden und zogen nach Austin, Texas. Als ich siebzehn wurde, beschloss Michael, dass wir nach Los Angeles gehen und einen Neuanfang wagen sollten.«

»Dann hat die Tabula Sie aufgespürt, und nun sind Sie hier.«

»Ja«, sagte Gabriel sanft. »Jetzt bin ich hier.«




DREISSIG

Boone konnte Los Angeles nicht leiden. Auf der Oberfläche schien es ganz normal zu sein, aber in Wahrheit hatte es anarchistische Tendenzen. Er erinnerte sich an einen Videofilm über einen Aufstand in den Armenvierteln. Rauch, der zum sonnigen Himmel aufsteigt. Eine Palme, die in Flammen aufgeht. In Los Angeles gab es zahllose Straßengangs, die die meiste Zeit damit beschäftigt waren, sich gegenseitig umzubringen. Das war noch hinnehmbar. Ein Anführer mit Visionen  – wie ein Traveler – wäre jedoch in der Lage, den Drogenkonsum einzudämmen und die Wut in den Ghettos nach außen zu lenken.

Er nahm den Freeway Richtung Süden bis Hermosa Beach, stellte seinen Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz ab und lief zur Sea Breeze Lane. Gegenüber dem Haus des Indianers stand ein Wartungswagen der Elektrizitätswerke. Boone klopfte an die Fahrzeugtür, worauf Prichett die Blende hinter dem Fenster anhob. Er lächelte und nickte dienstbeflissen – schön, dass Sie da sind. Boone öffnete die Tür und kletterte hinein.

Die drei Tabula-Söldner saßen im hinteren Teil des Wagens auf niedrigen Strandstühlen. Hector Sanchez war ein ehemaliger mexikanischer Freiheitskämpfer, der in einen Bestechungsskandal verwickelt gewesen war, Ron Olson ein wegen Vergewaltigung angeklagter Exmilitärpolizist.

Dennis Prichett, der Jüngste in der Gruppe, hatte kurzes, braunes Haar, ein rundliches Gesicht und höfliche Umgangsformen. Er wirkte wie ein junger Missionar. Prichett ging
dreimal die Woche in die Kirche und fluchte nie. Während der letzten Jahre hatte die Bruderschaft begonnen, strenggläubige Anhänger verschiedener Religionen anzuwerben. Obwohl sie wie Söldner bezahlt wurden, hatten sie sich der Bruderschaft aus moralischen Gründen angeschlossen. Ihrer Ansicht nach waren die Traveler falsche Propheten, die den wahren Glauben herausforderten. Die neuen Angestellten waren angeblich noch zuverlässiger und skrupelloser als gewöhnliche Söldner, aber Boone traute ihnen nicht. Für Gier und Angst hatte er mehr Verständnis als für religiösen Eifer.

»Wo ist unser Verdächtiger?«, fragte er.

»Auf der Gartenveranda«, antwortete Prichett. »Hier. Sehen Sie selbst.«

Er erhob sich von seinem Sitz, und Boone ließ sich vor dem Monitor nieder. Zugang zu technischen Hilfsmitteln zu haben, mit denen man durch die Wände anderer Leute sehen kann, gehörte zu den erfreulicheren Aspekten seiner Arbeit. Für die Operation in Los Angeles war der Lieferwagen mit einer Wärmebildkamera ausgerüstet worden. Die Spezialkamera lieferte Schwarzweißbilder jeder beliebigen Oberfläche, die Wärme ausstrahlte oder reflektierte. In der Garage war ein weißer Fleck zu erkennen: der Durchlauferhitzer. Ein anderer Fleck in der Küche: vermutlich eine Kaffeemaschine. Ein drittes Objekt – ein Mensch – saß hinter dem Haus auf der Veranda.

Das Überwachungsteam hatte das Gebäude seit drei Tagen im Blick, hörte alle Telefongespräche ab und las mit Hilfe des Carnivore-Programms die E-Mails mit. »Hat er irgendwelche Nachrichten empfangen oder gesendet?«, erkundigte sich Boone.

»Heute Morgen bekam er zwei Anrufe wegen der Schwitzkammer am Wochenende«, antwortete Sanchez.

Olson schaute auf einen Computerbildschirm. »Im E-Mail-Postfach nichts als Spam.«


»Gut«, sagte Boone. »Los geht’s. Hat jeder seine Marke?«

Die drei Männer nickten. Bei ihrer Ankunft in Los Angeles hatten sie gefälschte FBI-Dienstmarken erhalten.

»Okay. Hector und Ron, ihr geht durch die Vordertür. Falls wir auf Widerstand stoßen, haben wir von der Bruderschaft die Erlaubnis, die Akte des Mannes endgültig zu schließen. Dennis, Sie kommen mit mir. Wir gehen außen rum.«

Die vier Männer verließen den Wagen und überquerten rasch die Straße. Olson und Sanchez stiegen die Stufen zur Vordertür hinauf. Boone öffnete das Holztor, und Prichett folgte ihm in den Durchgang. Im Hinterhof stand eine rudimentäre Hütte aus Stöcken und Rohleder.

Sie bogen um die Hausecke und entdeckten Thomas Walks the Ground an einem kleinen Holztischchen auf der Veranda. Der Indianer hatte einen defekten Müllschlucker auseinander gebaut und war dabei, die Einzelteile wieder zusammenzusetzen. Boone warf einen Blick zu Prichett hinüber und sah, dass der junge Mann seine Neunmillimeterautomatik gezogen hatte. Klammergriff. Weiße Fingerknöchel. Von der Vorderseite des Hauses war ein lautes Krachen zu hören. Die beiden anderen Söldner hatten die Eingangstür eingetreten.

»Ist schon gut«, sagte Boone zu Prichett. »Kein Grund zur Panik.« Er griff in seine Jackentasche, zog einen gefälschten Durchsuchungsbefehl heraus und betrat die Veranda.

»Guten Tag, Thomas. Ich bin Special Agent Baker, und das ist Special Agent Morgan. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Haus.«

Thomas Walks the Ground zog gerade einen Bolzen an seinem Müllschlucker fest. Er legte den Steckschlüssel beiseite und musterte seine Besucher. »Ich glaube nicht, dass Sie echte Polizisten sind«, erklärte er. »Und ich glaube nicht, dass dieser Durchsuchungsbefehl echt ist. Unglücklicherweise liegt meine Pistole in der Küche, deswegen werde ich mich Ihrer persönlichen Sichtweise der Realität anschließen müssen.«


»Das ist eine weise Entscheidung«, sagte Boone. »Gut für Sie.« Er wandte sich an Prichett. »Sie gehen zurück zum Wagen und übernehmen die Kommunikation. Sagen Sie Hector, er soll sich umziehen und den Sniffer reinbringen. Ron bleibt vorn auf der Veranda.«

»Ja, Sir.« Prichett steckte die Pistole zurück in sein Schulterhalfter. »Was ist mit dem Verdächtigen, Sir?«

»Wir kommen hier schon zurecht. Ich werde mich mit Thomas über die ihm verbleibenden Möglichkeiten unterhalten.«

Bemüht darum, seine Aufgabe gewissenhaft zu erledigen, verließ Prichett die Veranda. Boone zog sich eine Bank heran und setzte sich an den Tisch. »Was ist mit dem Müllschlucker los?«, fragte er.

»War verstopft, und dann ist der Motor heiß gelaufen. Wollen Sie wissen, woran es lag?« Thomas deutete auf ein kleines schwarzes Objekt auf dem Tisch. »Ein Pflaumenkern.«

»Warum schaffen Sie sich keinen neuen an?«

»Zu teuer.«

Boone nickte. »Das stimmt. Wir haben uns Ihr Bankkonto und Ihre Kreditkartenabrechnung angesehen. Sie sind pleite.«

Thomas Walks the Ground arbeitete weiter und kramte in den Teilen herum, die auf dem Tisch verstreut lagen. »Ich bin froh, dass sich ein vorgeblicher Polizist Gedanken über meine vorgeblichen Finanzen macht.«

»Wollen Sie Ihr Haus nicht behalten?«

»Es ist nicht so wichtig. Ich kann jederzeit zu meinem Stamm in Montana zurückkehren. Ich lebe hier schon viel zu lange.«

Boone griff in die Innentasche seiner Lederjacke, zog einen Umschlag heraus und legte ihn auf den Tisch. »Hier sind zwanzigtausend Dollar in bar. Sie gehören Ihnen. Als Gegenleistung für ein ehrliches Gespräch.«

Thomas Walks the Ground nahm den Umschlag, öffnete
ihn jedoch nicht. Er hielt ihn in der ausgestreckten Hand, so als wollte er sein Gewicht beurteilen. Dann ließ er ihn auf den Tisch fallen. »Ich bin ein ehrlicher Mann, deswegen bekommen Sie das Gespräch gratis.«

»Eine junge Frau hat sich von einem Taxi zu diesem Haus fahren lassen. Sie heißt Maya, aber vermutlich benutzt sie einen falschen Namen. Sie ist Mitte zwanzig. Schwarze Haare. Blassblaue Augen. Sie ist in Großbritannien aufgewachsen und spricht mit englischem Akzent.«

»Mich besuchen viele Leute. Vielleicht hat sie an meiner Schwitzkammer teilgenommen.« Thomas lächelte Boone an. »Für die Zeremonie am kommenden Wochenende sind noch einige Plätze frei. Sie und Ihre Männer sollten bei uns mitmachen. Schlagen Sie die Trommel. Schwitzen Sie das Gift aus. Wenn Sie nach draußen in die Kälte treten, werden Sie sich wie neugeboren fühlen.«

Sanchez kam durch den Durchgang. Er hatte einen weißen Laboranzug und die Sniffer-Ausrüstung dabei. Der Sniffer sah aus wie ein Tischstaubsauger, der an ein Netzteil mit Tragegurt angeschlossen war. Am Netzteil befand sich eine Übertragungseinheit, die alle Daten direkt an den Computer im Lieferwagen sendete. Sanchez setzte den Sniffer auf einem Gartenstuhl ab. Er stieg in den Anzug und zog sich diesen dann über Beine, Arme und Schultern.

»Wozu macht er das?«, fragte Thomas.

»Wir sind im Besitz einer DNA-Probe der jungen Frau. Das Gerät auf dem Stuhl dient der Sammlung genetischen Materials. Es verwendet einen Mikrochip, um die DNA der Verdächtigen mit der in Ihrem Haus gefundenen DNA zu vergleichen.«

Thomas entdeckte drei gleiche Schrauben und lächelte. Er legte sie neben den neuen Elektromotor. »Wie ich schon sagte, ich bekomme viel Besuch.«

Sanchez zog sich den Anzug über den Kopf und atmete
durch den Luftfilter. Nun würde sich seine eigene DNA nicht mit den Proben vermischen. Der Söldner öffnete die Hintertür, betrat das Haus und machte sich an die Arbeit. Die besten Proben fand man auf Bettwäsche, Toilettensitzen und Rücklehnen von Polstermöbeln.

Die beiden Männer behielten sich gegenseitig im Auge, während sie dem gedämpften Sirren des Sniffers lauschten. »Erzählen Sie schon«, sagte Boone. »War Maya in Ihrem Haus?«

»Warum ist Ihnen das so wichtig?«

»Sie ist eine Terroristin.«

Thomas Walks the Ground begann, nach drei passenden Unterlegscheiben für die drei Schrauben zu suchen. »In dieser Welt leben tatsächlich Terroristen, aber eine kleine Gruppe von Männern missbraucht unsere Angst vor ihnen, um ihre eigene Macht zu vergrößern. Diese Männer machen Jagd auf Schamanen und Mystiker …« Thomas lächelte wieder. »… und auf die so genannten Traveler.«

Aus dem Innern des Hauses war immer noch das Sirren zu hören. Boone wusste, dass Sanchez von Zimmer zu Zimmer ging, um mit der Mündung des Sniffers die verschiedenen Gegenstände abzutasten.

»Alle Terroristen sind gleich«, meinte Boone.

Thomas lehnte sich in seinem Gartenstuhl zurück. »Lassen Sie mich eine Geschichte über einen Paiute-Indianer namens Wovoka erzählen. In den 1880ern begann er, andere Sphären zu besuchen. Nach seiner Rückkehr berichtete er den Stämmen davon. Er begründete eine Bewegung mit dem Namen Ghost Dance. Seine Anhänger tanzten im Kreis und sangen besondere Lieder. Wenn man gerade nicht tanzte, war man dazu angehalten, ein rechtschaffenes Leben zu führen. Ohne Alkohol. Ohne Diebstahl. Ohne Prostitution.

Nun möchte man meinen, den Weißen, die die Reservate verwalteten, hätte das Bewunderung abgerungen. Nach Jahren
der Erniedrigung erstarkten die Indianer moralisch. Unglücklicherweise verweigerten die Lakota den Gehorsam. Im Pine-Ridge-Reservat von South Dakota führten Tänzer das Ritual ein. Die Weißen in der Gegend bekamen große Angst. Ein Regierungsbeamter namens Daniel Royer entschied, dass die Lakota weder Freiheit noch eigenes Land brauchten. Sie brauchten nur zu lernen, wie man Baseball spielt. Er bemühte sich, den Kriegern beizubringen, wie man wirft und einen Baseballschläger schwingt. Die Krieger aber ließen sich vom Ghost Dance nicht abbringen.

Und die Weißen sagten sich: ›Jetzt werden die Indianer wieder gefährlich.‹ Also schickte die Regierung Soldaten zu einem Ghost-Dance-Ritual am Wounded Knee Creek. Sie feuerten ihre Gewehre ab und schlachteten zweihundertneunzig Männer, Frauen und Kinder ab. Die Soldaten hoben Gruben aus und warfen die Leichen in den gefrorenen Boden. Und mein Volk versank wieder in Alkohol und Verwirrung …«

Das Geräusch hörte auf. Eine Minute später öffnete sich quietschend die Hintertür, und Sanchez kam heraus. Er nahm den Mundschutz ab und zog sich die weiße Anzugkapuze vom Kopf. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. »Wir haben einen Treffer«, sagte er. »Auf dem Sofa im Wohnzimmer waren Haare von ihr.«

»Gut. Sie können zum Wagen zurückgehen.«

Sanchez zog den Anzug aus und verschwand im Durchgang. Thomas und Boone waren wieder allein.

»Maya war hier«, sagte Boone.

»War sie das?«

»Ich will wissen, was sie gesagt und getan hat. Ob Sie ihr Geld gegeben oder sie irgendwohin gefahren haben. War sie verletzt? Hat sie ihr Aussehen verändert?«

»Ich werde Ihnen nicht helfen«, sagte Thomas ruhig. »Verlassen Sie mein Haus.«


Boone zog seine Automatik, hielt sie aber flach auf dem rechten Oberschenkel. »Sie haben keine große Wahl, Thomas. Ich möchte nur, dass Sie die Tatsachen akzeptieren.«

»Ich habe die Freiheit, Nein zu sagen.«

Boone seufzte wie ein Vater über ein störrisches Kind. »Die Freiheit ist der größte Mythos, der jemals erfunden wurde. Sie ist zerstörerisch, ein unerreichbares Ziel, die Ursache von großem Leid. Die wenigsten Menschen können mit der Freiheit umgehen. Eine Gesellschaft ist gesund und produktiv, solange sie unter Kontrolle ist.«

»Und Sie glauben, dass das eintreten wird?«

»Ein neues Zeitalter wird anbrechen. Wir sind kurz davor, im Besitz der nötigen Technologien zu sein, um eine unfassbare Zahl von Menschen zu überwachen und zu kontrollieren. In den Industrienationen ist die Infrastruktur dafür bereits vorhanden.«

»Und die Kontrolle üben Sie aus?«

»Oh, ich werde ebenfalls überwacht werden. Alle werden überwacht werden. Das System ist überaus demokratisch. Und man kann sich ihm nicht entziehen, Thomas. Es gibt keinen Weg, es zu verhindern. Es wäre vollkommen sinnlos, sich für einen Harlequin zu opfern.«

»Sie können gern auf Ihrer Meinung beharren, aber ich entscheide selbst, was meinem Leben Sinn gibt.«

»Sie werden mir helfen, Thomas. Hier wird nicht verhandelt. Hier werden keine Kompromisse gemacht. Sie müssen sich der Realität stellen.«

Freundlich schüttelte Thomas den Kopf. »Nein, mein Freund. Sie sind derjenige, der den Kontakt zur Wirklichkeit verloren hat. Sie schauen mich an und sehen einen übergewichtigen Crow-Indianer mit einem kaputten Müllschlucker und ohne Geld. Und Sie denken: ›Ah, er ist bloß ein ganz gewöhnlicher Mann.‹ Ich aber sage Ihnen, dass sogar gewöhnliche Männer und Frauen durchschauen werden, was Sie planen.
Und wir werden uns erheben, die Tür aufreißen und Ihren elektronischen Käfig verlassen.«

Thomas stand auf, stieg von der Veranda und ging auf den Durchgang zu. Boone fuhr auf der Bank herum. Er hielt die Pistole mit beiden Händen, zielte und durchschoss das rechte Knie seines Feindes. Thomas brach zusammen, rollte auf den Rücken und blieb reglos liegen.

Mit der Waffe in der Hand näherte sich Boone dem Mann. Thomas war noch bei Bewusstsein, aber er atmete schnell. Sein Bein war unterhalb des Knies fast abgetrennt, und dunkelrotes Blut pulsierte aus der zerfetzten Arterie. Während Thomas in einen Schockzustand hinüberglitt, blickte er zu Boone auf. Er sprach ganz langsam. »Ich habe keine Angst vor Ihnen …«

Boone wurde von Zorn überwältigt. Er richtete seine Pistole auf Thomas’ Stirn, so als wollte er alle seine Gedanken und Erinnerungen vernichten. Dann zog er den Abzug.

Der zweite Schuss war unerträglich laut. Seine Schallwellen schienen sich über die ganze Welt auszudehnen.




EINUNDDREISSIG

Michael war in einer fensterlosen Vierzimmersuite untergebracht. Hin und wieder hörte er gedämpften Lärm und das Geräusch von Wasserleitungen, deswegen nahm er an, dass sich noch andere Personen in dem Gebäude aufhielten. Es gab ein Badezimmer, ein Schlafzimmer, ein Wohnzimmer und einen Vorraum mit zwei schweigsamen Männern in navyblauen Blazern, die ihn vom Verlassen der Suite abhielten. Er hatte keine Ahnung, ob er sich in Amerika oder im Ausland befand. In keinem der Zimmer hing eine Uhr, sodass er nie wusste, ob gerade Tag oder Nacht war.

Die einzige Person, die mit ihm sprach, war Lawrence Takawa, ein junger Amerikaner japanischer Abstammung, der immer ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte trug. Als Michael aus seinem Drogenrausch aufwachte, saß Lawrence an seinem Bett. Ein paar Minuten später kam ein Arzt herein, der kurz Michaels physische Verfassung untersuchte. Er flüsterte Lawrence etwas zu und verschwand auf Nimmerwiedersehen.

Michael hatte an jenem ersten Tag angefangen, Fragen zu stellen. Wo bin ich? Wozu halten Sie mich hier fest? Lawrence lächelte freundlich und gab immer die gleichen Antworten. Dieser Ort ist sicher. Wir sind Ihre neuen Freunde. Zur Zeit suchen wir nach Gabriel, damit wir auch ihn in Sicherheit bringen können.

Michael wusste, dass er ein Gefangener war und sie die Feinde waren. Trotzdem verwandten Lawrence und die beiden Wachmänner viel Zeit darauf sicherzustellen, dass er sich wohl
fühlte. Im Wohnzimmer standen ein teurer Fernseher und ein Regal mit DVDs. In dem Gebäude gab es Köche, die rund um die Uhr arbeiteten und für ihn zubereiteten, was immer er essen wollte. Als Michael zum ersten Mal das Bett verließ, führte Lawrence ihn in einen begehbaren Kleiderschrank und zeigte ihm Kleidung, Schuhe und Accessoires im Wert von Tausenden von Dollars. Die Pullover waren aus feinstem Kaschmir, die Hemden aus Seide oder ägyptischer Baumwolle trugen sein Monogramm diskret auf der Brusttasche. Es gab Schuhe zum Anzug, Sportschuhe und Slipper, alle in Michaels Größe.

Er bat um Trainingsgeräte. Im Wohnzimmer tauchten daraufhin ein Laufband und Hanteln auf. Wenn er ein Buch oder eine bestimmte Zeitschrift lesen wollte, gab er seine Bitte an Lawrence weiter; wenige Stunden später bekam er, worum er gebeten hatte. Das Essen schmeckte ausgezeichnet, und er konnte von einer Karte mit französischen und einheimischen Weinen wählen. Lawrence Takawa versicherte ihm, dass er irgendwann auch Frauen würde haben können. Michael besaß alles, was er sich nur wünschen konnte – außer der Freiheit zu gehen. Lawrence erklärte, das kurzfristige Ziel sei, ihn wieder fit und gesund zu machen. Michael würde bald einem sehr mächtigen Mann vorgestellt, der ihm sagen werde, was er wissen wolle.

Eines Tages kam Michael aus der Dusche und bemerkte, dass jemand ihm Kleider herausgesucht und aufs Bett gelegt hatte. Schuhe und Socken. Eine graue Wollhose mit Bügelfalten und ein schwarzes, perfekt sitzendes Hemd. Er ging in den angrenzenden Raum und sah Lawrence, der ein Glas Wein trank und dabei eine Jazz-CD hörte.

»Wie geht es Ihnen, Michael? Gut geschlafen?«

»Okay.«

»Irgendwelche Träume?«

Michael hatte davon geträumt, über ein Meer zu fliegen, aber es gab keinen Grund, darüber zu sprechen. Er wollte
nicht, dass sie erfuhren, was in seinem Kopf vorging. »Keine Träume. Zumindest keine, an die ich mich erinnern kann.«

»Auf diesen Moment haben Sie lange gewartet. In wenigen Minuten werden Sie Kennard Nash kennen lernen. Wissen Sie, wer er ist?«

Michael konnte sich an ein Gesicht erinnern, das er in den Fernsehnachrichten gesehen hatte. »War er nicht in der Regierung?«

»Er war Brigadegeneral. Seit seinem Ausscheiden aus der Armee hat er für zwei amerikanische Präsidenten gearbeitet. Jedermann hat Respekt vor ihm. Jetzt ist er Vorstandsvorsitzender der Evergreen Foundation.«

»›Für alle Generationen‹«, zitierte Michael den Werbeslogan der Stiftung, die bestimmte Fernsehprogramme sponserte. Ihr Logo war auffällig. Der Spot zeigte zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die sich über einen Kiefernsetzling beugten, und dann verschmolz alles und verwandelte sich in einen stilisierten Baum. Computermorphing.

»Sie befinden sich im Verwaltungsgebäude des nationalen Forschungszentrums der Stiftung. Das Gebäude steht in Westchester County. Mit dem Auto ist man in fünfundvierzig Minuten in New York.«

»Und warum haben Sie mich hierher gebracht?«

Lawrence stellte das Weinglas ab und lächelte. Es war unmöglich, seine Gedanken zu erraten. »Wir gehen jetzt nach oben, um General Nash zu treffen. Er wird Ihre Fragen gern beantworten.«

Die beiden Wachmänner warteten im Vorraum. Wortlos begleiteten sie Michael und Lawrence aus dem Zimmer und durch einen Korridor bis zu einer Reihe von Fahrstühlen. Ganz in ihrer Nähe befand sich ein Fenster, und Michael wurde bewusst, dass es Abend war. Als der Fahrstuhl kam, winkte Lawrence ihn hinein. Er hielt seine Hand vor einen Sensor und drückte den Etagenknopf.


»Hören Sie General Nash aufmerksam zu, Michael. Er ist ein sehr kluger Mann.« Lawrence trat einen Schritt zurück in den Flur. Michael fuhr allein bis zur obersten Etage.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich in einem Privatbüro. Der große Raum war so eingerichtet, dass er wie die Bücherei eines englischen Herrenklubs aussah. An den Wänden standen Eichenregale mit in Leder gebundenen Bänden. Es gab Ohrensessel und kleine, grüne Leselampen. Das einzig Ungewöhnliche stellten die drei Überwachungskameras an der Decke dar, die sich langsam hin und her bewegten, um den gesamten Raum zu überwachen. Sie beobachten mich, dachte Michael. Irgendeiner beobachtet immer.

Er ging um die Möbel und Lampen herum, darauf bedacht, nichts zu berühren. In einer Ecke des Raums leuchteten Strahler ein architektonisches Modell auf einem hölzernen Sockel an. Das Miniaturgebäude bestand aus zwei Teilen: einem Turm in der Mitte, darum ein ringförmiger Bau. Das Außengebäude war in kleine, identische Räume unterteilt, jeder davon mit einem schlichten Fenster in der äußeren Wand und einem weiteren in der Eingangstür daneben.

Zunächst wirkte der Turm wie ein Monolith, aber als Michael um den Sockel herumging, sah er die Konstruktion im Querschnitt. Ein Labyrinth aus Türen und Treppen. Streifen aus Balsaholz bedeckten die Fenster wie Jalousien.

Michael hörte ein Türquietschen und sah, dass Kennard Nash den Raum betrat. Glatze. Breite Schultern. Als Nash lächelte, erinnerte Michael sich daran, den General schon oft in Fernsehtalkshows gesehen zu haben.

»Guten Abend, Michael. Ich bin Kennard Nash.«

Der General durchquerte mit schnellen Schritten den Raum und schüttelte Michaels Hand. Eine der Überwachungskameras bewegte sich leicht, so als wollte sie die Szene festhalten.

»Wie ich sehe, haben Sie das Panopticon entdeckt.« Nash näherte sich dem Architekturmodell.


»Was ist das? Ein Krankenhaus?«

»Ich denke, es könnte ebensogut ein Krankenhaus sein oder ein Bürogebäude, aber es ist ein Gefängnis, entworfen von Jeremy Bentham, einem Philosophen aus dem achtzehnten Jahrhundert. Obwohl er seine Pläne an alle Mitglieder der englischen Regierung verschickte, wurde der Bau nie realisiert. Dieses Modell basiert auf Benthams Zeichnungen.«

Nash trat an das Modell heran, um es eingehend zu betrachten. »Jeder Raum ist eine Zelle. Die Wände sind so dick, dass zwischen den Gefangenen keine Kommunikation möglich ist. Das Licht fällt von außen ein, sodass der Gefangene zu jeder Zeit im Gegenlicht gut sichtbar ist.«

»Und die Wachen sind da in der Mitte?«

»Bentham nannte es den Beobachtungsturm.«

»Sieht aus wie ein Labyrinth.«

»Das ist das Schlaue am Panopticon. Es wurde so entworfen, dass der Gefangene seinen Bewacher niemals sehen oder hören kann. Denken Sie einmal über die Auswirkungen nach. Im Turm können sich zwanzig Wärter oder nur einer oder gar keiner aufhalten – es ist völlig egal. Der Gefangene muss davon ausgehen, ständig unter Beobachtung zu sein. Nach einer bestimmten Zeit wird diese Überlegung fester Bestandteil seines Bewusstseins. Wenn das System optimal funktioniert, können die Wachen den Turm in der Mittagspause verlassen – oder für ein verlängertes Wochenende. Es macht keinen Unterschied. Die Gefangenen haben sich mit ihrer Situation abgefunden.«

General Nash ging zur Bücherwand, öffnete ein Regal, das sich als Attrappe herausstellte und den Blick auf eine Bar mit Gläsern, einem Eiskübel und Schnapsflaschen freigab. »Es ist halb sieben. Normalerweise nehme ich um diese Zeit immer einen Scotch. Es gibt Bourbon, Whiskey, Wodka und Wein. Oder soll ich Ihnen etwas Ausgefalleneres bestellen?«

»Ich nehme einen Malt Whiskey mit etwas Wasser.«


»Vortrefflich. Gute Wahl.« Nash entkorkte die Flaschen. »Ich bin Teil einer Gruppe, die sich die Bruderschaft nennt. Es gibt uns schon eine ganze Weile, aber während der letzten Jahrhunderte mussten wir uns darauf beschränken zu reagieren. Das Chaos nur ansatzweise einzudämmen. Das Panopticon war für uns eine Offenbarung. Es hat unsere Art zu denken verändert.

Selbst der unbegabteste Geschichtsstudent wird einsehen, dass der Mensch gierig, impulsiv und grausam ist. Benthams Gefängnis hat uns jedoch gezeigt, dass soziale Kontrolle möglich ist, verfügt man über die richtigen Technologien. Es ist nicht notwendig, an jeder Ecke einen Polizisten zu postieren. Alles, was man braucht, ist ein virtuelles Panopticon, mit dessen Hilfe die Bevölkerung überwacht werden kann. Man braucht sie nicht im wörtlichen Sinn ständig im Auge zu haben; die Massen müssen sich lediglich mit der Möglichkeit der Überwachung und der Unabwendbarkeit von Strafe abfinden. Die Struktur, das System, die implizierte Drohung müssen zum Lebensumstand werden. Indem die Leute ihre Vorstellungen von Privatsphäre aufgeben, ermöglichen sie eine friedfertige Gesellschaft.«

Der General trug die Gläser zu einem Sofa und einigen Sesseln, die um einen niedrigen Holztisch gruppiert waren. Er stellte Michaels Drink auf den Tisch, und die Männer nahmen einander gegenüber Platz.

»Auf das Panopticon!« Nash hob sein Glas und prostete in Richtung des Modells auf dem Podest. »Eine für die Praxis wertlose Erfindung, aber mit hohem Erkenntniswert.«

Michael nippte an seinem Whiskey. Kein sonderbarer Nebengeschmack, aber man wusste ja nie. »Sie können mir gern einen philosophischen Vortrag halten«, sagte er, »aber das ist mir egal. Ich weiß nur, dass ich ein Gefangener bin.«

»Um die Wahrheit zu sagen, wissen Sie viel mehr als das. Ihre Familie lebte jahrelang unter falschem Namen, bis eine
Gruppe bewaffneter Männer Ihr Haus in South Dakota überfiel. Wir waren das, Michael. Diese Männer waren unsere Angestellten, und sie folgten unserer uralten Strategie.«

»Sie haben meinen Vater umgebracht.«

»Haben wir das?« Kennard Nash hob die Augenbrauen. »Unsere Mitarbeiter haben die Überreste des Hauses unter die Lupe genommen, aber seine Leiche wurde nicht gefunden.«

Nashs ungezwungener Ton war eine Provokation. Du Arschloch, dachte Michael. Wie kannst du dasitzen und lächeln? Eine Welle des Zorns durchlief seinen Körper, und er dachte daran, über den Tisch zu springen und Nash an die Kehle zu gehen. Endlich könnte er mit dem Zerstörer seiner Familie abrechnen.

General Nash schien nicht zu bemerken, dass er jeden Moment attackiert werden könnte. Als sein Handy klingelte, stellte er den Drink ab und zog das Gerät aus seiner Anzugtasche. »Ich hatte darum gebeten, nicht gestört zu werden«, ermahnte er den Anrufer. »Ach ja? Tatsächlich? Wie überaus interessant. Tja, warum frage ich ihn nicht selbst?«

Nash ließ das Telefon sinken. Er sah Michael an und runzelte missbilligend die Stirn. Er wirkte wie ein Bankangestellter, der gerade in einem Kreditantrag einen kleinen Fehler entdeckt hat. »Lawrence Takawa ist am Telefon. Er sagt, Sie würden entweder auf mich losgehen oder einen Fluchtversuch unternehmen.«

Michael hielt für einen Moment die Luft an. Seine Hände umklammerten fest die Sessellehnen. »Ich … ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Michael, bitte. Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit damit, uns zu täuschen. In diesem Moment werden Sie von einem Infrarotscanner beobachtet. Lawrence meint, Sie hätten einen schnellen Puls, eine erhöhte galvanische Hautreaktion sowie Wärmesignale um die Augen. Alle diese Daten weisen deutlich
auf einen bevorstehenden Kampf oder Fluchtversuch hin. Was mich wieder zu der Frage führt, die ich eigentlich stellen wollte: Werden Sie mich angreifen oder weglaufen?«

»Sagen Sie mir nur, warum Sie meinen Vater umbringen wollten.«

Nash musterte Michaels Gesicht und beschloss, die Unterhaltung fortzusetzen. »Keine Sorge«, sagte er zu Takawa. »Ich glaube, wir machen Fortschritte.« Der General schaltete das Handy aus und ließ es wieder in die Jackentasche gleiten.

»War mein Vater ein Verbrecher?«, fragte Michael. »Hat er etwas gestohlen?«

»Erinnern Sie sich an das Panopticon? Das Modell funktioniert perfekt, solange die gesamte Menschheit in dem Gebäude lebt. Es funktioniert nicht mehr, sobald ein Einzelner die Tür öffnen und das System verlassen kann.«

»Und mein Vater konnte das?«

»Ja. Er war ein so genannter ›Traveler‹ und in der Lage, seine neurale Energie auf einen Punkt außerhalb seines Körpers zu richten und auf diese Weise in andere Sphären zu wechseln. Unsere Welt ist die Vierte Sphäre. Um in die anderen Welten zu gelangen, muss man bestimmte Grenzen überwinden. Wir wissen nicht, ob Ihr Vater alle davon erkundet hat.« Nash starrte Michael unverhohlen an. »Die Fähigkeit, unsere Welt zu verlassen, scheint genetisch bedingt zu sein. Vielleicht können Sie es auch, Michael. Gabriel und Sie könnten die Macht dazu besitzen.«

»Und Sie gehören zur Tabula?«

»Diesen Namen benutzen nur unsere Feinde. Wie ich schon sagte, nennen wir uns die Bruderschaft. Die Evergreen Foundation ist die Institution, mit der wir uns der Öffentlichkeit präsentieren.«

Michael stierte auf sein Glas, während er versuchte, sich eine Strategie zu überlegen. Er war noch am Leben, weil sie etwas von ihm wollten. Vielleicht können Sie es auch, Michael. Ja.
Das war es. Sein Vater war verschwunden, und sie brauchten einen Traveler.

»Alles, was ich über Ihre Stiftung weiß, habe ich aus dem Fernsehen.«

Nash erhob sich und trat ans Fenster. »Die Bruderschaft ist ein Bund von wahren Idealisten. Was wir anstreben, ist das Beste für jeden: Frieden und Wohlstand für alle. Dieses Ziel ist nur über den Weg sozialer und politischer Stabilität zu erreichen.«

»Deswegen stecken sie alle in ein riesiges Gefängnis?«

»Verstehen Sie denn nicht? Heutzutage haben die Leute Angst vor der Welt, in der sie leben, und diese Angst lässt sich leicht verstärken und aufrechterhalten. Die Leute wollen in unserem Panopticon leben. Wir werden wie gute Hirten über sie wachen, sie beobachten, kontrollieren und vor dem Unbekannten schützen. Außerdem kriegen sie von dem Gefängnis kaum etwas mit. Für Unterhaltung wird gesorgt. Ein Krieg im Nahen Osten. Ein Promiskandal. Die Fußballweltmeisterschaft, der Super Bowl. Medikamente, sowohl illegal als auch auf Rezept. Werbung. Ein neuer Hit. Neue Mode. Es mag Angst sein, die die Leute in unser Panopticon treibt, aber solange sie drinnen sind, werden sie bestens unterhalten.«

»Und in der Zwischenzeit ermorden sie Traveler.«

»Wie ich schon sagte, ist diese Methode überholt. In der Vergangenheit haben wir reagiert wie ein gesunder Körper, der verschiedene Viren abwehrt. Alle grundlegenden Gesetze sind in einer Vielzahl von Sprachen niedergeschrieben worden. Die Regeln sind klar. Die Menschheit muss lernen zu gehorchen. Aber wann immer eine Gesellschaft ein gewisses Maß an Stabilität erreicht hatte, erschien ein Traveler mit neuen Ideen und dem Wunsch nach Veränderung. Während die Wohlhabenden und Weisen sich bemühten, eine Kathedrale zu erbauen, untergruben die Traveler das Fundament. Sie machten Ärger.«


»Und was ist heute anders?«, fragte Michael. »Warum wurde ich nicht getötet?«

»Unsere Wissenschaftler haben einen so genannten Quantencomputer entwickelt. Sie sind auf ganz erstaunliche Ergebnisse gestoßen. Ich kann Ihnen heute Abend nicht alle Einzelheiten erklären. Sie brauchen nur zu wissen, dass uns mit der Hilfe eines Travelers ein unglaublicher technologischer Durchbruch möglich wäre. Wenn das Transzendenzprojekt Erfolg hat, wird es die Geschichte für immer verändern.«

»Und Sie möchten, dass aus mir ein Traveler wird?«

»Ja. Genau.«

Michael stand auf und ging auf General Nash zu. Inzwischen hatte er sich von dem ersten Schreck durch die Infrarotkamera erholt. Vielleicht konnten diese Leute seinen Puls und seine Hauttemperatur messen, aber das würde nichts ändern.

»Vor wenigen Minuten sagten Sie mir, Ihre Organisation hätte das Haus meiner Familie überfallen.«

»Damit hatte ich nichts zu tun, Michael. Es handelte sich um einen bedauerlichen Zwischenfall.«

»Aber selbst wenn ich mich bereit erkläre, die Vergangenheit zu vergessen und Ihnen zu helfen, würde das noch lange nicht bedeuten, dass ich es auch kann. Ich weiß nicht, wie man in andere Sphären gelangt. Mein Vater hat uns außer ein paar Übungen mit dem Bambusstock nichts beigebracht.«

»Ja, das ist mir klar. Haben Sie unser Forschungszentrum gesehen?« Nash machte eine Handbewegung, und Michael schaute aus dem Fenster. Flutlichter erhellten das bewachte Areal. Nashs Büro lag in der obersten Etage eines modernen Bürogebäudes, das durch überdachte Wege mit drei anderen Gebäuden verbunden war. In der Mitte des Karrees befand sich ein fünfter Bau – ein weißer Würfel. Die Marmorwände des Würfels waren so dünn, dass man das Licht im Innern hindurchschimmern sah.

»Falls Sie das Potenzial haben, ein Traveler zu werden, verfügen
wir über die nötigen Mitarbeiter und technischen Hilfsmittel, damit Sie Ihre Kräfte entfalten können. In der Vergangenheit wurden Traveler von heidnischen Priestern, abtrünnigen Geistlichen und in Ghettos eingesperrten Rabbis ausgebildet. Der gesamte Lernprozess war von Religiosität und Mystizismus beherrscht. Manchmal führte er zu nichts. Wie Sie sehen können, haben wir bei unserem Vorhaben nichts dem Zufall überlassen.«

»Okay. Sie verfügen über ein paar hohe Gebäude und jede Menge Geld. Aber das ist noch immer kein Beweis dafür, dass ich ein Traveler bin.«

»Sollten Sie erfolgreich sein, werden wir mit Ihrer Hilfe die Weltgeschichte verändern. Selbst wenn Sie versagen, wird es Ihnen an nichts fehlen. Sie werden nie wieder arbeiten müssen.«

»Und wenn ich die Zusammenarbeit verweigere?«

»Ich glaube nicht, dass dies geschieht. Vergessen Sie nicht, dass ich alles über Sie weiß. Unsere Mitarbeiter haben Sie wochenlang durchleuchtet. Anders als Ihr Bruder besitzen Sie Ehrgeiz.«

»Lassen Sie Gabriel da raus«, unterbrach Michael ihn scharf. »Ich will nicht, dass man nach ihm sucht.«

»Wir brauchen Gabriel nicht. Wir haben Sie. Und nun werde ich Ihnen ein großartiges Angebot unterbreiten. Michael, Sie sind die Zukunft. Sie sind der Traveler, der der Welt den wahren Frieden bringen wird.«

»Die Menschen werden weiterkämpfen.«

»Erinnern Sie sich an meine Worte? Es geht nur um Angst und Zerstreuung. Die Angst wird die Leute in unser virtuelles Panopticon treiben, wo wir sie glücklich machen. Die Leute werden die Freiheit besitzen, Antidepressiva zu schlucken, sich zu verschulden und fernzusehen. Die Gesellschaft mag ein wenig desorganisiert wirken, aber sie ist sehr stabil. Alle paar Jahre werden wir eine neue Schaufensterpuppe wählen,
die sich vor ein paar Journalisten in den Rosengarten des Weißen Hauses stellt und Reden schwingt.«

»Aber wer ist wirklich an der Macht?«

»Die Bruderschaft natürlich. Und Sie werden ein Mitglied unserer Familie sein, uns in die Zukunft führen.«

Nash legte seine Hand auf Michaels Schulter. Es war die freundliche Geste eines netten Onkels oder neuen Stiefvaters. In die Zukunft führen, dachte Michael. Mitglied unserer Familie. Er starrte auf das weiße Gebäude.

General Nash ließ ihn los und ging zur Bar. »Ich mache Ihnen noch einen Drink. Dann bestellen wir etwas zu essen – Steak oder Sushi, was immer Sie möchten. Anschließend unterhalten wir uns. Die meisten Leute gehen durchs Leben, ohne sich der großen Ereignisse ihrer Zeit bewusst zu sein. Sie beobachten eine Farce, dabei spielt sich das wirkliche Drama hinter der Bühne ab.

Heute Abend werde ich den Vorhang für Sie lüften. Wir werden hinter die Bühne gehen, und ich werde Ihnen zeigen, wie die Requisiten funktionieren, wie es hinter dem Bühnenbild aussieht und wie die Schauspieler sich benehmen, wenn sie in der Garderobe sind. Die Hälfte Ihres Schulwissens ist nichts als eine praktische Erfindung, die Geschichte lediglich ein Marionettentheater für kindische Gemüter.«




ZWEIUNDDREISSIG

Gabriel wachte auf und bemerkte sofort, dass Maya aus dem Motelzimmer verschwunden war. Lautlos war sie aufgestanden und hatte sich angezogen. Er fand es seltsam, dass sie das Laken glatt gezogen und die beiden Kissen ordentlich unter dem verschlissenen Bettüberwurf arrangiert hatte. Es war, als wollte sie alle Spuren ihrer Anwesenheit tilgen, die Tatsache, dass sie beide im selben Raum übernachtet hatten.

Er setzte sich auf und lehnte sich an das knarrende Kopfteil seines Bettes. Seit ihrer Abfahrt von Los Angeles hatte er darüber nachgedacht, was es bedeutete, ein Traveler zu sein. Waren wir alle nur biologische Maschinen? Oder gab es da in jedem lebendigen Wesen etwas Unsterbliches, jenen Energiefunken, den Maya »das Licht« nannte? Selbst wenn das stimmte, machte es aus ihm noch längst keinen Traveler.

Gabriel versuchte, sich andere Sphären vorzustellen, aber immer wieder wurde er von willkürlichen Gedanken überrumpelt. Er konnte sie nicht kontrollieren. Sein Geist sprang herum wie ein kreischender Affe im Käfig und schleuderte ihm Bilder von Exfreundinnen, Motorradrennen und Bruchstücke von Songtexten entgegen. Er hörte ein Summen und öffnete die Augen. Eine Fliege stieß wieder und wieder gegen die Fensterscheibe.

Wütend auf sich selbst marschierte er ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht. Maya, Hollis und Vicki hatten für ihn ihr Leben riskiert, aber er würde sie enttäuschen. Gabriel fühlte sich wie ein Partygast ohne Einladung, der jemand zu
sein vorgibt, der er nicht ist. Der Wegweiser – wenn er überhaupt existierte – würde ihn auslachen.

Als er wieder ins Zimmer kam, entdeckte er Mayas Reisetasche und ihren Computer neben der Tür. Das bedeutete, dass sie sich in der Nähe befand. Hatte sie den Wagen genommen, um etwas zu essen zu besorgen? Unmöglich. In dieser Gegend gab es keine Restaurants oder Supermärkte.

Gabriel zog sich an und ging zum Parkplatz. Die alte Dame, die das Motel führte, hatte das Neonlicht ausgeschaltet. Das Büro lag im Dunkeln. Es dämmerte, am lavendelfarbenen Himmel hingen dünne, silberne Wolken. Er lief um den Südflügel des Motels herum und entdeckte Maya auf einem Betonsockel, umgeben von Salbeibüschen. Der Beton sah aus wie das Fundament eines Hauses, das man der Wüste überlassen hatte.

Maya musste die Eisenstange auf der Baustelle gefunden haben. Sie hielt sie wie ein Schwert und vollführte eine Reihe ritueller Figuren und Kombinationen, ähnlich denen, die er während seiner Kendo-Ausbildung kennen gelernt hatte. Parade. Hieb. Verteidigung. Jede Bewegung ging fließend in die nächste über.

Aus der Entfernung konnte er Maya beobachten, ohne sie bei ihrem zielstrebigen Tun zu stören. Gabriel hatte noch nie jemanden getroffen, der wie dieser Harlequin war. Er wusste, sie war eine Kriegerin und würde, ohne zu zögern, töten; und trotzdem hatte ihre Art, der Welt zu begegnen, etwas Reines, Ehrliches. Während er ihre Übungen verfolgte, fragte er sich, ob für sie außer der uralten Verpflichtung, der Gewalt, die ihr Leben bestimmte, irgendetwas von Bedeutung war.

Neben den Motelmülltonnen lag ein ausrangierter Besen. Er brach den Bürstenkopf ab und ging mit dem Stiel zu Maya. Als sie ihn erkannte, hielt sie inne und ließ die improvisierte Waffe sinken.

»Ich habe früher ein paar Kendo-Stunden genommen, Sie
aber scheinen mir eine richtige Expertin zu sein«, sagte er. »Brauchen Sie einen Trainingspartner?«

»Harlequins dürfen nicht gegen Traveler kämpfen.«

»Vielleicht bin ich gar kein Traveler, okay? Wir sollten uns an den Gedanken gewöhnen.« Gabriel schwang den Besenstiel. »Und das hier ist eigentlich auch kein Schwert.«

Er packte den Stiel mit beiden Händen und attackierte Maya mit halber Geschwindigkeit. Sie parierte sanft und versuchte einen Schlag gegen Gabriels linke Seite. Seine Motorradstiefel scharrten leise über den Beton, während sie sich auf der rechteckigen Fläche hin und her bewegten. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass Maya ihn ansah, dass sie ihn wie ihresgleichen behandelte. Sie lächelte sogar ein paarmal, als er versuchte, einen Angriff abzublocken oder sie mit einer unerwarteten Finte zu überraschen. Unter dem weiten Himmel wirkte ihr Kampf anmutig und präzise.




DREIUNDDREISSIG

Als sie die Staatsgrenze von Nevada erreichten, wurde es heiß. Sobald sie Kalifornien verlassen hatten, nahm Gabriel den Motorradhelm ab und warf ihn in den Lieferwagen. Er setzte eine Sonnenbrille auf und donnerte vor Maya her. Sie beobachtete, wie der Wind an seinen Ärmeln und den Beinen seiner Jeans zerrte. Sie fuhren in Richtung Südwesten, auf den Colorado und die Brücke am Davisdamm zu. Rote Felsen. Saguaro-Kakteen. Heiße Luft, die sich auf dem Asphalt spiegelte. Als sie in die Nähe einer Stadt namens Searchlight kamen, las Maya handbemalte Schilder am Straßenrand: Paradise Diner. Noch fünf Meilen. Lebender Kojote! Ihre Kinder werden begeistert sein! Noch drei Meilen. Paradise Diner. Wie wär’s mit einer Essenspause?

Gabriel machte Handzeichen – wir sollten frühstücken –, und am Paradise Diner bog er auf den staubigen Parkplatz ab. Das Restaurant sah aus wie ein Güterwagon mit Fenstern untergebracht. Auf dem Dach thronte eine riesige Klimaanlage. Den Schwertköcher auf dem Rücken, kletterte Maya aus dem Wagen und nahm das Gebäude vor dem Betreten gründlich in Augenschein. Vordereingang. Hinterausgang. Ein zerbeulter roter Pick-up parkte direkt vor dem Diner, ein weiterer, mit einer Plane abgedeckt, am Rand des Parkplatzes.

Gabriel schlenderte auf sie zu. »Ich glaube nicht, dass wir das brauchen«, sagte er und deutete auf den Schwertköcher. »Wir wollen bloß frühstücken, nicht in den Dritten Weltkrieg ziehen.«


Sie konnte sich in Gabriels Augen spiegeln. Harlequin-Wahnsinn. Ständige Paranoia. »Mein Vater hat mich gelehrt, jederzeit eine Waffe zu tragen.«

»Entspannen Sie sich«, sagte Gabriel. »Es wird schon nichts passieren.« Plötzlich sah Maya ihn auf eine neue Art, sein Gesicht, seine Augen, sein braunes Haar.

Sie drehte sich um, holte tief Luft und legte das Schwert in den Wagen zurück. Mach dir keine Gedanken, sagte sie sich. Nichts wird passieren. Trotzdem tastete sie nach den zwei Messern, die sie an den Unterarmen trug.

Der Kojote wurde in einem Zwinger vor dem Restaurant gehalten. Der Gefangene saß auf dem kotverschmierten Betonboden und hechelte in der Hitze. Maya hatte noch nie einen Kojoten zu Gesicht bekommen. Er sah aus wie ein Mischlingshund mit dem Kopf und den Zähnen eines Wolfs. Nur seine Augen wirkten wild; aufmerksam beobachtete er, wie Maya die Hand hob.

»Ich hasse Zoos«, erklärte sie. »Sie erinnern mich an Gefängnisse.«

»Aber die Leute möchten sich Tiere anschauen.«

»Bürger wollen wilde Tiere entweder töten oder in Käfige sperren. Auf diese Weise können sie vergessen, dass sie selbst Gefangene sind.«

Das Diner war ein langer, schmaler Raum mit Sitzbänken unter den Fenstern, einem Tresen mit Barhockern und einer kleinen Küche. Neben der Eingangstür plärrten drei Spielautomaten vor sich hin. Jackpot-Zirkus. Big Winner. Glücksnebel. Zwei Mexikaner in Cowboystiefeln und verstaubter Arbeitskleidung saßen am Tresen und verspeisten Rühreier und Maistortillas. Eine junge Kellnerin mit blondierten Haaren und Kittelschürze füllte Ketchupflaschen um. Maya erkannte hinter der Küchendurchreiche das Gesicht eines alten Mannes mit trüben Augen und einem ungepflegten Bart. Der Koch.


»Suchen Sie sich einen Platz aus«, sagte die Kellnerin. Maya wählte den letzten Tisch am Ende, weil er am leichtesten zu verteidigen wäre, und setzte sich mit dem Gesicht zum Eingang. Sie starrte das auf dem Resopaltisch liegende Besteck an und versuchte, den Raum in Gedanken vor sich zu sehen. Das Diner schien wie geschaffen für ihre Rast. Die beiden Mexikaner wirkten harmlos, und sie konnte jedes Auto von der Straße abbiegen sehen.

Die Kellnerin kam mit Eiswasser. »Morgen. Wollen Sie Kaffee?« Ihre Stimme klang hell.

»Nur einen Orangensaft«, sagte Gabriel.

Maya stand auf. »Wo sind die Toiletten?«

»Sie müssen außen rum gehen. Außerdem ist abgeschlossen. Kommen Sie, ich bringe Sie hin.«

Die Kellnerin – auf ihrem Namensschild stand »Kathy« – führte Maya um das Diner herum zu einer unbeschrifteten Tür, die mit Riegel und Vorhängeschloss gesichert war. Sie plapperte unaufhörlich, während sie in ihren Taschen nach dem Schlüssel suchte. »Daddy will nicht, dass die Leute sein Klopapier stehlen. Er ist Koch und Tellerwäscher gleichzeitig und macht auch sonst alles hier.«

Kathy schloss die Tür auf und knipste das Licht an. Der Raum war voller Pappkartons mit Konservendosen und anderen Vorräten. Sie kramte herum, überprüfte den Papierspender und wischte das Waschbecken aus.

»Sie haben wirklich einen süßen Freund«, sagte Kathy. »Ich würde auch gern mit einem gut aussehenden Mann durch die Gegend fahren, aber ich hänge hier im ›Paradise‹ fest, bis Daddy den Laden verkauft.«

»Ist ein bisschen einsam hier.« »Nur wir und der alte Kojote. Und ein paar Gäste, die auf dem Rückweg von Las Vegas sind. Waren Sie schon mal in Vegas?«

»Nein.«


»Ich schon, sechsmal.«

Als Kathy endlich gegangen war, setzte Maya sich auf einen Kistenstapel. Die Vorstellung, zu Gabriel so etwas wie Zuneigung zu empfinden, gefiel ihr nicht. Es war Harlequins nicht erlaubt, sich mit den ihnen anvertrauten Travelern anzufreunden. Die richtige Einstellung war, mit einem Gefühl der Überlegenheit auf sie zuzugehen, so als wären sie unschuldige Kinder, die nichts von den Wölfen im Wald wussten. Ihr Vater hatte immer gesagt, dass diese emotionale Distanz einen praktischen Grund habe. Chirurgen operierten nur in seltenen Fällen eigene Familienmitglieder. Es könnte ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen. Dasselbe galt für Harlequins.

Maya stand vor dem Waschbecken und starrte in den gesprungenen Spiegel. Sieh dich doch an, dachte sie. Zerzaustes Haar. Blutunterlaufene Augen. Dunkle, langweilige Kleidung. Thorn hatte aus ihr einen Killer ohne Bindungen gemacht, einen Menschen, dem der Wunsch der Drohnen nach Bequemlichkeit ebenso abging wie der Wunsch der Bürger nach Sicherheit. Traveler mochten schwach und verwirrt sein, aber sie besaßen die Gabe, dieses weltliche Gefängnis zu verlassen. Harlequins dagegen waren bis zu ihrem Tod in der Vierten Sphäre gefangen.

Als Maya ins Diner zurückkehrte, waren die Mexikaner verschwunden. Sie und Gabriel bestellten Frühstück, dann lehnte er sich auf seiner Bank zurück und musterte sie aufmerksam.

»Nehmen wir mal an, es gibt wirklich Menschen, die in andere Sphären hinüberwechseln können. Wie ist es dort? Ist es gefährlich?«

»Darüber weiß ich wenig. Deshalb brauchen Sie einen Wegweiser, der Ihnen hilft. Mein Vater hat mir von zwei möglichen Risiken berichtet. Wenn man hinübergeht, bleibt die Hülle hier – der Körper.«

»Und das zweite?«

»Das Licht, die Seele, wie immer man es nennen will, kann
in anderen Welten getötet oder verletzt werden. Wenn das geschieht, bleibt man für immer dort gefangen.«

Stimmen. Gelächter. Maya blickte zur Tür, als vier junge Männer das Restaurant betraten. Draußen auf dem Parkplatz schien die Wüstensonne auf ihren dunkelblauen Geländewagen. Maya machte sich von jeder Person der Gruppe ein Bild und verteilte Spitznamen. Muskelprotz, Glatzkopf und Fettwanst trugen Trikots verschiedener Sportvereine, dazu Trainingshosen. Sie sahen aus, als wären sie eben einem Turnhallenbrand entkommen, wobei jeder wahllos nach Kleidungsstücken aus verschiedenen Schränken gegriffen hatte. Ihr Anführer – der Kleinste unter ihnen, der jedoch die lauteste Stimme hatte – trug Cowboystiefel, um größer zu wirken. Der heißt Schnauzbart, dachte sie. Nein, Silberschnalle. Die Schnalle gehörte zu einem aufwändig verzierten Cowboygürtel.

»Suchen Sie sich einen Platz aus«, sagte Kathy.

»Klar, verdammt«, sagte Silberschnalle. »Hätten wir sowieso gemacht.«

Ihre lauten Stimmen, ihr Buhlen um Aufmerksamkeit machten Maya nervös. Sie aß schnell und war fertig, als Gabriel noch damit beschäftigt war, Erdbeermarmelade auf seinen Toast zu streichen. Die vier jungen Männer ließen sich von Kathy den Toilettenschlüssel geben, bestellten, überlegten es sich anders, bestellten zusätzlichen Speck. Sie erzählten Kathy, dass sie zurück nach Arizona wollten, nachdem sie sich in Las Vegas einen Boxkampf angesehen, auf den Herausforderer gesetzt und viel Geld verloren hatten – und noch mehr beim Blackjack. Kathy nahm die Bestellung auf und verschwand hinter dem Tresen. Fettwanst ließ sich einen Zwanzigdollarschein wechseln und stellte sich an die Spielautomaten.

»Sind Sie fertig?«, fragte Maya.

»Einen Moment noch.«


»Wir sollten gehen.«

Gabriel wirkte amüsiert. »Diese Typen gefallen Ihnen nicht?«

Sie klimperte mit den Eiswürfeln in ihrem Glas und log. »Ich schenke Bürgern keine Beachtung, solange sie mir nicht in die Quere kommen.«

»Ich hatte das Gefühl, dass Sie Vicki Fraser mögen. Sie beide haben sich benommen wie Freundinnen …«

»Das ist verdammter Beschiss!« Fettwanst schlug mit der Faust gegen einen der Spielautomaten. »Ich habe zwanzig Dollar in das Ding gesteckt und nicht einen einzigen zurückbekommen.«

Silberschnalle saß gegenüber von Glatzkopf an einem Tisch. Er strich sich über den Schnurrbart und grinste. »Wach auf, Davey. Er ist so eingestellt, dass man nie gewinnen kann. Die verdienen hier an ihrem miesen Kaffee nicht genug, deswegen leiern sie den Touristen mit den Spielautomaten ein paar zusätzliche Dollar aus den Rippen.«

Kathy kam hinter dem Tresen hervor. »Doch, man kann gewinnen, manchmal. Vor zwei Wochen hat ein Trucker den Jackpot geknackt.«

»Lüg mich nicht an, Schätzchen. Gib meinem Freund einfach seine zwanzig Dollar zurück. Einen bestimmten Anteil muss man immer als Gewinn auszahlen, da gibt es irgendein Gesetz oder so.«

»Das kann ich nicht. Die Geräte gehören uns nicht einmal. Wir haben sie von Mr. Sullivan gemietet.«

Muskelprotz kam gerade von der Toilette zurück. Er stellte sich neben die Spielautomaten und verfolgte das Gespräch. »Das ist uns egal«, warf er ein. »Der ganze verdammte Staat Nevada ist ein einziger Beschiss. Gib uns das Geld zurück. Oder das Frühstück umsonst.«

»Yeah«, sagt Glatzkopf. »Ich nehm das Gratisfrühstück.«


»Das Essen hat mit den Spielautomaten nichts zu tun. Wenn Sie bestellt haben, dann …«

Fettwanst machte drei Schritte auf den Tresen zu und packte Kathys Arm. »Verdammt, ich nehm was anderes.«

Die drei Freunde johlten zustimmend. »Bist du sicher?«, rief Muskelprotz. »Glaubst du, sie ist zwanzig Dollar wert?«

»Wenn sie es jedem von uns macht, sind es fünf pro Person.«

Die Küchentür ging auf, und Kathys Vater erschien mit einem Baseballschläger. »Lasst sie los! Sofort!«

Silberschnalle wirkte belustigt. »Willst du mir drohen, Alter?«

»Da hast du verdammt noch mal Recht. Jetzt packt euren Kram und verschwindet.«

Silberschnalle beugte sich über den Tisch und nahm den schweren Zuckerstreuer aus Glas, der neben der kleinen Tabascoflasche stand. Dann richtete er sich wieder auf und schleuderte den Streuer, so fest er konnte. Kathys Vater wich zurück, aber das Gefäß traf seine linke Wange und zerplatzte. Der Zucker flog nach allen Seiten, und der alte Mann wankte.

Glatzkopf verließ die Sitzecke. Er griff nach dem Ende des Baseballschlägers, nahm den alten Mann in den Schwitzkasten und wand ihm das Holz aus den Händen. Mit dem schweren Ende des Schlägers hieb er wieder und wieder auf den Alten ein. Als der Körper seines Opfers erschlaffte, ließ Glatzkopf ihn zu Boden fallen.

Maya berührte Gabriels Hand. »Gehen Sie durch die Küche nach draußen.«

»Nein.«

»Wir haben nichts damit zu tun.«

Gabriel bedachte sie mit einem verächtlichen Blick, der Maya wie ein Messerstich traf. Sie rührte sich nicht – war unfähig, sich zu bewegen –, während Gabriel aufstand und ein paar Schritte auf die Männer zuging.


»Schert euch hier raus.«

»Und wer zum Teufel bist du?« Silberschnalle kam aus der Sitzecke. Jetzt standen die vier Männer am Tresen. »Du hast uns gar nichts zu sagen.«

Glatzkopf trat Kathys Vater in die Rippen. »Zuerst sperren wir diesen alten Wichser in den Kojotenzwinger.«

Kathy versuchte, sich loszureißen, aber Fettwanst hielt sie fest. »Und dann kümmern wir uns um unsere Ware.«

Gabriel wirkte so unsicher wie jemand, der bislang nur im Karatestudio gekämpft hat. Er stand da und wartete auf einen Angriff. »Ihr habt gehört, was ich sagte.«

»Ja. Haben wir.« Glatzkopf schwang den Baseballschläger wie ein Polizist seinen Knüppel. »Du hast fünf Sekunden, dich aus dem Staub zu machen.«

Maya verließ ihren Platz. Ihre Hände waren geöffnet, sie fühlte sich ganz entspannt. Unsere Art zu kämpfen ist wie ein Tauchgang im Meer, hatte Thorn einmal zu ihr gesagt. Abwärts, aber elegant. Von der Schwerkraft bestimmt, aber kontrolliert.

»Rührt ihn nicht an«, sagte Maya. Die Männer lachten. Sie machte ein paar Schritte nach vorn, hinein in die Todeszone.

»Aus welchem Land kommst du?«, fragte Silberschnalle. »Hört sich nach England oder so an. Hier bei uns überlassen die Frauen ihren Männern das Prügeln.«

»Hey, sie kann doch auch mitmachen«, rief Muskelprotz. »Sie hat eine gute Figur.«

Maya fühlte, wie sich die Harlequinkälte in ihrem Herzen ausbreitete. Instinktiv maß ihr Blick die Distanzen und Flugbahnen zwischen sich und den vier Zielen ab. Ihr Gesicht war starr, ohne jede Emotion. Sie bemühte sich, so klar und deutlich wie möglich zu sprechen. »Wenn ihr ihn anrührt, werde ich euch töten.«

»Oh, jetzt hab ich aber Angst.«

Glatzkopf warf seinem Freund einen Blick zu und grinste.
»Russ, jetzt steckst du in Schwierigkeiten! Das kleine Fräulein sieht wütend aus! Pass bloß auf!«

Gabriel wandte sich zu Maya um. Und zum ersten Mal schien er in ihrer Beziehung die Oberhand zu haben: Wie ein Traveler, der seinem Harlequin Anweisungen erteilt. »Nein, Maya! Können Sie mich hören? Ich verbiete Ihnen …«

Er hatte sich halb zu ihr umgedreht und die Gefahr ignoriert, als Glatzkopf den Baseballschläger hob. Maya sprang auf einen Barhocker, von dort auf den Tresen. Mit zwei langen Schritten war sie an Ketchupflaschen und Senfgläsern vorbei, holte mit dem rechten Bein aus und trat Glatzkopf in die Kehle. Er spuckte aus und machte ein gurgelndes Geräusch, hielt den Schläger aber immer noch fest. Maya packte das eine Ende und sprang zu Boden. Mit einer einzigen Bewegung drehte sie ihm den Schläger aus der Hand, mit einer zweiten schlug sie ihm das Holz an den Kopf. Ein lautes Knacken, und er sank vornüber.

Aus dem Blickwinkel sah sie, dass Gabriel mit Silberschnalle kämpfte. Sie sprang auf Kathy zu, den Baseballschläger in der rechten Hand, das Stilett mit der linken ziehend. Fettwanst wirkte entsetzt. Er hob die Arme wie ein Soldat, der sich in der Schlacht ergibt. Maya durchstieß seine Handfläche und fixierte seine Hand an der Holztäfelung. Der Bürger stieß einen schrillen Schrei aus, doch Maya ignorierte ihn und wandte sich nun Muskelprotz zu. Schwinger gegen den Kopf vortäuschen, aber tiefer zuschlagen. Das rechte Knie brechen. Ein Krachen, ein Splittern. Dann der Kopf. Ihr Ziel sank nach vorn, und sie wirbelte herum. Silberschnalle lag bewusstlos am Boden. Gabriel hatte ihm den Rest gegeben. Fettwanst fing an zu winseln, als sie sich ihm näherte.

»Nein«, wimmerte er. »Bitte, o Gott. Nein.« Ein Hieb mit dem Baseballschläger, und er war erledigt. Als er zu Boden ging, riss er das Messer aus der Wand.

Maya ließ den Schläger fallen, beugte sich hinunter und zog
das Stilett heraus. Weil es blutverschmiert war, wischte sie es an Fettwansts T-Shirt ab. Als sie sich aufrichtete, begann die Klarheit des Kampfes von ihr zu weichen. Auf dem Boden lagen fünf Körper. Sie hatte Gabriel verteidigt und niemanden getötet.

Kathy starrte Maya an, als wäre sie ein Geist. »Gehen Sie«, sagte sie. »Gehen Sie, los. In einer Minute werde ich den Sheriff rufen. Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn Sie nach Süden fahren, werde ich sagen, es war Norden. Ich werde Ihr Auto falsch beschreiben und alles.«

Gabriel ging als Erster hinaus, Maya folgte ihm. Als sie an dem Kojoten vorbeikam, zog sie den Riegel auf und öffnete die Käfigtür. Zunächst bewegte sich das Tier nicht, so als habe es jede Erinnerung an die Freiheit verloren. Maya ging weiter, blickte aber noch einmal über die Schulter. Der Kojote saß immer noch in seinem Gefängnis. »Lauf!«, rief sie. »Es ist deine einzige Chance!«

Als sie den Wagen anließ, schlich der Kojote vorsichtig ins Freie und inspizierte den Parkplatz. Das laute Aufheulen von Gabriels Motorrad erschreckte das Tier. Es machte einen Satz seitwärts, fing sich dann und trottete um das Diner herum.

Gabriel sah nicht zu Maya, als er auf die Straße einbog. Kein Lächeln, keine Handzeichen mehr, keine anmutigen S-Kurven auf der gestrichelten weißen Linie. Sie hatte Gabriel beschützt, ihn gerettet, aber irgendwie schien sie das nur weiter voneinander zu trennen. In diesem Moment wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass niemand sie jemals lieben oder ihre Wunden heilen würde. Sie würde sterben wie ihr Vater, umgeben von Feinden. Sie würde allein sterben.




VIERUNDDREISSIG

Mit einer Gesichtsmaske und einem OP-Kittel ausgestattet stand Lawrence Takawa in einer Ecke des Operationssaals. Der Neubau in der Mitte des quadratischen Komplexes war noch nicht für medizinische Eingriffe ausgerüstet, deswegen hatte man im Keller der Stiftungsbibliothek einen provisorischen OP eingerichtet.

Er beobachtete, wie Michael Corrigan sich auf den Operationstisch legte. Miss Yang, die Krankenschwester, brachte eine Heizdecke und wickelte sie um Michaels Beine. Am Morgen hatte sie Michaels Kopf komplett kahl rasiert. Er sah jetzt aus wie ein Rekrut zu Beginn der Grundausbildung.

Dr. Richardson und Dr. Lau, der aus Taiwan eingeflogene Anästhesist, hatten soeben ihre Vorbereitungen für den Eingriff abgeschlossen. Eine Kanüle wurde in Michaels Arm gestochen und mit einer Kochsalzinfusion verbunden. In einer von der Bruderschaft kontrollierten Privatklinik in Westchester County waren zuvor Röntgenbilder und MRT-Scans von Michaels Gehirn gemacht worden. Miss Yang hängte die Bilder an die Leuchtwand am hinteren Ende des Saals.

Richardson blickte auf seinen Patienten nieder. »Wie geht es Ihnen, Michael?«

»Wird es wehtun?«

»Nicht wirklich. Aus Sicherheitsgründen erhalten Sie eine Narkose. Während des Eingriffs dürfen Sie den Kopf auf gar keinen Fall bewegen.«

»Und wenn etwas schief geht und Sie mein Gehirn verletzen?«


»Es ist ein winziger Eingriff, Michael. Kein Grund zur Sorge«, antwortete Lawrence.

Richardson nickte Dr. Lau zu, der den Kochsalzschlauch abstöpselte und die Kanüle mit einer Plastikspritze verband. »Okay. Los geht’s. Zählen Sie von einhundert rückwärts.«

Zehn Sekunden später war Michael bewusstlos. Er atmete ruhig. Die Krankenschwester half Richardson, eine Metallklemme um Michaels Kopf zu legen und mit gepolsterten Schrauben zu fixieren. Michaels Kopf würde still liegen, selbst wenn sein Körper in Zuckungen verfiele.

»Jetzt die Markierung«, wies Richardson die Krankenschwester an. Miss Yang reichte ihm ein biegsames Lineal aus Metall und einen schwarzen Filzstift. Während der nächsten zwanzig Minuten war der Neurologe damit beschäftigt, ein Raster auf Michaels Kopf zu zeichnen. Er überprüfte seine Arbeit zweimal und markierte dann die acht Einstichpunkte.

Seit einigen Jahren waren Neurologen dazu übergegangen, depressiven Patienten auf Dauer Elektroden ins Hirn einzupflanzen. Diese Hirnstimulation ermöglichte es dem Arzt, die Stimmung seines Patienten auf Knopfdruck zu ändern. Er schickte einfach einen schwachen elektrischen Impuls in das Gewebe. Eine Patientin von Richardson, eine junge Konditorin namens Elaine, bevorzugte Stufe zwei auf der elektronischen Skala, um fernzusehen; arbeitete sie konzentriert an einer Hochzeitstorte, wurde ihr Hirn auf Stufe fünf in Schwung gebracht. Dieselbe Technologie, mit der Forscher das Hirn stimulierten, würde eingesetzt werden, um die Strömungen von Michaels neuraler Energie nachzuvollziehen.

»Habe ich ihm die Wahrheit gesagt?«, fragte Lawrence.

Dr. Richardson ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Wie meinen Sie das?«

»Könnte der Eingriff sein Gehirn schädigen?«

»Wenn Sie die neurale Aktivität eines Patienten messen wollen, sind Sie gezwungen, Sensoren in sein Gehirn einzuführen.
Elektroden, die auf der Kopfhaut sitzen, wären nicht annähernd so genau und würden womöglich falsche Messergebnisse liefern.«

»Aber werden die Kabel nicht einen Teil der Hirnzellen zerstören?«

»Mr. Takawa, wir alle besitzen Millionen von Hirnzellen. Eventuell wird der Patient vergessen, wie man das Wort Konstantinopel ausspricht oder wie das Mädchen hieß, das in der Grundschule neben ihm saß. Das ist aber zu vernachlässigen.«

Zufrieden mit der Position der Einstichstellen, setzte Dr. Richardson sich auf einen Stuhl neben dem Operationstisch und studierte Michaels Schädel. »Mehr Licht«, sagte er, und Miss Yang rückte die OP-Lampe zurecht. Dr. Lau stand wenige Schritte daneben, starrte auf einen Monitor und überwachte Michaels Lebenszeichen.

»Alles in Ordnung?«

Dr. Lau überprüfte Michaels Puls und Atmung. »Sie können beginnen.«

Richardson zog einen Knochenbohrer zu sich heran, der an einem beweglichen Arm befestigt war. Vorsichtig bohrte er ein kleines Loch in Michaels Schädel. Ein sirrendes Schleifgeräusch war zu hören; es klang wie beim Zahnarzt.

Richardson setzte den Bohrer ab. Ein winziger Blutstropfen erschien auf Michaels Kopfhaut. An einen zweiten von der Decke hängenden Arm war ein Injektionsgerät montiert. Richardson platzierte es über dem kleinen Loch, drückte einen Knopf, und ein mit Teflon ummantelter Kupferdraht von der Dicke eines menschlichen Haars wurde direkt in Michaels Hirn eingeführt.

Der Draht war mit einem Kabel verbunden, das alle Daten auf den Quantencomputer weiterleitete. Lawrence trug einen Kopfhörer mit Mikrofon, über den er Kontakt zum Computerzentrum hielt. »Beginnen Sie mit dem Test«, wies er den Techniker an. »Der erste Sensor ist jetzt in seinem Gehirn.«


Fünf Sekunden vergingen. Zwanzig Sekunden. Dann bestätigte der Techniker den Empfang neuraler Signale.

»Der erste Sensor arbeitet«, sagte Lawrence. »Sie können fortfahren.«

Dr. Richardson ließ eine kleine Elektrodenplatte am Draht hinabgleiten, klebte sie auf Michaels Kopfhaut fest und kappte das überstehende Kabel. Neunzig Minuten später waren alle Sensoren in Michaels Gehirn eingepflanzt und mit den Plättchen verbunden. Von weitem sah es aus, als klebten acht Silbermünzen auf seiner Kopfhaut.

 



Michael war immer noch bewusstlos. Die Krankenschwester blieb bei ihm, während Takawa den beiden Ärzten ins Nebenzimmer folgte. Alle zogen die OP-Kittel aus und warfen sie in einen Eimer.

»Wann wird er aufwachen?«, fragte Lawrence.

»In ungefähr einer Stunde.«

»Wird er Schmerzen haben?«

»Minimale.«

»Sehr gut. Ich werde im Computerzentrum nachfragen, wann wir das Experiment starten können.«

Dr. Richardson wirkte nervös. »Vielleicht sollten wir uns unterhalten.«

Die beiden Männer verließen die Bibliothek und überquerten auf dem Weg ins Verwaltungsgebäude den rechteckigen Innenhof. In der Nacht zuvor hatte es geregnet, der Himmel sah immer noch grau aus. Die Rosen waren zurückgeschnitten worden und von der Iris waren nur noch vertrocknete Stiele übrig. Das Bermudagras rechts und links der Gehwege dörrte vor sich hin. Abgesehen von dem weißen, fensterlosen Gebäude in der Mitte des Hofs erschien alles so vergänglich, dem Wirken der Zeit ausgeliefert. Die offizielle Bezeichnung für den Würfel lautete »Forschungsinstitut für Neurokybernetik«, aber die jüngeren Mitarbeiter nannten ihn »das Grab«.


»Ich habe neue Forschungsergebnisse über die Traveler gelesen«, sagte Richardson. »Ich sehe einige Probleme voraus. Wir haben einen jungen Mann, der in der Lage ist, in andere Sphären zu wechseln – oder auch nicht.«

»Korrekt«, erwiderte Lawrence. »Wir werden Genaueres erfahren, wenn er es versucht.«

»Die wissenschaftlichen Untersuchungen kommen zu dem Schluss, dass ein Traveler auch ohne fremde Hilfe lernen kann zu transzendieren; zum Beispiel durch Schock oder Langzeitstress. Die meisten haben jedoch eine Art Lehrer, der sie unterweist.«

»Man nennt sie auch Wegweiser«, erklärte Lawrence. »Wir haben nach jemandem gesucht, der diese Aufgabe übernehmen kann, aber wir sind nicht fündig geworden.«

Sie blieben vor dem Eingang zum Verwaltungsgebäude stehen. Lawrence bemerkte, dass Dr. Richardson nur mit Widerwillen zum Grab hinübersah. Der Neurologe betrachtete den Himmel und dann einen Betonkübel mit englischem Efeu – alles, nur nicht das weiße Gebäude.

»Was geschieht, wenn Sie keinen Wegweiser auftreiben können? Woher wird Michael wissen, was zu tun ist?«

»Es gibt noch einen anderen Ansatz. Unsere Mitarbeiter experimentieren zurzeit mit verschiedenen Substanzen, die hoffentlich wie neurologische Katalysatoren funktionieren.«

»Auf diesem Gebiet kenne ich mich aus, und ich weiß genau, dass dergleichen nicht existiert. Es gibt keine Substanz, die einen rapiden Zuwachs an neuraler Energie bewirken könnte.«

»Die Evergreen Foundation verfügt über hervorragende Verbindungen verschiedenster Art. Wir tun, was wir können.«

»Mir ist klar, dass ich nicht über alles informiert werde«, bemerkte Richardson. »Aber lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, Mr. Takawa. Dieser Umstand ist dem Gelingen des Experiments nicht gerade zuträglich.«

»Und was möchten Sie wissen, Doktor?«


»Es geht nicht nur um die Traveler, oder? Es geht um ein viel weitreichenderes Ziel – etwas, das mit dem Quantencomputer zu tun hat, nicht wahr? Wonach suchen wir eigentlich? Können Sie es mir sagen?«

»Wir haben Sie eingestellt, um einen Traveler in eine andere Sphäre hinüberzubefördern«, antwortete Lawrence. »Sie brauchen lediglich zu wissen, dass General Nash keine Fehlschläge akzeptiert.«

 



Zurück in seinem Büro musste Lawrence sich um ein Dutzend dringender Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter sowie vierzig E-Mails kümmern. Er berichtete General Nash von dem chirurgischen Eingriff und bestätigte, dass das Computerzentrum neurale Aktivitäten in jedem Teil von Michaels Hirn messen konnte. Während der folgenden zwei Stunden fasste er eine vorsichtig formulierte Nachricht ab, die er per E-Mail an alle wissenschaftlichen Stipendiaten der Evergreen Foundation senden würde. Er erwähnte die Traveler mit keinem Wort, erbat sich aber ausführliche Informationen über Psychopharmaka, deren Verabreichung Visionen von anderen Welten hervorriefen.

Um sechs Uhr abends erfasste das Protective-Link-System Lawrence, als er das Forschungszentrum verließ und zu seinem Haus fuhr. Er verriegelte die Tür, entledigte sich seiner Arbeitskleidung, zog einen schwarzen Bademantel aus Frottee über und betrat sein Geheimzimmer.

Er wollte Linden über den neuesten Stand des Transzendenz-Projekts informieren, doch sobald er im Internet war, begann oben links auf seinem Computerbildschirm ein kleiner blauer Kasten zu blinken. Vor zwei Jahren, kurz nachdem er einen neuen Zugangscode zum Computernetzwerk der Bruderschaft erhalten hatte, entwarf Lawrence ein spezielles Programm, das Daten über seinen Vater sammelte. Das Programm huschte durchs Internet wie ein Wiesel, das in einem
alten Haus nach Ratten jagt. Heute hatte es in den Akten des Polizeicomputers von Osaka Informationen über Lawrences Vater aufgespürt.

Auf Sparrows Fotografie waren zwei Schwerter zu sehen: eins mit Goldintarsien im Griff, ein weiteres mit Intarsien aus Jade. In Paris hatte Linden erklärt, die Mutter von Lawrence habe das Jadeschwert einem Harlequin namens Thorn übergeben; der wiederum reichte es an die Familie Corrigan weiter. Lawrence vermutete, dass Gabriel das Schwert bei sich hatte, als Boone und seine Söldner die Kleiderfabrik angriffen.

Ein Jadeschwert. Ein Goldschwert. Vielleicht gab es noch andere. Lawrence hatte gelernt, dass der berühmteste japanische Schwertschmied ein Mönch namens Masamune war, der seine Klingen im dreizehnten Jahrhundert herstellte. Damals versuchten die Mongolen, Japan zu erobern. Der regierende Kaiser verordnete Gebetsrituale in buddhistischen Tempeln, und viele berühmte Schwerter entstanden als religiöse Opfergaben. Masamune persönlich schmiedete ein perfektes Schwert mit einem Diamanten im Griff. Es sollte seine zehn Lehrlinge, die Jittetsu, inspirieren. Während ihrer Lehrzeit fertigte jeder von ihnen eine besondere Waffe als Geschenk für den Meister an.

Lawrences Computerprogramm hatte die Website eines buddhistischen Priesters ausfindig gemacht, der in Kyoto lebte. Auf der Seite standen die Namen der zehn Jittetsu und ihrer Schwerter.

Schmied – Schwert



	Hasabe Kinishige – Silber

	Kanemitsu – Gold

	Go Yoshihiro – Holz

	Naotsuna – Perlmutt

	Sa – Knochen

	Rai Kunitsugu – Elfenbein


	Kinju – Jade

	Shizu Kaneuji – Eisen

	Chogi – Bronze

	Saeki Norishige – Koralle



Ein Jadeschwert. Ein Goldschwert. Die übrigen Jittetsu-Schwerter waren verloren gegangen, vermutlich bei Erdbeben und in Kriegen; die zu ihrem Schicksal verdammten japanischen Harlequins hatten es jedoch über Generationen hinweg geschafft, zwei der heiligen Waffen zu retten. Jetzt besaß Gabriel Corrigan eine von ihnen; die andere hatte einst in einem Festsaal ein Blutbad unter den Yakuza angerichtet.

Das Suchprogramm arbeitete sich durch die Polizeiprotokolle und übersetzte die japanischen Schriftzeichen ins Englische. Antikes Tachi (Langschwert). Griff mit Goldintarsien. Aktenzeichen 15433. Beweisstück fehlt.

Fehlt nicht, dachte Lawrence. Die Bruderschaft musste der Polizei von Osaka das Schwert gestohlen haben. Möglicherweise befand es sich in Japan oder Amerika, oder es wurde im Forschungszentrum aufbewahrt, nur wenige Schritte von seinem Schreibtisch entfernt.

Lawrence Takawa verspürte den überwältigenden Drang, auf der Stelle ins Zentrum zurückzufahren. Er riss sich zusammen und schaltete den Computer aus. Als Kennard Nash ihm zum ersten Mal vom virtuellen Panopticon erzählt hatte, war es nichts weiter als eine philosophische Vision gewesen. Inzwischen jedoch lebte er tatsächlich in einem unsichtbaren Gefängnis. Es würde nicht länger als eine oder zwei Generationen dauern, bis jeder Bürger der Industrienationen von derselben Tatsache ausgehen musste: dass er vom System verfolgt und überwacht wurde.

Ich bin allein, dachte Lawrence. Ja, vollkommen allein. Und dann setzte er wieder seine Maske auf, die ihn aufmerksam, pflichteifrig und gehorsam erscheinen ließ.




FÜNFUNDDREISSIG

Manchmal kam es Dr. Richardson so vor, als wäre sein bisheriges Leben unwiederbringlich dahin. Er träumte davon, nach New Haven zurückzukehren. Wie ein Geist aus Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte stand er in der Kälte und Dunkelheit auf der Straße vor seinem Haus, während seine alten Freunde und Kollegen drinnen saßen, lachten und Wein tranken.

Mittlerweile war ihm klar geworden, dass er niemals seinen Wohnsitz ins Forschungszentrum in Westchester County hätte verlegen dürfen. Er hatte gedacht, seine Kündigung in Yale wäre eine Angelegenheit von Wochen; doch wie sich herausstellte, besaß die Evergreen Foundation innerhalb der Universität enormen Einfluss. Der Dekan der medizinischen Fakultät von Yale hatte Richardsons Sabbatjahr bei voller Bezahlung persönlich zugestimmt – und später gefragt, ob die Stiftung vielleicht an einer Spende zum Aufbau eines neuen genetischen Forschungslabors interessiert sei. Lawrence Takawa fand einen Neurologen der Columbia University, der sich bereit erklärte, dienstags und donnerstags nach Yale zu fahren, um dort Richardsons Studenten zu unterrichten. Fünf Tage nach seinem Gespräch mit General Nash standen zwei Wachleute vor Richardsons Tür, halfen ihm beim Packen und brachten ihn auf das Forschungsgelände.

Sein neuer Lebensraum war komfortabel, aber eingeschränkt. Lawrence Takawa hatte Dr. Richardson einen Protective-Link-Ausweis zum Anstecken überreicht, der seinen Zugang zu den verschiedenen Abteilungen der Einrichtung
regelte. Richardson war frei, die Stiftungsbibliothek und das Verwaltungsgebäude zu betreten; die Informatikabteilung, das genetische Forschungslabor und das fensterlose »Grab« blieben ihm jedoch verschlossen.

Während seiner ersten Woche im Forschungszentrum hatte er im Keller der Bibliothek versuchsweise an den Hirnen von Hunden, Schimpansen und an dem einer übergewichtigen Leiche operiert, die einen weißen Bart trug und von den Mitarbeitern »Kris Kringle« genannt wurde. Nun, da die teflonummantelten Drähte in Michael Corrigans Kopf saßen, verbrachte Richardson seine Zeit in dem kleinen Apartment im Verwaltungsgebäude oder an seinem separaten Arbeitsplatz in der Bibliothek.

Das so genannte Green Book enthielt eine Zusammenfassung der aufwändigen neurologischen Forschungsarbeiten, die man bislang über Traveler angestellt hatte. Keiner dieser Berichte war jemals veröffentlicht worden, und die Namen der unterschiedlichen Forschungsteams versteckten sich hinter dicken schwarzen Balken. Offensichtlich hatten die chinesischen Wissenschaftler versucht, den tibetischen Travelern mit Folter beizukommen; in den Fußnoten wurde der Einsatz von Chemikalien und Elektroschocks beschrieben. War ein Traveler während der Tortur gestorben, tauchte neben der Nummer seines Fallbeispiels ein diskretes Kreuzchen auf.

Dr. Richardson hatte das Gefühl, die Funktionsweise des Gehirns eines Travelers prinzipiell verstanden zu haben. Das Nervensystem produziert eine schwache elektrische Spannung. Wenn der Traveler in Trance fiel, wurde diese Spannung stärker und war als pulsierendes Muster deutlich zu erkennen. Dann schien sich das Gehirn plötzlich abzuschalten. Atmung und Herzschlag gingen auf ein Minimum zurück. Abgesehen von einer schwachen Restaktivität im verlängerten Rückenmark war der Patient medizinisch betrachtet hirntot. Während
dieses Zeitabschnitts befand sich die neurale Energie des Travelers in einer anderen Sphäre.

Die meisten Traveler hatten einen Elternteil oder sonstigen Verwandten, der dieselbe Fähigkeit besaß. Es gab jedoch Ausnahmen. Ein Traveler konnte in eine Bauernfamilie im ländlichen China hineingeboren werden, deren Vorfahren niemals in andere Welten übergewechselt waren. Ein Forschungsteam der Universität von Utah erstellte gegenwärtig einen geheimen Stammbaum, der die Daten aller Traveler und ihrer Ahnen erfasste.

Dr. Richardson wusste nicht genau, welche Informationen geheim waren und welche er an sein Team weitergeben durfte. Der Anästhesist Dr. Lau und die OP-Schwester Miss Yang waren für das Experiment aus Taiwan eingeflogen worden. Als sie zu dritt in der Cafeteria aßen, hatten sie nur über alltägliche Dinge und Miss Yangs Vorliebe für altmodische amerikanische Musicals geredet.

Richardson war nicht danach zumute, sich über The Sound of Music oder Oklahoma zu unterhalten. Er machte sich Sorgen über ein mögliches Scheitern des Experiments. Sie hatten keinen Wegweiser, der Michael anleiten würde, und verfügten auch nicht über geeignete Psychopharmaka, um das Licht aus dem Körper des Travelers zu zwingen. Der Neurologe schickte eine Rundmail an die anderen wissenschaftlichen Teams der Einrichtung, in der er um Hilfe bat. Zwölf Stunden später erhielt er einen Bericht aus dem genetischen Forschungslabor.

Der Bericht protokollierte ein Experiment, in dem es um Zellregeneration ging. Richardson war dem Prinzip vor vielen Jahren schon einmal begegnet, als er sein Grundstudium in Biologie absolvierte. Er und sein Partner hatten einen Plattwurm in zwölf Teile zerlegt. Einige Wochen später verfügten sie über zwölf identische Versionen des Ursprungswurms. Bestimmte Amphibien wie Salamander waren in der Lage, ein
verlorenes Bein nachwachsen zu lassen. DARPA, die Forschungsabteilung des US-Verteidigungsministeriums, hatte Millionen von Dollar in regenerative Versuche an Säugetieren investiert. Das Verteidigungsministerium ließ verlauten, man wolle neue Finger und Arme für kriegsversehrte Veteranen züchten; es gab jedoch Gerüchte über weitaus ehrgeizigere Regenerationsversuche. Ein wissenschaftlicher Berater der Regierung hatte einem Kongressausschuss berichtet, der amerikanische Soldat der Zukunft könne sich im Fall einer schweren Schussverletzung selbst heilen – und weiterkämpfen.

Allem Anschein nach war die Evergreen Foundation auf dem Gebiet der Regeneration noch viel weiter gegangen. Der Laborbericht beschrieb ein hybrides Tier namens »Splicer«, bei dem starke Wundblutungen innerhalb weniger Minuten wie von selbst aufhörten. Ein durchtrennter Rückennerv wuchs bei der Kreatur innerhalb von weniger als einer Woche wieder zusammen. Wie die Wissenschaftler zu diesen Resultaten kamen, war nirgendwo beschrieben. Richardson las den Bericht gerade zum zweiten Mal, als Lawrence Takawa in der Bibliothek auftauchte.

»Wie ich soeben erfahren habe, hat unser genetisches Forschungsteam Ihnen unautorisierte Informationen zukommen lassen.«

»Zum Glück«, entgegnete Richardson. »Diese Informationen klingen viel versprechend. Wer leitet das Projekt?«

Anstatt zu antworten, nahm Lawrence sein Handy und wählte eine Nummer. »Könnten Sie jemanden in die Bibliothek schicken? Danke.«

»Was geht hier vor?«

»Die Evergreen Foundation ist nicht bereit, ihre Entdeckungen zu publizieren. Wenn Sie den Bericht einem Dritten gegenüber erwähnen, wird Mr. Boone das als grobe Verletzung der Sicherheitsregeln betrachten.«

Ein Wachmann betrat die Bibliothek. Richardson fühlte,
wie Übelkeit in ihm aufstieg. Lawrence stand mit ausdrucksloser Miene neben seinem Schreibtisch.

»Dr. Richardson braucht einen neuen Computer«, befahl Lawrence, so als hätte es ein technisches Problem gegeben. Der Wachmann zog sofort alle Kabel aus dem Gerät, klemmte es sich unter den Arm und verließ die Bibliothek. Lawrence sah auf seine Uhr. »Es ist schon fast eins, Doktor. Warum gehen Sie nicht zum Mittagessen.«

Richardson bestellte ein Sandwich mit Hühnersalat und eine Gerstensuppe, aber er war zu angespannt, um mit Appetit zu essen. Als er in die Bibliothek zurückkam, stand ein neuer Computer an seinem Arbeitsplatz. Auf der neuen Festplatte war der Laborbericht nicht mehr zu finden, dafür hatten ihm die Informatiker der Stiftung einen anspruchsvollen Schachsimulator installiert. Der Neurologe bemühte sich, nicht an die möglichen Folgen seines Verhaltens zu denken, doch es fiel ihm schwer, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten. Für den Rest des Tages beschäftigte er sich mit Endspielen. Er war sehr nervös.

 



Eines Abends blieb Richardson nach dem Essen noch in der Kantine sitzen. Er versuchte, einen Artikel der New York Times zu lesen, in dem es um die so genannte »Neue Spiritualität« ging. Am Nebentisch machte eine lautstarke Gruppe junger Programmierer Witze über ein pornografisches Videospiel.

Jemand berührte seine Schulter. Als er sich umdrehte, sah er Lawrence Takawa und Nathan Boone. Richardson hatte den Sicherheitsmann seit mehreren Wochen nicht mehr gesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass seine anfängliche Furcht unbegründet gewesen war. Nun, da Boone ihn anstarrte, kehrte die Furcht zurück. Der Mann hatte etwas Einschüchterndes.

»Ich habe eine wunderbare Nachricht«, sagte Lawrence. »Einer unserer Mitarbeiter rief uns eben wegen einer chemischen
Substanz an, nach der wir schon länger gesucht haben. Sie heißt 3B3. Wir glauben, dass sie Michael Corrigan dabei helfen kann zu transzendieren.«

»Wer hat diesen Wirkstoff entwickelt?«

Lawrence zuckte mit den Schultern, so als wäre das nicht von Belang. »Wissen wir nicht.«

»Kann ich die Laborberichte sehen?«

»Es gibt keine.«

»Woher kann ich die Substanz beziehen?«

»Kommen Sie mit«, sagte Boone. »Wir werden gemeinsam danach suchen. Falls wir fündig werden, müssen Sie eine schnelle Entscheidung treffen.«

 



Die beiden Männer brachen sofort auf. Sie fuhren in Boones Geländewagen nach Manhattan. Boone trug einen Kopfhörer mit Mikrofon und führte mehrere Telefongespräche, wobei er niemals konkret wurde und keine Namen nannte. Aus den abgehackten Äußerungen erriet Richardson, dass Boones Leute in Kalifornien nach einem Mann in Begleitung einer gefährlichen Leibwächterin suchten.

»Wenn Sie ihr begegnen, achten Sie auf ihre Hände. Und lassen Sie sie auf keinen Fall zu nah an sich ran«, kommandierte Boone. »Ich rate zu einer Sicherheitszone von zweieinhalb Metern.«

Es gab eine lange Pause, während der Boone zusätzliche Informationen zu erhalten schien.

»Ich glaube nicht, dass die Irin sich in Amerika aufhält«, sagte er dann. »Meinen europäischen Quellen nach ist sie vollständig abgetaucht. Falls Sie sie sehen, müssen Sie mit extremen Maßnahmen reagieren. Sie kennt keine Hemmungen. Äußerst gefährlich. Wissen Sie noch, was in Sizilien passiert ist? Ja? Gut, dann denken Sie immer dran.«

Boone schaltete sein Telefon aus und konzentrierte sich auf die Straße. In den Gläsern seiner Brille spiegelte sich das erleuchtete
Armaturenbrett. »Dr. Richardson, ich habe gehört, Sie hätten vom genetischen Forschungsteam unautorisiert Informationen angefordert?«

»Es war ein Versehen, Mr. Boone. Ich wollte nicht …«

»Aber Sie haben nichts davon gelesen.«

»Doch, leider. Aber …«

Boone sah den Neurologen streng an, als wäre der ein bockiges Kind. »Sie haben nichts davon gelesen«, wiederholte er.

»Nein. Ich glaube nicht.«

»Gut.« Boone zog auf die rechte Spur hinüber und nahm die Ausfahrt nach New York City. »Dann gibt es kein Problem.«

 



Sie erreichten Manhattan gegen zehn Uhr abends. Richardson starrte aus dem Fenster und sah einen Obdachlosen, der in Mülltonnen wühlte. Junge Frauen, die lachend ein Restaurant verließen. Nach der Ruhe im Forschungszentrum kam New York ihm laut und wie außer Kontrolle vor. Hatte er diese Stadt wirklich mit seiner Exfrau besucht, um Theaterstücke zu sehen und in Restaurants zu essen? Boone fuhr auf die East Side und parkte in der Achtundzwanzigsten Straße. Sie stiegen aus und liefen auf die dunklen Türme des Bellevue-Krankenhauses zu.

»Was machen wir hier?«, fragte Richardson.

»Wir treffen einen Freund der Evergreen Foundation.« Boone warf Richardson einen kurzen, abschätzenden Blick zu. »Heute Abend werden Sie erfahren, wie viele neue Freunde Sie in dieser Welt haben.«

Boone reichte der gelangweilten Empfangsdame eine Visitenkarte. Daraufhin gestattete sie ihnen, mit dem Aufzug in die psychiatrische Abteilung hinaufzufahren. Im sechsten Stock saß ein uniformierter Wachmann hinter einer Plexiglasscheibe. Der Mann wirkte nicht überrascht, als Boone eine
Automatikpistole aus dem Schulterhalfter zog und sie in ein kleines graues Schließfach legte. Sie betraten die Station. Ein kleiner Latino im weißen Laborkittel erwartete sie. Er lächelte und streckte beide Hände aus, als wären sie zu einer Geburtstagsfeier gekommen.

»Guten Abend, Gentlemen. Wer von Ihnen ist Dr. Richardson ?«

»Ich.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin Dr. Raymond Flores. Die Evergreen Foundation hat mir Ihren Besuch bereits angekündigt.«

Dr. Flores geleitete sie den Gang entlang. Obwohl es spät war, schlurften immer noch einige Patienten in grünen Baumwollpyjamas und Bademänteln herum. Sie wirkten, als stünden sie unter Drogen. Ihre Bewegungen waren verlangsamt, ihr Blick war tot, und ihre Hausschuhe machten auf dem gekachelten Boden leise, schabende Geräusche.

»Sie arbeiten also für die Stiftung?«, fragte Flores.

»Ja. Ich leite ein Sonderprojekt.«

Dr. Flores führte sie an mehreren Krankenzimmern vorbei bis zu einer abgeschlossenen Tür. »Ein Mitarbeiter der Stiftung  – er heißt Takawa – bat mich zu überprüfen, ob wir Neuzugänge haben, die unter dem Einfluss dieser neuen synthetischen Droge namens 3B3 aufgegriffen wurden. Bis jetzt hat noch niemand eine chemische Analyse vorgenommen, aber es scheint sich um ein starkes Halluzinogen zu handeln. Leute, die es konsumiert haben, berichten von Visionen anderer Welten.«

Flores schloss die Tür auf, und sie betraten eine Zelle. Es roch nach Urin und Erbrochenem. Einzige Lichtquelle war eine Glühbirne hinter einem Drahtgeflecht. Auf den grünen Bodenkacheln lag ein junger Mann in einer Zwangsjacke aus Segeltuch. Er war kahlrasiert, aber auf seinem Schädel zeigte sich bereits wieder blonder Flaum.


Der Patient öffnete die Augen und lächelte die drei Männer an. »Hallo zusammen. Warum legen Sie nicht Ihre Gehirne ab und machen es sich bequem?«

Dr. Flores strich das Revers seines Kittels glatt und lächelte freundlich. »Terry, diese Herren möchten etwas über 3B3 erfahren.«

Terry blinzelte zweimal. Richardson fragte sich, ob er überhaupt etwas sagen würde. Plötzlich begann er, mit den Beinen zu strampeln; er schlängelte sich über den Boden bis an eine Wand und setzte sich mühsam auf. »Es ist eigentlich gar keine Droge. Es ist eine Offenbarung.«

»Haben Sie es gespritzt, durch die Nase gezogen, inhaliert oder geschluckt?« Boones Stimme war ruhig und bemüht neutral.

»Es ist eine Flüssigkeit, blau wie ein Sommerhimmel.« Für einige Sekunden schloss Terry die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Ich habe es im Klub geschluckt, und dann bin ich plötzlich aus meinem Körper ausgebrochen. Ich bin geflogen, durch Feuer und Wasser, bis in einen wunderschönen Wald hinein. Ich konnte nicht länger als ein paar Sekunden bleiben.« Er machte ein enttäuschtes Gesicht. »Der Jaguar hatte grüne Augen.«

Dr. Flores warf Richardson einen Blick zu. »Er erzählt diese Geschichte immer wieder, am Ende kommt immer der Jaguar.«

»Und woher kann ich 3B3 bekommen?«, fragte Richardson.

Terry schloss erneut die Augen und lächelte heiter. »Wollen Sie wissen, wie viel er für eine einzige Dosis verlangt? Dreihundertdreiunddreißig Dollar. Er behauptet, es wäre eine magische Zahl.«

»Und wer verdient all das Geld?«, fragte Boone.

»Pius Romero. Er ist Stammgast im Chan Chan Room.«

»Ein Tanzklub in Midtown«, erklärte Dr. Flores. »Mehrere unser Patienten haben dort eine Überdosis genommen.«


»Diese Welt ist zu klein«, flüsterte Terry. »Sehen Sie nicht? Sie ist nur eine Murmel im Ozean.«

Sie folgten Flores nach draußen. Boone entfernte sich von den Ärzten, um einen Anruf mit dem Handy zu tätigen.

»Haben Sie noch andere Patienten untersucht, die 3B3 genommen haben?«, fragte Richardson.

»Er ist der vierte Zugang innerhalb der letzten zwei Monate. Wir verabreichen ihnen ein paar Tage lang einen Cocktail aus Fontex und Valdov, bis sie katatonisch reagieren, dann reduzieren wir die Dosis und holen sie in die Realität zurück. Nach einer Weile verschwindet der Jaguar.«

 



Boone ging mit Richardson zum Geländewagen zurück. Er erhielt zwei weitere Anrufe, antwortete beide Male mit Ja und schaltete das Telefon dann ab.

»Was werden wir jetzt tun?«, fragte Richardson.

»Nächster Anlaufpunkt ist der Chan Chan Room.«

Vor dem Klubeingang in der Fünfundfünfzigsten Straße parkten Luxusautos und schwarze Limousinen mit Chauffeur in zweiter Reihe. Hinter einer roten Kordel wartete eine Gruppe von Leuten darauf, von den Türstehern mit Metalldetektoren abgetastet zu werden. Die Frauen in der Warteschlange trugen Minikleider oder kurze Röcke mit Seitenschlitz.

Boone fuhr an der Menge vorbei und hielt einen halben Block weiter neben einem Sedan. Zwei Männer stiegen aus dem Wagen und kamen an Boones Seitenfenster. Einer von ihnen war ein kleiner Afroamerikaner, der einen teuren kurzen Wildledermantel trug. Sein weißer Partner war so groß wie ein Footballspieler. Er hatte eine ausrangierte Armeejacke an und sah aus, als würde er sich die nächstbesten Passanten schnappen und auf die Straße werfen.

Der Schwarze grinste. »Hey, Boone. Ist ein Weilchen her.« Er nickte in Dr. Richardsons Richtung. »Wer ist Ihr neuer Freund?«


»Dr. Richardson, das sind Detective Mitchell und sein Partner, Detective Krause.«

»Wir haben Ihre Nachricht erhalten, sind gleich hergefahren und haben mit den Türstehern gesprochen.« Krause sprach mit tiefer Brummstimme. »Sie sagen, Romero wäre seit einer Stunde drin.«

»Warten Sie an der Feuertür«, sagte Mitchell. »Wir bringen ihn raus.«

Boone kurbelte das Fenster hoch und fuhr bis ans Ende der Straße. Er parkte zwei Blocks vom Klub entfernt und langte dann unter den Fahrersitz, wo er einen schwarzen Lederhandschuh fand. »Kommen Sie mit, Dr. Richardson. Vielleicht hat Mr. Romero Informationen für Sie.«

Richardson folgte Boone durch eine schmale Gasse bis zum Hinterausgang des Chan Chan Room. Durch die eiserne Feuertür drang rhythmisch stampfende Musik. Wenige Minuten später flog die Tür auf, und Detective Krause schubste einen dünnen Puerto-Ricaner auf den Asphalt. Der immer noch fröhlich lächelnde Detective Mitchell schlenderte auf den Mann zu und trat ihm in den Bauch.

»Meine Herren, dürfen wir Ihnen Pius Romero vorstellen? Er saß in der VIP-Lounge und trank gerade was Fruchtiges mit einem kleinen Schirmchen drin. Also, das ist doch wirklich ungerecht, oder? Krause und ich, Diener der öffentlichen Sicherheit, wurden noch nie in die VIP-Lounge eingeladen.«

Pius Romero krümmte sich auf dem Asphalt und rang nach Luft. Boone zog den schwarzen Lederhandschuh über. Er starrte den jungen Mann geistesabwesend an, wie einen leeren Pappkarton. »Hören Sie genau zu, Pius. Wir sind nicht hier, um Sie festzunehmen. Wir brauchen lediglich ein paar Informationen. Wenn Sie uns in nur einem einzigen Punkt belügen, werden meine Freunde Sie ausfindig machen und Ihnen große Schmerzen zufügen. Ist das klar? Machen Sie ein Zeichen, wenn Sie verstanden haben.«


Pius setzte sich auf und tastete nach seinem aufgeschrammten Ellbogen. »Ich habe nichts Verbotenes getan.«

»Wer versorgt Sie mit 3B3?«

Der Name ließ den jungen Mann ein wenig gerader sitzen.

»Nie von gehört.«

»Sie haben den Stoff mehreren Leuten verkauft. Von wem kriegen Sie ihn?«

Pius kam mühsam auf die Beine und versuchte zu flüchten, aber Boone fing ihn ab. Er schubste den Dealer gegen eine Wand und begann, mit der rechten Hand auf ihn einzuprügeln. Der Lederhandschuh machte bei jedem Schlag in Romeros Gesicht ein klatschendes Geräusch. Romero blutete aus Nase und Mund.

Dr. Richardson verstand, dass diese Gewalt real war – sehr real –, doch er fühlte sich der Situation seltsam entfremdet. Es war, als hätte er einen Schritt zurück gemacht, als würde er einen Film im Fernsehen verfolgen. Während die Schlägerei weiterging, sah er zu den Detectives. Mitchell lächelte, und Krause nickte wie ein Basketballfan, der soeben einen perfekten Drei-Punkte-Wurf gesehen hatte.

Boones Stimme klang ruhig und vernünftig. »Ich habe Ihnen die Nase gebrochen, Pius. Jetzt werde ich ein bisschen höher zuschlagen, um die Nasenmuscheln unterhalb Ihrer Augen zu zerquetschen. Diese Knochen heilen nie. Nicht wie ein Arm oder ein Bein. Sie werden den Rest Ihres Lebens mit Schmerzen leben müssen.«

Pius Romero hob wie ein Kind die Hände. »Was wollen Sie?«, wimmerte er. »Namen? Ich sag Ihnen die Namen. Ich sag Ihnen alles …«

 



Gegen zwei Uhr morgens hatten sie die Adresse in Jamaica, Queens, gefunden; der Flughafen JFK war nicht weit. Der Mann, der 3B3 herstellte, wohnte in einem Haus mit weißen Schindeln. Die Klappstühle aus Aluminium waren auf der
Veranda festgekettet. Sie befanden sich in einer ruhigen Arbeitergegend, wo die Leute die Bürgersteige fegten und auf dem Rasen ihrer winzigen Vorgärten Zementfiguren der Heiligen Jungfrau Maria aufstellten. Boone parkte den Geländewagen und forderte Richardson auf auszusteigen. Gemeinsam gingen sie zum Auto der Detectives.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Mitchell.

»Sie bleiben hier. Dr. Richardson und ich werden reingehen. Falls es Ärger gibt, rufe ich Sie über mein Handy an.«

Das Distanzgefühl, das Richardson noch geschützt hatte, als Boone auf Pius Romero einschlug, hatte sich auf der Fahrt nach Queens verflüchtigt. Der Neurologe war müde und verängstigt. Er wollte vor den drei Männern weglaufen, doch er wusste, dass das nichts nützen würde. Vor Kälte zitternd folgte er Boone über die Straße. »Was werden wir tun?«, fragte er.

Boone stand auf dem Bürgersteig und blickte zu einem erleuchteten Fenster im zweiten Stock hinauf. »Ich weiß es noch nicht. Zunächst muss ich mir ein genaueres Bild von unserem Problem machen.«

»Ich kann Gewalt nicht ausstehen.«

»Ich auch nicht.«

»Sie haben den jungen Mann vorhin beinahe umgebracht.«

»Ich war weit davon entfernt.« Wenn Boone sprach, stieg sein Atem als weißer Dampf in die Luft. »Sie sollten sich mit Geschichte beschäftigen, Doktor. Alle großen Veränderungen gehen mit Schmerz und Zerstörung einher.«

Die beiden Männer liefen über die Einfahrt bis zur Hintertür des Hauses. Boone stieg auf die Veranda und berührte den Türrahmen mit den Fingerspitzen. Dann machte er einen Schritt zurück und trat oberhalb des Türknaufs zu. Mit einem Krachen flog die Tür auf. Richardson folgte ihm hinein.

Im Haus war es sehr warm. Es roch streng und faulig, so als hätte jemand eine Flasche Ammoniak verschüttet. Als die beiden
Männer die dunkle Küche durchquerten, trat Richardson versehentlich in eine Wasserschüssel. Am Boden und auf den Arbeitsflächen bewegte sich etwas. Boone knipste die Deckenleuchte an.

»Katzen.« Boone spuckte das Wort aus. »Ich hasse Katzen. Man kann ihnen nichts beibringen.«

Vier Katzen befanden sich in der Küche, zwei weitere im Flur. Lautlos schlichen sie auf sanften Pfoten umher. In ihren Augen brach sich das schwache Licht und zerfiel in Gold-, Rosa- und Grüntöne. Ihre Schwänze reckten sie wie kleine Fragezeichen in die Höhe, mit den Schnurrhaaren prüften sie die Luft.

»Oben brennt Licht«, sagte Boone. »Sehen wir nach, wer zu Hause ist.«

Sie stiegen hintereinander die Holztreppe in den zweiten Stock hinauf. Boone öffnete die Tür zu einem Dachboden, der in ein Labor umgebaut worden war. Auf Tischen standen Glasbehälter für Chemikalien. Ein Spektrograph. Mikroskope. Ein Bunsenbrenner.

In einem Korbstuhl saß ein alter Mann mit einer weißen Perserkatze auf dem Schoß. Er war glatt rasiert und ordentlich gekleidet, auf seiner Nasenspitze hing eine Zweistärkenbrille. Über die Eindringlinge schien er nicht überrascht zu sein.

»Guten Abend, Gentlemen.« Der Mann sprach sehr deutlich und artikulierte jede Silbe. »Ich wusste, dass Sie irgendwann hier erscheinen würden. In der Tat habe ich es vorausgesehen. Das dritte Newtonsche Bewegungsgesetz stellt fest, dass es für jede Handlung eine gleichwertige, entgegengesetzte Handlung gibt.«

Boone behielt den alten Mann im Auge, so als könnte der jeden Augenblick einen Fluchtversuch unternehmen. »Ich bin Nathan Boone. Wie heißen Sie?«

»Lundquist. Dr. Jonathan Lundquist. Wenn Sie von der
Polizei sind, können Sie gleich wieder gehen. Ich habe nichts Illegales getan. Es gibt kein Gesetz, das 3B3 verbietet, denn die Regierung weiß nicht einmal etwas von seiner Existenz.«

Eine gemusterte Katze versuchte, um Boones Beine zu streichen, aber er versetzte ihr einen Tritt. »Wir sind keine Polizisten.«

Dr. Lundquist wirkte überrascht. »Dann müssen Sie … ja, natürlich. Sie arbeiten für die Bruderschaft.«

Boone sah aus, als wollte er seinen schwarzen Lederhandschuh überziehen und dem alten Mann die Nase brechen. Richardson schüttelte unmerklich den Kopf. Das muss nicht sein. Er näherte sich dem alten Mann und setzte sich auf einen Klappstuhl. »Mein Name ist Dr. Phillip Richardson. Ich bin Neurologe und forsche an der Yale-Universität.«

Lundquist schien erfreut zu sein, einen anderen Wissenschaftler zu treffen. »Und jetzt arbeiten Sie für die Evergreen Foundation.«

»Ja. An einem Sonderprojekt.«

»Vor vielen Jahren habe ich mich bei der Stiftung um ein Stipendium beworben, aber ich bekam nicht einmal eine Absage. Das war noch, bevor ich über unabhängige Internetseiten von den Travelern erfuhr.« Lundquist lachte leise. »Ich dachte, es wäre das Beste, allein zu arbeiten. Keine Formulare zum Ausfüllen. Niemand, der mir über die Schulter sieht.«

»Haben Sie versucht, die Erfahrung der Traveler zu kopieren ?«

»Viel mehr als das, Doktor. Ich habe versucht, grundlegende Fragen zu beantworten.« Lundquist hörte auf, die Perserkatze zu streicheln. Sie sprang von seinem Schoß. »Bis vor einigen Jahren war ich Dozent für organische Chemie in Princeton.« Er sah Richardson an. »Ich habe eine ansehnliche Karriere hinter mir, auch wenn ich kein Überflieger war. Das große Ganze hat mich immer interessiert. Nicht nur die Chemie, auch andere wissenschaftliche Gebiete. So besuchte ich
eines Nachmittags eine Veranstaltung im Fachbereich für Physik. Es ging um die so genannte Brane-Theorie.

Heutzutage haben die Physiker ein ernstes Problem. Unsere Modelle zur Erklärung des Universums – wie zum Beispiel Einsteins Allgemeine Relativitätstheorie – sind nicht mit der subatomaren Welt der Quantenmechanik vereinbar. Einige Physiker haben versucht, das Problem mit Hilfe der String-Theorie zu umgehen, derzufolge sich alles aus winzigen, subatomaren Teilchen zusammensetzt, die in einem mehrdimensionalen Raum schwingen. Die Berechnungen gehen auf, aber die Strings sind leider so klein, dass man sie experimentell praktisch nicht nachweisen kann.

Die Brane-Theorie wählt einen umfassenden Ansatz und versucht, eine kosmologische Erklärung zu liefern. ›Brane‹ ist die Abkürzung von ›Membrane‹. Die Theoretiker glauben, dass unser wahrnehmbares Universum auf eine Art ZeitRaum-Membran beschränkt ist. Die gebräuchlichste Analogie ist die von Entengrütze, die auf einem Teich schwimmt – eine dünne Schicht von Existenzen, die auf etwas viel Größerem treibt. Alle Materie, unsere Körper eingeschlossen, ist in unserer Brane gefangen; manchmal kann jedoch ein Tröpfchen Schwerkraft ins große Ganze entweichen oder auf subtile Weise unsere physischen Phänomene beeinflussen. Andere Branes, andere Dimensionen, andere Sphären – suchen Sie sich eine Bezeichnung aus – existieren vielleicht ganz in unserer Nähe, ohne dass wir etwas davon merken. Weil weder das Licht noch der Schall, noch Radioaktivität aus ihrer bestimmten Dimension herausdringen können.«

Eine schwarze Katze näherte sich Lundquist. Er kraulte sie hinter den Ohren. »So sieht jedenfalls die Theorie aus, in sehr vereinfachter Form. Ich hatte sie im Kopf, als ich in New York zu einem Vortrag eines tibetischen Mönchs ging. Ich sitze also da und höre mir an, was er über die sechs Ebenen der buddhistischen Kosmologie zu sagen hat, da wird mir schlagartig klar,
dass er die Branes beschreibt – die unterschiedlichen Dimensionen und die Barrieren, die sie voneinander trennen. Es gibt jedoch einen wesentlichen Unterschied: Meine Kollegen in Princeton würden sich nie vorstellen können, diese fremden Dimensionen zu erreichen. Einem Traveler ist es aber durchaus möglich. Unser Körper schafft es nicht, wohl aber das Licht, das in uns wohnt.«

Lundquist lehnte sich im Sessel zurück und lächelte. »Dieser Zusammenhang zwischen Spiritualität und Physik hat mir die Wissenschaft in einem neuen Licht erscheinen lassen. Wir sind dabei, Atome zu zermalmen und Chromosomen zu zerpflücken. Wir tauchen auf den Grund der Ozeane und sehen weit ins All hinein. Den Raum in unserem Schädel erforschen wir dagegen nicht, und wenn, dann nur auf oberflächliche Weise. Man benutzt MRT-Geräte und PET-Scans zur Betrachtung des Gehirns, aber das alles ist auf das Physiologische beschränkt. Niemand scheint zu begreifen, wie immens unser Bewusstsein tatsächlich ist. Es verbindet uns mit dem Rest des Universums.«

Richardson ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und entdeckte eine getigerte Katze, die auf einer Aktenmappe aus Leder hockte. Zwischen den Deckeln quollen fleckige Dokumente hervor. Ohne Lundquist misstrauisch machen zu wollen, erhob er sich und machte ein paar Schritte auf den Tisch zu. »Deswegen haben Sie mit Ihren Experimenten begonnen ?«

»Ja. Zunächst in Princeton. Dann ging ich in den Ruhestand und zog in dieses Haus, um Geld zu sparen. Sie dürfen nicht vergessen, dass ich Chemiker bin, kein Physiker. Ich beschloss, eine Substanz zu finden, die das Licht aus unserem Körper befreien würde.«

»Und Sie stießen auf eine Formel …«

»Wir sprechen hier nicht über ein Kuchenrezept.« Lundquist klang verärgert. »3B3 ist ein lebendiges Wesen. Eine
neue Bakterienart. Wenn Sie die Lösung trinken, dringt sie in Ihr Nervensystem ein.«

»Klingt gefährlich.«

»Ich habe es Dutzende Male genommen und erinnere mich trotzdem daran, donnerstags den Müll rauszustellen oder meine Stromrechnung pünktlich zu bezahlen.«

Die getigerte Katze schnurrte und schlich zu Richardson hinüber, der inzwischen vor dem Tisch stand. »Und 3B3 macht es Ihnen möglich, andere Sphären zu sehen?«

»Nein. Es war ein Fehlschlag. Die Reise dauert nur Sekunden; eher ein kurzer Kontakt als eine echte Landung. Man bleibt lang genug, um einen oder zwei Eindrücke aufzunehmen, dann muss man wieder weg.«

Richardson öffnete die Ledermappe und starrte auf die befleckten Kurven und hingekritzelten Notizen. »Was wäre, wenn wir Ihre Bakterien mitnehmen und jemandem verabreichen würden?«

»Bitte sehr. Ein paar davon befinden sich in der Petrischale genau vor Ihnen. Aber es wäre reine Zeitverschwendung. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, funktioniert es nicht. Aus diesem Grund habe ich auch angefangen, Pius Romero davon abzugeben, dem jungen Mann, der mir den Schnee aus der Einfahrt räumt. Ich dachte, vielleicht stimmt ja etwas mit meinem Bewusstsein nicht. Vielleicht können andere Menschen 3B3 nehmen und andere Sphären besuchen … Aber es lag nicht an mir. Wann immer Pius sich Nachschub holt, verlange ich einen vollständigen Bericht. Die Leute haben Visionen von einer anderen Welt, aber bleiben können sie dort nicht.«

Richardson nahm die Petrischale vom Tisch. In der Agar-Agar-Lösung vermehrte sich ein blaugrünes Bakterium auf einem elegant hingestrichenen Kringel. »Ist es das?«

»Ja. Der Fehlschlag. Sprechen Sie mit Ihren Bruderschaftlern, und empfehlen Sie ihnen, ins Kloster zu gehen. Beten Sie. Meditieren Sie. Studieren Sie die Bibel, den Koran, die
Kabbala. Es gibt keine Abkürzung, wenn man aus unserer erbärmlichen, kleinen Welt entkommen will.«

»Aber wenn nun ein Traveler 3B3 nehmen würde?«, fragte Richardson. »Es würde eine Reise einleiten, die er dann ohne fremde Hilfe fortsetzen könnte.«

Dr. Lundquist beugte sich vor. Richardson hatte den Eindruck, der alte Mann wolle von seinem Sessel aufspringen. »Das ist eine interessante Idee«, sagte er. »Aber sind nicht alle Traveler tot? Die Bruderschaft hat viel Geld ausgegeben, um sie alle abzuschlachten. Aber wer weiß? Vielleicht können Sie einen ausfindig machen, der sich in Madagaskar oder Katmandu versteckt.«

»Wir haben einen Traveler gefunden, der zur Zusammenarbeit bereit ist.«

»Und Sie werden ihn benutzen?«

Richardson nickte.

»Ich kann es nicht fassen. Warum tut die Bruderschaft das?«

Richardson nahm die Mappe und die Petrischale. »Sie haben eine wundervolle Entdeckung gemacht, Dr. Lundquist. Ich möchte, dass Sie das wissen.«

»Ich bin nicht auf Komplimente aus. Nur auf Erklärungen. Warum hat die Bruderschaft ihre Strategie geändert?«

Boone näherte sich dem Tisch. Er sprach mit leiser Stimme. »Ist es das, wonach wir gesucht haben?«

»Ich glaube schon.«

»Wir kommen nicht hierher zurück. Sie sollten sich sicher sein.«

»Mehr brauchen wir nicht. Hören Sie, ich möchte nicht, dass Dr. Lundquist etwas geschieht.«

»Natürlich, Doktor. Ich habe für Ihre Gefühle Verständnis. Er ist kein Krimineller wie Pius Romero.« Boone legte seine Hand sanft auf Richardsons Schulter und schob ihn zur Tür. »Gehen Sie zurück zum Wagen, und warten Sie dort auf mich.
Ich muss Dr. Lundquist erklären, wie unsere Sicherheitsmaßnahmen aussehen. Es wird nicht lange dauern.«

Richardson stolperte die Treppe hinab, durch die dunkle Küche und zur Hintertür hinaus. In der schneidend kalten Luft füllten sich seine Augen mit Tränen, als ob er weinte. Er stand auf der Veranda und fühlte sich so erschöpft, dass er sich am liebsten auf den Boden gelegt und zusammengerollt hätte. Sein Leben war nicht mehr dasselbe, und trotzdem pumpte sein Herz Blut durch seinen Körper, verdaute er seine Nahrung, atmete er Sauerstoff ein. Er war kein Wissenschaftler mehr, der Abhandlungen schrieb und vom Nobelpreis träumte. Er war auf unerklärliche Weise geschrumpft, bedeutungslos geworden, ein winziges Teilchen in einer komplizierten Maschinerie.

Mit der Petrischale in der Hand schlurfte Richardson die Einfahrt hinunter. Anscheinend hatte Boones Unterhaltung mit Dr. Lundquist nicht viel Zeit in Anspruch genommen. Noch bevor Richardson den Wagen erreichte, hatte Boone ihn eingeholt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Richardson.

»Selbstverständlich«, antwortete Boone. »Ich wusste, dass es kein Problem geben würde. Manchmal ist es am besten, sich klar und deutlich auszudrücken. Kein überflüssiges Gerede. Keine falsche Diplomatie. Ich habe auf meinem Standpunkt beharrt und eine positive Reaktion bekommen.«

Boone öffnete die Wagentür und verbeugte sich höhnisch wie ein anmaßender Chauffeur. »Dr. Richardson, Sie müssen müde sein. Es war eine lange Nacht. Erlauben Sie, dass ich Sie zum Forschungszentrum zurückfahre.«




SECHSUNDDREISSIG

Hollis fuhr um neun Uhr morgens, um zwei Uhr nachmittags und um sieben Uhr abends an Michael Corrigans Appartement-Komplex vorbei. Er hielt nach Tabula-Söldnern Ausschau, die womöglich in Autos oder auf Parkbänken saßen oder sich als Angestellte der Elektrizitätswerke oder städtische Arbeiter tarnten. Nach seinen Kontrollfahrten parkte er vor einem Schönheitssalon und schrieb alles auf, was er gesehen hatte. Alte Frau mit Einkaufswagen. Bärtiger Mann befestigt Kindersitz im Auto. Beim zweiten und dritten Mal sah er sich die Notizen der letzten Tour durch, entdeckte aber keine Übereinstimmungen. Das bedeutete aber nur, dass die Söldner nicht draußen vor dem Gebäude warteten. Vielleicht saßen sie in der Wohnung gegenüber von Michaels Appartement.

Nachdem er seinen allabendlichen Capoeira-Kurs gegeben hatte, legte er sich einen Plan zurecht. Am nächsten Tag zog er einen blauen Overall an und nahm den Mop und den Eimer auf Rädern, mit denen er immer den Fußboden des Studios wischte. Der Appartement-Komplex erstreckte sich ab der Kreuzung Wilshire Boulevard und Barrington Avenue über einen ganzen Straßenzug. Er bestand aus drei Hochhäusern, einem vierstöckigen Parkhaus und einem großen Innenhof mit Pool und Tennisplätzen.

Keine Unüberlegtheiten, ermahnte Hollis sich. Du willst dich nicht mit den Tabula-Söldnern anlegen, sondern ihnen ein Schnippchen schlagen. Er stellte seinen Wagen mehrere hundert Meter vom Eingang ab, füllte den Eimer auf Rädern mit Seifenlauge aus zwei mitgebrachten Plastikkanistern,
tauchte den Mopp ins Wasser und schob den Eimer den Bürgersteig entlang. Als er sich dem Eingang des Komplexes näherte, bemühte er sich, wie ein Mann vom Reinigungspersonal zu denken – spiel die Rolle überzeugend.

Als er den Eingang erreichte, kamen gerade zwei alte Damen heraus. »Eben hab ich den Fußweg gewischt«, sagte er zu ihnen. »Und jetzt hat irgendjemand in einem Flur eine Sauerei angerichtet.«

»Manchen Leuten müsste man wirklich Benehmen beibringen«, meinte eine der Frauen. Ihre Begleiterin hielt Hollis die Tür auf.

Hollis nickte dankend und lächelte, als die beiden alten Damen sich entfernten. Er wartete noch ein paar Sekunden, dann ging er zu den Fahrstühlen. Ein Aufzug kam, und er fuhr hinauf in den siebten Stock. Michael Corrigans Wohnung lag am Ende des Flurs.

Falls die Männer der Tabula in der Wohnung gegenüber auf der Lauer lagen und ihn durch den Spion sahen, müsste er sofort die nötigen Lügen parat haben. Mr. Corrigan bezahlt mich dafür, dass ich bei ihm putze. Ja, Sir. Einmal pro Woche. Wohnt Mr. Corrigan nicht mehr hier? Das wusste ich nicht, Sir. Ich habe schon seit einem Monat kein Geld mehr bekommen.

Mit dem Schlüssel, den Gabriel ihm gegeben hatte, schloss er die Tür auf. Ehe er die Wohnung betrat, bereitete er sich innerlich gegen einen Angriff vor, aber nichts passierte. Die Luft in der Wohnung war stickig. Auf dem Couchtisch lag eine Ausgabe des Wall Street Journal von vergangener Woche. Hollis ließ Eimer und Mopp bei der Wohnungstür stehen und ging ins Schlafzimmer. Er nahm das Telefon, holte einen Minikassettenrecorder aus der Tasche und wählte Maggie Resnicks Privatnummer. Die Anwältin war nicht zu Hause, aber Hollis wollte sowieso nicht mit ihr sprechen. Er war überzeugt, dass die Tabula den Anschluss anzapfte. Als Maggies
Anrufbeantworter ansprang, hielt Hollis den Kassettenrecorder an die Sprechmuschel, und beim Piepton schaltete er ihn ein.

»Hi, Maggie. Ich bin’s, Gabe. Ich verschwinde aus LA und suche mir irgendwo ein sicheres Versteck. Vielen Dank für alles. Tschüs.«

Hollis legte auf, schaltete den Kassettenrecorder aus und verließ rasch die Wohnung. Während er den Eimer den Flur entlangschob, war er extrem angespannt, aber das änderte sich, als sich die Türen eines Fahrstuhls öffneten und er die Kabine betrat. Okay, dachte er. Das war doch ein Kinderspiel. Vergiss nicht, du bist immer noch der Mann vom Reinigungspersonal.

Unten in der Eingangshalle angekommen, schob Hollis den Eimer aus der Fahrstuhlkabine und nickte einem jungen Paar mit einem Cockerspaniel zu. Die Eingangstür ging auf, und drei Tabula-Söldner kamen hereingestürmt. Sie wirkten wie Polizisten bei einem dringenden Einsatz. Einer der Männer trug eine Jeansjacke, seine beiden Begleiter waren als Maler verkleidet. Bei den Malern war jeweils eine Hand durch einen Lappen verdeckt.

Hollis beachtete die an ihm vorbeihastenden Söldner überhaupt nicht. Er war nur noch anderthalb Meter vom Ausgang entfernt, als ein älterer Latino durch die Tür kam, die zum Innenhof führte. »He, was machen Sie hier?«, fragte er Hollis.

»Im Flur vom vierten Stock hat jemand eine Flasche Johannisbeersaft fallen lassen. Ich hab das gerade in Ordnung gebracht.«

»Wieso hat mir das keiner gesagt?«

»Ist erst vor einer halben Stunde passiert.« Hollis hatte inzwischen die Tür erreicht und berührte schon fast die Klinke.

»Übrigens – für so was ist doch Freddy zuständig, oder? Für wen arbeiten Sie eigentlich?«

»Ich bin von Mr. Regal –«


Aber ehe Hollis den Satz beenden konnte, spürte er, wie von hinten jemand an ihn herantrat und ihm einen Pistolenlauf in den Rücken drückte.

»Er arbeitet für uns«, sagte eine Männerstimme.

»Stimmt«, sagte ein anderer Mann. »Und er ist noch nicht fertig.«

Die beiden als Maler verkleideten Männer standen neben Hollis. Sie signalisierten ihm, er solle sich umdrehen und zurück zum Fahrstuhl gehen. Der Mann mit der Jeansjacke sprach mit dem Latino und zeigte ihm ein offiziell aussehendes Schreiben.

»Was ist hier los?« Hollis versuchte, überrascht und verängstigt zu wirken.

»Maul halten«, flüsterte der größere der beiden Männer. »Wehe, du sagst auch nur ein Wort.«

Hollis und die beiden angeblichen Maler betraten eine der Aufzugskabinen. Kurz bevor sich die Türen schlossen, huschte die Jeansjacke hindurch und drückte auf den Knopf für den siebten Stock.

»Wer bist du?«, fragte die Jeansjacke.

»Tom Jackson. Ich gehöre zum Reinigungspersonal.«

»Red keinen Stuss«, sagte der kleinere der Maler. »Der Typ eben kannte dich überhaupt nicht.«

»Ich bin erst vorgestern eingestellt worden.«

»Von welcher Firma?«

»Der Mann hieß Mr. Regal.«

»Ich habe nach dem Namen der Firma gefragt.«

Hollis bewegte sich ein wenig, sodass die Pistolenmündung nicht mehr direkt auf ihn gerichtet war. »Es tut mir Leid, Sir. Wirklich. Aber ich kann Ihnen nur sagen, dass ich von Mr. Regal eingestellt worden bin und dass er mir gesagt hat, ich soll –«

Er vollführte eine halbe Drehung, packte das Handgelenk des Mannes mit der Pistole und drückte es nach außen. Mit
der anderen Hand versetzte er dem Mann einen Schlag gegen den Adamsapfel. Aus der Pistole löste sich ein Schuss, der in der kleinen Kabine furchtbar laut knallte. Die Kugel traf den zweiten Maler. Als er aufschrie, hatte Hollis sich bereits umgedreht und rammte der Jeansjacke den Ellbogen in die Zähne. Hollis verdrehte dem Mann mit der Pistole das Handgelenk, bis er die Waffe fallen ließ.

Umdrehen. Zuschlagen. Herumwirbeln und wieder zuschlagen. Binnen weniger Sekunden lagen die drei Männer auf dem Boden. Die Türen gingen auf. Hollis drückte auf den roten Knopf, damit der Aufzug nicht weiterfuhr, und rannte hinaus. Er lief zum nächst gelegenen Notausgang und stürmte, immer zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinunter.




SIEBENUNDDREISSIG

Michael hatte in seiner unsteten Jugend eine Standardreaktion auf die abstrusen Geschichten seiner Mutter und auf Gabriels unrealistische Pläne, wie man Geld verdienen könnte, gehabt. Kommt endlich zurück nach Reality Town sagte er zu ihnen, womit er meinte, dass wenigstens einer aus der Familie sich objektiv mit ihren Problemen befassen sollte. Michael betrachtete sich selbst als Bürgermeister von Reality Town – keine sehr angenehme Stadt, aber man wusste dort wenigstens, woran man war.

Seit er sich im Forschungszentrum aufhielt, fand er es schwierig, objektiv zu sein. Er war zweifellos ein Gefangener. Selbst wenn er es schaffen würde, aus seinem verschlossenen Zimmer zu fliehen, würden es ihm die Wachmänner niemals gestatten, durchs Tor hinauszuspazieren und mit dem nächsten Bus nach New York zu fahren. Zwar hatte er seine Freiheit verloren – aber das störte ihn nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben behandelten ihn Menschen mit einem gebührenden Maß an Respekt und Achtung.

Dienstagabends speiste Michael immer mit Kennard Nash in dem eichengetäfelten Büro. Der General bestritt den größten Teil der Konversation, erläuterte die wahren Hintergründe scheinbar zufälliger Ereignisse. Eines Abends beschrieb Nash den RFID-Chip, der sich in amerikanischen Pässen verbarg, und zeigte Fotos von einem Gerät namens Skimmer, das die Informationen auf dem Chip aus einer Entfernung von bis zu zwanzig Metern einlesen konnte. Als von den Regierungsbehörden zum ersten Mal die Verwendung neuer Technologien
erörtert wurde, hatten einige Experten für einen »kontaktbehafteten« Pass plädiert, der wie eine Kreditkarte in ein Lesegerät geschoben werden musste. Doch die Freunde der Bruderschaft im Weißen Haus hatten den per Funk abfragbaren Chip durchgesetzt.

»Sind die Informationen auf dem Chip verschlüsselt?«, fragte Michael.

»Natürlich nicht. Das würde den Datenaustausch mit anderen Regierungen unnötig verkomplizieren.«

»Aber was ist, wenn auch die Terroristen solche Skimmer hätten?«

»Das würde ihr Treiben bestimmt erleichtern. Nehmen wir an, ein amerikanischer Tourist schlendert über einen Basar in Kairo. Ein Skimmer würde die Informationen auf seinem Ausweischip abfragen – und so herausfinden, dass er Amerikaner ist und jüngst in Israel war. Schon wenige Minuten später könnte man einen gezielten Mordanschlag auf ihn verüben.«

Michael saß einen Moment sprachlos da und betrachtete Nashs freundlich lächelndes Gesicht. »Das ist doch widersinnig. Die Regierung behauptet, sie wolle uns beschützen, aber sie tut Dinge, durch die wir angreifbarer werden.«

General Nash zog eine Miene, als habe sein Lieblingsneffe gerade unwissentlich einen Fehler begangen. »Ja, es gibt unerfreuliche Begleiterscheinungen. Aber man muss den Verlust einiger Menschenleben in Relation zur Macht setzen, die uns die neuen Technologien verleihen. Niemand kann den Fortschritt aufhalten. In ein paar Jahren werden nicht nur Pässe mit einem RFID-Chip ausgestattet sein. Bei jedem Menschen wird dann ein Protective Link implantiert sein, durch den er rund um die Uhr kontrolliert werden kann.«

 



Während einer dieser wöchentlichen Unterhaltungen erwähnte Nash, was mit Gabriel passiert war. Offenbar war Michaels Bruder von einer Fanatikerin gekidnappt worden, die
zu einer Terrorbande mit Namen »Die Harlequins« gehörte. Die Frau hatte mehrere Menschen getötet, ehe sie Gabriel aus Los Angeles verschleppte.

»Meine Leute suchen nach ihr«, erklärte Nash. »Wir wollen verhindern, dass Ihrem Bruder etwas zustößt.«

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie ihn finden.«

»Natürlich.« Nash schmierte Frischkäse und Kaviar auf einen Cracker und träufelte ein paar Tropfen Limonensaft darauf. »Ich erwähne diese Sache nur, weil die Harlequins aus Gabriel wahrscheinlich einen Traveler machen wollen. Sollten Sie diese Fähigkeit entwickeln, könnte es sein, dass Sie beide sich in einer anderen Sphäre begegnen. In diesem Fall sollten Sie ihn fragen, wo sich sein realer Körper befindet. Sobald wir das wissen, können wir ihn befreien.«

»Vergessen Sie’s«, sagte Michael. »Gabe würde nur dann in eine andere Sphäre reisen, wenn er auf einem Motorrad hinfahren könnte. Vielleicht sehen die Harlequins das ja ein und lassen ihn laufen.«

 



Am Morgen des Experiments wachte Michael früh auf und duschte. Er hatte eine Badekappe auf, damit die Metallplättchen auf der Kopfhaut nicht nass wurden. Anschließend schlüpfte er in ein T-Shirt, eine Hose mit Durchziehband und Gummisandalen. Das Frühstück fiel an diesem Tag aus. Dr. Richardson hatte es für ratsam gehalten. Michael saß auf dem Sofa und hörte Musik, als Lawrence leise an der Tür klopfte und eintrat. »Das Forschungsteam ist bereit«, sagte er. »Es kann losgehen.«

»Und was ist, wenn ich es mir anders überlegt habe?«

Lawrence wirkte völlig verblüfft. »Die Entscheidung liegt allein bei Ihnen. Natürlich wäre die Bruderschaft nicht erfreut. Ich müsste General Nash darüber informieren, und –«

»Keine Sorge. Ich bleibe bei meiner Entscheidung.«

Er zog eine Strickmütze über seinen geschorenen Schädel
und folgte Lawrence hinaus auf den Flur. Dort warteten zwei Wachmänner auf sie, die den üblichen marineblauen Blazer und eine schwarze Krawatte trugen. Sie bildeten eine Art Ehrengarde  – ein Mann vorneweg, einer hinterher. Kurz darauf trat die kleine Gruppe durch eine normalerweise verriegelte Tür hinaus in den Innenhof. Zu Michaels Überraschung waren alle, die an dem Transzendenzprojekt beteiligt waren – Sekretärinnen, Chemiker und Programmierer – gekommen, um zu verfolgen, wie er das Grab betrat. Die meisten Mitarbeiter der Stiftung kannten zwar nicht die wahren Hintergründe des Transzendenzprojekts, aber man hatte ihnen gesagt, dass es dazu beitragen würde, Amerika vor seinen Feinden zu schützen – und dass Michael bei dem Vorhaben eine wichtige Rolle spielte.

Er nickte kurz, so wie ein erfolgreicher Sportler eine Menschenmenge begrüßt, und schlenderte zum Grab. Für diesen Moment waren all diese Gebäude errichtet, alle diese Leute engagiert worden. Das muss viel Geld gekostet haben, dachte er. Millionen von Dollar. Michael hatte immer geglaubt, er sei etwas Besonderes, für Großes auserkoren, und nun wurde er behandelt wie der Star eines aufwändig produzierten Films, in dem es nur eine Rolle gab, in dem nur das Gesicht eines einzigen Schauspielers gezeigt wurde. Falls er tatsächlich in der Lage war, in andere Sphären zu reisen, dann sollten ihm die Menschen mit Respekt begegnen. Dass er sich hier befand, beruhte nicht auf einem glücklichen Zufall. Es war sein Geburtsrecht.

 



Eine Stahltür glitt auf, und sie betraten einen großen, im Halbdunkel liegenden Raum. Etwa sechs Meter über dem glatten Betonboden lief eine verglaste Galerie an allen vier Wänden entlang, auf der das Licht von Bedienungsfeldern und Computerbildschirmen leuchtete. Michael bemerkte, dass etliche Techniker zu ihm herunterschauten. Die Luft war kalt und trocken, und er hörte ein leises Summen.


Mitten im Raum stand ein stählerner OP-Tisch mit einem kleinen Kopfkissen. Neben dem Tisch wartete Dr. Richardson. Die Krankenschwester und Dr. Lau kontrollierten mehrere Überwachungsgeräte und eine Batterie von Reagenzgläsern auf einem Metallgestell, die mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten gefüllt waren. Neben dem kleinen Kopfkissen lagen acht an silberfarbenen Elektroden befestigte Drähte. Die Drähte vereinigten sich zu einem dicken schwarzen Kabel, das sich vom Tisch herunterschlängelte und im Boden verschwand.

»Alles okay?«, fragte Lawrence.

»Bis jetzt, ja.«

Lawrence berührte Michael ganz leicht am Arm und blieb zusammen mit den beiden Wachmännern an der Tür stehen. Sie taten so, als befürchteten sie, er werde jeden Moment versuchen, aus dem Gebäude zu fliehen, über die Mauer zu springen und sich im Wald zu verstecken. Michael ging in die Mitte des Raums, nahm die Wollmütze ab und gab sie der Krankenschwester. Nur mit T-Shirt und Hose bekleidet legte er sich auf den Tisch. Er fror ein wenig, war aber bereit, alles zu geben, so wie ein Profisportler vor einem wichtigen Spiel.

Richardson beugte sich hinunter und befestigte die acht Drähte an den acht Elektrodenplättchen auf seinem Kopf. Nun war sein Gehirn direkt mit dem Quantencomputer verbunden, und die Techniker oben auf der Galerie konnten die neurologische Aktivität in seinem Gehirn verfolgen. Richardson wirkte nervös, und Michael wünschte, der Arzt hätte eine OP-Maske aufgesetzt. Blödmann. Sein Gehirn war ja nicht von kleinen Kupferdrähten durchbohrt. Es geht hier um mein Leben, dachte Michael. Ich trage das Risiko.

»Viel Glück«, sagte Richardson.

»Darauf kann ich verzichten. Fangen wir einfach an, und sehen wir, was passiert.«

Richardson nickte und setzte einen Kopfhörer auf, damit er
sich mit den Technikern auf der Galerie verständigen konnte. Er war für Michaels Gehirn zuständig, Dr. Lau und die Krankenschwester hingegen für seinen restlichen Körper. Sie klebten Elektroden an seiner Brust und seinem Hals fest, um seine Vitalfunktionen zu überwachen. Die Schwester wischte mit einem Desinfektionsmittel über seinen Unterarm und legte eine Infusion. Aus einer Plastikflasche begann eine Salzlösung in seine Ader zu tropfen.

»Empfangen Sie den nötigen Wellenbereich«, flüsterte Dr. Richardson ins Mikrofon. »Gut. Ja. Sehr gut.«

»Wir brauchen eine Grundlinie«, erklärte er Michael. »Darum werden wir Sie verschiedenen Stimuli aussetzen. Bitte denken Sie nicht nach. Sie brauchen bloß zu reagieren.«

Die Schwester holte mehrere der Reagenzgläser. In den ersten waren verschieden schmeckende Flüssigkeiten: salzig, sauer, bitter, süß. Dann verschiedene Gerüche: Rosenblüten, Vanille und etwas, das Michael an verbranntes Gummi erinnerte. Dr. Richardson leuchtete mit einem speziellen, mehrfarbigen Strahler in Michaels Augen und sprach dabei ununterbrochen mit leiser Stimme in das Mikrofon. Es wurden unterschiedliche Geräusche bei unterschiedlicher Lautstärke abgespielt, und Michaels Gesicht wurde mit einer Feder, mit Holz und rauem Metall berührt.

Anschließend bat Richardson, der offenbar mit den sensorischen Daten zufrieden war, Michael, rückwärts zu zählen, zu addieren, zu berichten, was er am Abend zuvor zu essen bekommen hatte. Dann gingen sie zu tiefer verborgenen Erinnerungen über, und Michael musste erzählen, wie es gewesen war, als er zum ersten Mal das Meer und eine nackte Frau gesehen hatte. Hatten Sie als Jugendlicher ein eigenes Zimmer? Wie sah es aus? Mit welchen Möbeln war es eingerichtet, und was für Poster hingen an den Wänden?

Schließlich hörte Richardson auf, ihm Fragen zu stellen, und die Schwester goss ihm ein paar Schluck Wasser in den Mund.
»Okay«, sagte Richardson zu den Technikern, »ich glaube, wir können loslegen.«

Die Schwester holte einen Infusionsbeutel mit einer Flüssigkeit namens 3B3 aus einem Schrank. Kennard Nash hatte Michael aufgesucht, um mit ihm über diese Substanz zu sprechen. Er erklärte ihm, dass es sich um eine spezielle Bakterienart handelte, die von einem renommierten Schweizer Forschungsteam gezüchtet worden war. Die Herstellung dieses Bakteriums war extrem teuer und kompliziert, doch die von ihm produzierten Toxine erhöhten die neurale Energie. Als die Schwester den Beutel hochhob, schwappte das dickflüssige, türkisblaue 3B3 hin und her.

Sie ersetzte die Kochsalzlösung durch den Infusionsbeutel, und eine farbige Linie schoss den Plastikschlauch hinunter und in die Kanüle in Michaels Arm. Richardson und Dr. Lau starrten ihn an, als erwarteten sie von ihm, dass er jeden Moment in eine andere Dimension entschweben würde.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Richardson.

»Normal. Wie lange dauert es, bis das Zeug wirkt?«

»Das wissen wir nicht.«

»Herzfrequenz leicht erhöht«, verkündete Dr. Lau. »Atmung unverändert.«

Bemüht, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, blickte Michael ein paar Minuten lang zur Decke empor und schloss dann die Augen. Vielleicht war er überhaupt kein Traveler, oder das Wundermittel wirkte nicht. All die viele Arbeit und das viele Geld waren umsonst investiert worden.

»Michael?«

Er öffnete die Augen. Richardson fixierte ihn. Es war immer noch kühl im Raum, aber auf der Stirn des Neurologen standen Schweißperlen.

»Fangen Sie bitte an, von hundert an rückwärts zu zählen.«

»Das hab ich doch schon getan.«

»Wir wollen zur Grundlinie zurückkehren.«


»Vergessen Sie’s. Das bringt ja doch nichts.«

Michael bewegte seinen linken Arm und sah etwas Außergewöhnliches. Eine Hand, die aus lauter kleinen Lichtpunkten bestand, löste sich von seiner materiellen Hand wie ein Geist, der aus einem verschlossenen Schrank auftaucht. Seine materielle Hand fiel leblos auf den Tisch zurück, die Geisterhand blieb jedoch, wo sie war.

Er wusste sofort, dass dieses Phänomen – diese Erscheinung  – schon immer ein Teil von ihm, von seinem Körper gewesen war. Die Geisterhand erinnerte ihn an die laienhaften Zeichnungen von Sternbildern wie dem Zwilling oder Schützen. Seine Hand bestand aus lauter kleinen Sternen, verbunden durch dünne, kaum sichtbare Leuchtfäden. Er konnte die Geisterhand nicht auf dieselbe Weise bewegen wie seinen übrigen Körper. Wenn er in Gedanken Befehle gab – beweg dich, Daumen, ballt euch zusammen, Finger –, passierte gar nichts. Er musste sich vorstellen, was die Hand in Kürze getan haben würde, und einen Moment später reagierte sie dementsprechend. Es war knifflig. Alles geschah mit leichter Verzögerung, so als bewegte man sich unter Wasser.

»Was sagen Sie?«, fragte er Richardson.

»Zählen Sie bitte rückwärts.«

»Was sagen Sie zu meiner Hand? Sehen Sie denn nicht, was passiert ist?«

Richardson schüttelte den Kopf. »Ihre Hände liegen beide auf dem Untersuchungstisch. Können Sie beschreiben, was Sie sehen?«

Michael hatte Probleme mit dem Reden. Es ging dabei nicht nur um die Bewegungen von Zunge und Lippen, sondern um die mühsame, ihm ungewohnt erscheinende Aufgabe, Gedanken in Worte zu fassen. Der Verstand war zu schnell für die Worte. Viel zu schnell.

»Ich – glaube – dass …« Er legte eine – wie ihm schien lange  – Pause ein. »Es ist keine Halluzination.«


»Beschreiben Sie bitte alles.«

»Es war immer in mir drin.«

»Beschreiben Sie, was Sie sehen.«

»Sie – sind – blind.«

Michaels Verärgerung wurde stärker, verwandelte sich in Zorn, und er drückte sich mit den Unterarmen hoch, um sich aufzusetzen. Es kam ihm vor, als würde er eine alte, brüchige Hülle wie eine Kapsel aus stumpf gewordenem Glas durchstoßen. Dann stellte er fest, dass der obere Teil seines Geisterkörpers senkrecht aufragte, sein materieller Körper jedoch liegen geblieben war. Wieso sahen die anderen das nicht? Es war doch deutlich zu erkennen. Aber Richardson starrte weiterhin den Körper auf dem Tisch an, so als wäre er eine mathematische Gleichung, die man nur durch Anschauen dazu bringen konnte, sich von selbst aufzulösen.

»Keine Vitalfunktionen mehr«, sagte Lau. »Entweder er ist tot oder –«

»Wovon reden Sie?« blaffte Richardson ihn an.

»Moment mal. Eben hat sein Herz geschlagen. Ein einziges Mal. Und seine Lungenflügel bewegen sich. Er befindet sich in einem Zustand tiefer Bewusstlosigkeit, wie jemand, der unter Schneemassen begraben liegt.« Lau blickte auf den Überwachungsmonitor. »Langsam. Alle Organe arbeiten sehr langsam. Aber er lebt noch.«

Richardson beugte sich hinab, bis seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von Michaels linkem Ohr entfernt waren. »Hören Sie mich, Michael? Hören Sie …«

Aber es war so schwierig, der menschlichen Stimme zu lauschen  – ihr Klang war so stark mit den Gefühlen von Reue, Schwäche und Angst verbunden –, dass Michael auch seinen restlichen Geisterkörper von seiner materiellen Hülle losriss, in die Höhe stieg und über Richardson und den anderen schwebte. Er kam sich unbeholfen vor wie ein Kind bei der ersten Schwimmstunde. Er schwebte noch weiter nach oben.
Und wieder nach unten. Er erkannte seine Umgebung, fühlte sich aber von der nervösen Betriebsamkeit völlig unberührt.

Er war überzeugt, dass es im Fußboden des Raums eine kleine dunkle Öffnung gab, auch wenn er nichts dergleichen sah. Er stellte sie sich wie das Abflussloch am Boden eines Swimmingpools vor. Sie zog ihn mit sanfter Gewalt nach unten. Nein. Halte dich von ihr fern. Wenn er wollte, konnte er sich widersetzen und die Öffnung meiden. Aber was war dahinter? War das ein Bestandteil der Verwandlung in einen Traveler?

Zeit verstrich. Es hätten ein paar Sekunden oder mehrere Minuten sein können. Als sein leuchtender Körper tiefer als zuvor schwebte, schien die Kraft – der verführerische Sog – stärker zu werden, und ihm wurde bang zumute. Er glaubte, Gabriels Gesicht zu erblicken, und spürte eine heftige Sehnsucht, seinen Bruder wiederzusehen. Sie sollten das hier gemeinsam durchstehen. Für einen allein war es zu gefährlich.

Näher. Jetzt war er sehr nah. Und er gab seinen Widerstand auf, hatte das Gefühl, als würde sein Geisterkörper zu einer Kugel komprimiert, zu einem Punkt, zu einem Konzentrat, das in das dunkle Loch gesaugt wurde. Keine Lungen. Kein Mund. Keine Stimme. Alles fort.

 



Michael schlug die Augen auf und stellte fest, dass er auf einem dunkelgrünen Ozean dahintrieb. Über ihm befanden sich drei kleine Sonnen. Sie leuchteten weiß und sengend an einem strohgelben Himmel.

Er versuchte, unverkrampft zu bleiben und seine Lage zu beurteilen. Das Wasser war warm, und es gab eine leichte Dünung. Kein Wind. Er drückte seine Beine unter die Wasseroberfläche, woraufhin er wie ein Korken auf und nieder hüpfte und seine Umgebung betrachten konnte. Er sah eine dunkle verschwommene Horizontlinie, aber kein Land weit und breit.


»Hallo!«, rief er. Und durch das Geräusch seiner Stimme fühlte er sich einen Augenblick lang mächtig und lebendig. Aber das Wort löste sich in der unendlichen Weite des Meeres auf. »Hier bin ich!«, rief er. »Hier!« Aber niemand antwortete.

Er erinnerte sich an die Transkripte von den Befragungen der Traveler, die er von Dr. Richardson bekommen hatte. Vier Grenzen versperrten ihm den Zugang zu den anderen Sphären: Wasser, Feuer, Erde, Luft. Es gab keine festgelegte Abfolge der Grenzen, und sie begegneten den Travelern auf verschiedene Weise. Man musste jede der Grenzen irgendwie überwinden, und Traveler benutzten verschiedene Ausdrücke für die Beschreibung dieser Qual. Es war stets von einer Tür die Rede. Einer Art Durchgang. Ein russischer Traveler hatte die Formulierung ein Riss in einem langen schwarzen Vorhang verwendet.

Alle Traveler hatten übereinstimmend erklärt, dass man zu einer weiteren Grenze oder zurück zum Ausgangspunkt auf der Erde fliehen konnte. Aber niemand hatte Anweisungen hinterlassen, wie man das anstellte. Ich finde immer einen Weg, hatte eine Frau erklärt. Oder er findet mich. Die verschiedenen Erklärungen nervten ihn. Warum konnten diese Leute nicht sagen: Gehe zweieinhalb Meter nach vorn, und dreh dich nach rechts um. Er wollte eine Landkarte und keine philosophischen Weisheiten.

Michael fluchte laut und plantschte mit den Händen, nur um irgendein Geräusch zu hören. Wasser spritzte auf sein Gesicht und rann über die Wangen in seinen Mund. Statt des unangenehm salzigen Geschmacks, den er erwartet hatte, schmeckte und roch das Wasser dieses Meers völlig neutral. Er schöpfte eine Hand voll daraus und betrachtete es von nahem. In der Flüssigkeit schwammen kleine Partikel. Möglicherweise Sand, Algen oder Feenstaub; was genau, konnte er nicht beurteilen.

Träumte er nur? Könnte es passieren, dass er ertrank? Er
blickte zum Himmel empor und versuchte, sich an die Fernsehberichte über verschollene Fischer und über Bord gegangene Kreuzfahrtpassagiere zu erinnern, die auf dem Meer getrieben waren, bis man sie gerettet hatte. Wie lange hatten diese Leute überlebt? Drei oder vier Stunden? Einen Tag?

Er tauchte mit dem Kopf unter, kam wieder hoch und spuckte das Wasser aus, das ihm in den Mund gedrungen war. Wieso standen drei Sonnen über ihm am Himmel? Befand er sich in einem anderen Universum mit anderen Gesetzmäßigkeiten für Leben und Sterben? Er versuchte, darüber nachzudenken, doch gleichzeitig wurde ihm seine Situation an sich, der Umstand, dass er allein auf dem offenen Meer schwamm und kein Land in Sicht war, immer stärker bewusst. Nur keine Panik, dachte er. Du kannst es lange so aushalten.

Michael rief sich alte Rock-’n’-Roll-Songs ins Gedächtnis und sang sie lauthals. Er zählte rückwärts und sagte Kinderreime auf – Hauptsache, es gab ihm das Gefühl, am Leben zu sein. Atme ein. Atme aus. Plantsche. Dreh dich um. Plantsche noch einmal. Aber jedes seiner Geräusche wurde augenblicklich von der Stille ringsum geschluckt. War er tot? Vielleicht war er ja tot. Vielleicht versuchte Richardson genau in diesem Moment, seinen schlaffen Körper wiederzubeleben. Oder vielleicht war er noch nicht ganz tot, und wenn er es zuließe, dass er unterging, würde das letzte bisschen Leben aus seinem Körper gespült werden.

Verängstigt entschied er sich aufs Geratewohl für eine Richtung und schwamm los. Erst kraulte er, und dann, als seine Arme müde wurden, wechselte er in die Rückenlage. Michael konnte nicht einschätzen, wie viel Zeit bereits verstrichen war. Fünf Minuten? Fünf Stunden? Doch als er innehielt und sich wieder in die Höhe reckte, sah er dieselbe Horizontlinie wie zuvor. Dieselben Sonnen. Und den gelben Himmel. Er ließ sich unter die Meeresoberfläche sinken, kam rasch wieder hoch, spuckte Wasser und schrie.


Michael lag mit dem Gesicht nach oben da, drückte das Rückgrat durch und schloss die Augen. Die Eintönigkeit seiner Umgebung, ihre Unveränderlichkeit legten eigentlich die Vermutung nahe, dass sie ein Phantasiegebilde war. Aber in seinen Träumen tauchten sonst immer Gabriel und die anderen Menschen auf, die er kannte. Die totale Einsamkeit an diesem Ort war merkwürdig und beunruhigend. Wenn dies ein Traum war, dann müsste er eigentlich einem Piratenschiff oder einem Motorboot voller Frauen begegnen.

Plötzlich spürte er, wie irgendetwas mit einer raschen, schlängelnden Bewegung eines seiner Beine streifte. Michael schwamm hektisch los. Beinschlag. Ausgreifen. Armzug. Er dachte einzig und allein daran, möglichst schnell von dem wegzukommen, was ihn berührt hatte. Wasser drang ihm in die Nase, aber er blies es mit Gewalt wieder hinaus. Er schloss die Augen, schwamm blind, mit verzweifelten paddelnden Bewegungen. Halt an. Warte. Das Geräusch seines eigenen Atems. Dann ergriff ihn erneut die Furcht, und wieder schwamm er in Richtung des Horizonts, ohne ihm je näher zu kommen.

Zeit verging. Traumzeit. Raumzeit. Er war sich über nichts mehr sicher. Dennoch hörte er auf zu schwimmen, drehte sich auf den Rücken, rang erschöpft nach Luft. Alle Gedanken hatten sich verflüchtigt, er war nur noch von dem Wunsch erfüllt zu atmen. Wie ein niederes Lebewesen konzentrierte er sich bloß auf diesen einen Vorgang, den er in seinem früheren Leben als simplen Automatismus betrachtet hatte. Nachdem wieder Zeit vergangen war, wurde er sich eines neuen Sinneseindrucks bewusst. Es kam ihm vor, als triebe er in eine bestimmte Richtung, würde zu einer Stelle am Horizont gezogen. Und die Strömung wurde nach und nach stärker.

Michael hörte, wie Wasser an seinen Ohren vorbeifloss, und zugleich nahm er ein leises Tosen wahr, wie von einem weit entfernten Wasserfall. Er brachte sich in eine senkrechte Position und hob den Kopf, um festzustellen, wohin er trieb.
In der Ferne stieg ein feiner Nebel auf, und kleine Wellen erhoben sich über die Wasseroberfläche. Die Strömung war inzwischen sehr stark, und es fiel ihm schwer, gegen sie anzuschwimmen. Das Tosen verstärkte sich, bis Michael seine eigene Stimme nicht mehr hörte. Er streckte den rechten Arm in die Luft, als hoffte er, dass ein riesiger Vogel oder ein Engel auftauchte, um ihn vor dem Verderben zu retten. Die Strömung zog ihn weiter, und plötzlich kam es ihm so vor, als sackte das Meer in sich zusammen.

Er sank unter Wasser, arbeitete sich aber einen Augenblick später wieder zum Sonnenlicht empor. Er befand sich am Rand eines gigantischen Whirlpools mit den Ausmaßen eines Mondkraters. Das grüne Wasser bildete einen wirbelnden dunklen Strudel. Michael wurde von der Strömung mitgerissen, nach unten, weg vom Licht. Streng dich an, sagte er sich. Nicht aufgeben. Etwas in ihm würde für immer zerstört sein, wenn er es zuließ, dass das Wasser in seinen Mund und seine Lungen strömte.

Als er auf halbem Weg zum Boden der grünen Wanne war, entdeckte er einen kleinen schwarzen Schatten, der die Form und Größe eines Bullauges besaß. Der Schatten war kein Teil des Whirlpools. Gischt überspülte ihn, so als wäre er ein dunkler Fels in einem Flussbett, ehe er wieder an derselben Stelle auftauchte.

Mit heftigen Arm- und Beinbewegungen versuchte Michael, zu dem Schatten zu gelangen. Er verlor ihn aus den Augen, fand ihn wieder. Und dann schleuderte er sich in dessen dunkle Mitte hinein.




ACHTUNDDREISSIG

Der größte Teil der verglasten Galerie, die das Innere des Grabs umgab, wurde von den Technikern benutzt, der Abschnitt an der Nordseite des Gebäudes konnte jedoch nur durch einen bewachten Eingang betreten werden. Es war eine Art Privatloge, mit Teppichboden, einem breiten Sofa und Stehlampen aus Edelstahl. An den getönten Scheiben standen kleine schwarze Tische und Velourslederstühle mit gerader Lehne.

Kennard Nash saß allein an einem der Tische und sah zu, wie sein Leibwächter, ein peruanischer Expolizist namens Ramón Vega, Chardonnay in ein Weinglas füllte. Ramón hatte einmal fünf Arbeiter einer Kupfermine umgebracht, die so töricht gewesen waren, einen Streik zu organisieren, doch Nash schätzte den Mann nicht zuletzt wegen seiner Fähigkeiten als Offiziersbursche.

»Was gibt es heute zu Mittag?«

»Lachs, Kartoffelpüree mit Knoblauch, grüne Bohnen und Mandeln. Ihre Mahlzeit wird vom Verwaltungsgebäude herübergebracht.«

»Wunderbar. Achten Sie bitte darauf, dass das Essen nicht kalt wird.«

Ramón ging zurück in den Vorraum bei der gesicherten Eingangstür. Nash nahm einen Schluck Wein. Eine der Erkenntnisse, die er in zweiundzwanzig Jahren Armeezugehörigkeit gewonnen hatte, war die Einsicht in die Notwendigkeit, dass sich Offiziere von einfachen Soldaten fern hielten. Man war ihr Anführer, nicht ihr Freund. Als er im Weißen
Haus gearbeitet hatte, befolgten die Verantwortlichen dort dieselbe Maxime. Alle paar Wochen trat der Präsident öffentlich in Erscheinung, um einen Baseball zu werfen oder die Lichter des großen Weihnachtsbaums in der Hauptstadt einzuschalten, aber die meiste Zeit wurde er vor den Unwägbarkeiten bei improvisierten Ereignissen beschützt. Obwohl Nash ein Mann des Militärs war, hatte er den Präsidenten eindringlich davor gewarnt, an Beerdigungen gefallener Soldaten teilzunehmen. Womöglich erlitt eine emotional instabile Witwe einen hysterischen Anfall. Oder eine Mutter warf sich auf den Sarg ihres Sohnes. Oder ein Vater verlangte Aufklärung über die Umstände von dessen Tod. Die Philosophie des Panopticons hatte die Bruderschaft gelehrt, dass wahre Macht auf Kontrolle und Vorhersehbarkeit basierte.

Weil das Ergebnis des Transzendenzprojekts unvorhersehbar war, hatte Nash die Bruderschaft nicht über das heutige Experiment informiert. Es gab einfach zu viele Variablen, um den Erfolg garantieren zu können. Alles hing von Michael Corrigan ab, dem jungen Mann, dessen Körper im Augenblick auf dem Tisch mitten im Grab lag. Viele der jungen Männer und Frauen, die 3B3 genommen hatten, waren in psychiatrischen Anstalten gelandet. Dr. Richardson hatte sich beklagt, er habe keine Anhaltspunkte für die richtige Dosierung der Droge und wisse überhaupt nicht, wie sie auf einen potenziellen Traveler wirken werde.

Wenn dies eine Militäroperation gewesen wäre, hätte Nash einem jungen Offizier die Verantwortung übertragen und sich die Schlacht aus der Ferne angeschaut. Es war einfacher, später die Verantwortung abzulehnen, wenn man sich nicht in unmittelbarer Nähe befunden hatte. Nash hatte diese Regel während seiner gesamten Karriere befolgt, aber es war ihm nicht möglich gewesen, dem Forschungszentrum an diesem Tag fernzubleiben. Die Entwicklung des Quantencomputers, die Errichtung des Grabs und der Versuch, einen Traveler zu
erschaffen – all das waren seine Entscheidungen. Sollte das Transzendenzprojekt erfolgreich sein, würde er den Lauf der Geschichte verändern.

Schon jetzt kontrollierte das Virtual Panopticon viele Menschen an ihrem Arbeitsplatz. Während er langsam seinen Weißwein trank, gab er sich einer Zukunftsvision hin. In Madrid zählte ein Computer die Anschläge auf der Tastatur einer erschöpften jungen Frau, die Kreditkartenabrechnungen eintippte. Das Computerprogramm, das ihre Arbeitsleistung beurteilte, errechnete stündlich, ob sie das vorgeschriebene Pensum erfüllte. Automatisch erhielt die Frau Nachrichten, die entweder Gute Arbeit, Maria lauten konnten oder aber Ich mache mir Sorgen, Miss Sanchez. Sie sind zu langsam, woraufhin sie sich mit aller Kraft bemühen würde, schneller zu tippen, damit sie ihren Job behielt.

Überall in London filmten Überwachungskameras die Passanten und verwandelten die Aufnahmen jedes einzelnen Gesichts in eine Zahlenkolonne, die mit bereits gespeicherten Daten abgeglichen werden konnte. In Mexiko-Stadt und Jakarta wurden Telefonate von elektronischen Ohren mit angehört und E-Mails von elektronischen Augen mitgelesen. Computer von Regierungsbehörden wussten, wann ein bestimmtes Buch in Denver gekauft und wann ein anderes in einer Brüsseler Bücherei ausgeliehen worden war. Wer war der Käufer des einen Buchs? Wer der Leser des anderen? Gab es irgendeine Verbindung zwischen den beiden? Das Virtual Panopticon überwachte seine Gefangenen tagein, tagaus, wurde mehr und mehr zu einem festen Bestandteil ihres Lebens.

Ramón Vega kam herein und machte eine leichte Verbeugung. Nash vermutete, dass mit dem Essen etwas schief gegangen war.

»Draußen ist Mr. Boone, Sir. Er sagt, Sie wollten ihn sehen.«

»Ja, sicher. Schicken Sie ihn rein.«


Kennard Nash wusste, dass bei ihm, wenn er sich in diesem Moment im Wahrheitsraum befände, ein verdächtiges rotes Aufleuchten des linken Kortex zu erkennen wäre. Er konnte Nathan Boone nicht leiden und war in seiner Gegenwart immer nervös. Boone war noch von Nashs Vorgänger eingestellt worden, und er kannte eine Menge Interna der Bruderschaft. In den letzten Jahren hatte Boone eigene Beziehungen zu anderen Vorstandsmitgliedern aufgebaut. Die meisten Bruderschaftler hielten Mr. Boone für mutig und einfallsreich: der perfekte Chef einer Sicherheitsabteilung. Nash störte, dass Boone zu gewissen Eigenmächtigkeiten neigte. Kürzlich hatte er erfahren, dass der Chef der Sicherheitsabteilung einen konkreten Befehl von ihm missachtet hatte.

Ramón führte Boone in die Galerie und zog sich wieder zurück. »Sie wollten mich sehen?«, fragte Boone. Er stand mit leicht gespreizten Beinen da, die Hände hinter dem Körper verschränkt. Nash war zwar offiziell sein Vorgesetzter, doch beide wussten, dass Boone mühelos in der Lage wäre, dem General blitzschnell das Genick zu brechen. »Nehmen Sie doch Platz, Mr. Boone, und trinken Sie ein Glas Chardonnay.«

»Nein, danke, jetzt nicht.« Boone spazierte zur Fensterfront und schaute auf den OP-Tisch hinunter. Der Anästhesist befestigte gerade eine weitere Elektrode an Michaels Brust. »Wie läuft’s?«

»Michael Corrigan befindet sich in einem tranceähnlichen Zustand. Schwacher Puls. Geringe Atemtätigkeit. Ich hoffe, er ist bereits zum Traveler geworden.«

»Oder vielleicht ist er schon fast tot. Vielleicht hat ihm das 3B3 das Gehirn zermanscht.«

»Die Messgeräte haben festgestellt, dass neurale Energie seinen Körper verlassen hat. Wir haben die Situation einigermaßen unter Kontrolle.«

Einen Moment lang starrten beide Männer schweigend durch die Glasscheibe.


»Angenommen, er ist jetzt tatsächlich ein Traveler«, sagte Boone. »Könnte er bei dem Experiment sterben?«

»Es kann der Fall eintreten, dass die Versuchsperson biologisch nicht mehr am Leben ist.«

»Und was geschieht dann mit dem Licht?«

»Keine Ahnung«, antwortete Nash. »Jedenfalls wäre es nicht in der Lage, in seinen Körper zurückzukehren.«

»Könnte er theoretisch in einer anderen Sphäre sterben?«

»Ja. Wir glauben, jemand, der in einer anderen Sphäre getötet wird, ist dort für alle Zeit gefangen.«

Boone wandte sich vom Fenster ab. »Hoffentlich klappt’s.«

»Wir müssen uns auf alle denkbaren Möglichkeiten einstellen. Darum ist es so wichtig, dass wir Gabriel Corrigan finden. Sollte Michael sterben, brauchen wir schnellstens Ersatz für ihn.«

»Verstehe.«

General Nash senkte sein Weinglas. »Meinen Informationen zufolge haben Sie unsere Einsatzkräfte aus Kalifornien abgezogen. Das waren die Männer, die nach Gabriel gesucht haben.«

Die Kritik schien Boone kalt zu lassen. »Die elektronische Überwachung wird fortgesetzt. Außerdem habe ich ein Team auf den Harlequin-Söldner angesetzt, der in Michael Corrigans Wohnung eine falsche Fährte legen wollte. Ich glaube, es handelt sich bei ihm um einen Kampfsportlehrer mit verwandtschaftlichen Beziehungen zur Church of Isaac Jones.«

»Aber zurzeit fahndet niemand nach Gabriel«, entgegnete Nash. »Sie haben sich einem ausdrücklichen Befehl von mir widersetzt.«

»Es ist meine Aufgabe, unsere Organisation zu schützen und beim Erreichen unserer Ziele zu helfen.«

»Momentan steht der Erfolg des Transzendenzprojekts an erster Stelle. Alles andere ist zweitrangig.«

Boone trat näher an Nash heran. »Vielleicht sollte diese
Angelegenheit mit dem gesamten Vorstand diskutiert werden.«

General Nash richtete seinen Blick auf den Tisch und wägte seine Alternativen ab. Er hatte bisher vermieden, Boone mit sämtlichen Informationen über den Quantencomputer zu versorgen, aber diese Taktik war jetzt wohl nicht mehr praktikabel.

»Wie Sie wissen, verfügen wir seit kurzem über einen Quantencomputer. Jetzt ist nicht der passende Moment, Sie mit den technischen Details dieses Geräts vertraut zu machen, doch so viel sollten Sie wissen: Mit seiner Hilfe werden subatomare Partikel in einem Energiefeld freigesetzt. Für einen extrem kurzen Zeitraum verschwinden diese Partikel aus dem Kraftfeld, dann kehren sie zurück. Aber wohin begeben sie sich, Mr. Boone? Unsere Wissenschaftler sind überzeugt, dass sie in eine andere Dimension reisen – eine andere Sphäre.«

Boone wirkte belustigt. »Sie sind die Reisegefährten der Traveler?«

»Diese Partikel sind mit Botschaften einer uns überlegenen Zivilisation in den Computer zurückgekehrt. Zuerst haben wir relativ simple Binärcodes empfangen, dann aber immer komplexere Informationen. Sie haben uns in die Lage versetzt, genetische Veränderungen an Tieren vorzunehmen und dadurch die Splicer zu entwickeln. Wenn wir weitere Kenntnisse über die fortgeschrittenen Technologien dieser anderen Zivilisation erhalten, werden wir noch zu unseren Lebzeiten das Panopticon installieren können. Die Bruderschaft wird dann endlich die Macht haben, den Großteil der Menschheit zu überwachen und zu kontrollieren.«

»Und was verlangen die Vertreter dieser anderen Zivilisation als Gegenleistung?«, fragte Boone. »Sie helfen uns doch bestimmt nicht aus purer Freundlichkeit.«

»Sie wollen in unsere Welt kommen und uns kennen lernen. Und dafür brauchen wir einen Traveler – er soll ihnen
den Weg weisen. Der Quantencomputer folgt Michael Corrigan beim Hin-und-her-Wechseln zwischen den verschiedenen Sphären. Verstehen Sie jetzt, Mr. Boone? Ist Ihnen die Tragweite des Projekts bewusst?«

Zum ersten Mal erlebte Nash, dass Boone beeindruckt wirkte, und er genoss diesen Augenblick, während er sich gleichzeitig Wein nachschenkte. »Darum habe ich Sie aufgefordert, Gabriel Corrigan zu finden. Und ich bin nicht besonders glücklich über Ihre Weigerung, diesen Befehl zu befolgen.«

»Ich habe unsere Einsatzkräfte aus einem bestimmten Grund abgezogen«, erklärte Boone. »Ich glaube, dass es in unserer Organisation einen Verräter gibt.«

Nash zitterte leicht, als er sein Glas abstellte. »Wie sicher sind Sie sich?«

»Thorns Tochter Maya befindet sich in den USA. Aber es ist mir noch nicht gelungen, sie unschädlich zu machen. Die Harlequins scheinen jeden unserer Schritte vorausgeahnt zu haben.«

»Und Sie glauben, dass ein Mitglied der Einsatzkräfte für die Gegenseite arbeitet?«

»Das Prinzip des Panopticons basiert darauf, dass jeder überwacht und überprüft wird – auch jene, die es betreiben.«

»Wollen Sie behaupten, mich träfe irgendeine Schuld?«

»Keineswegs«, erwiderte Boone, aber er starrte dabei den General mit einem Blick an, als hätte er diese Möglichkeit durchaus erwogen. »Zurzeit verfolge ich mit Hilfe des Internetteams jeden auf Schritt und Tritt, der an dem Projekt mitarbeitet.«

»Und wer überprüft Ihre eigenen Aktivitäten?«

»Ich habe noch niemals etwas vor der Bruderschaft verheimlicht.«

Sieh ihn nicht an, dachte Nash. Keinen Blickkontakt. Er starrte durch die Glasscheibe auf Michaels Körper.


Dr. Richardson lief nervös neben seinem reglosen Patienten auf und ab. Irgendwie hatte ein weißer Falter es geschafft, in das klimatisierte Grab zu gelangen. Der Neurologe sah verblüfft zu, wie das Insekt aus dem Schatten ins Licht und wieder zurück ins Halbdunkel flatterte.




NEUNUNDDREISSIG

Maya und Gabriel durchquerten gegen ein Uhr mittags die Stadt San Lucas und fuhren auf einem zweispurigen Highway weiter in südlicher Richtung. Obwohl Maya sich bemühte, gelassen zu bleiben, wurde ihre Anspannung bei jedem Umspringen des Kilometerzählers größer. Die Anweisung, die sie in Los Angeles von Linden erhalten hatte, war unmissverständlich gewesen: Ihr fahrt nach San Lucas, Arizona, und dann auf dem Highway 77 südwärts. Haltet nach grünem Band Ausschau. Name der Kontaktperson: Martin. Vielleicht hatten sie das Band übersehen, oder es war vom Wüstenwind weggeweht worden. Oder Linden war von den Internetexperten der Tabula überlistet worden, was bedeuten würde, dass sie ein Hinterhalt erwartete.

Maya war zwar daran gewöhnt, auf dem Weg zu sicheren Häusern oder Zugangspunkten vagen Streckenbeschreibungen zu folgen, aber der Umstand, dass sie einen potenziellen Traveler bewachte, änderte die Lage grundlegend. Seit der Schlägerei im Paradise Diner hatte er sich ihr gegenüber sehr distanziert verhalten, hatte, als sie anhielten, um zu tanken und auf die Landkarte zu schauen, bloß das Nötigste geredet. Er verhielt sich wie jemand, der sich bereit erklärt hatte, einen hohen Berg zu besteigen, und sich damit abfand, dass bei dem gefährlichen Anstieg Hindernisse überwunden werden mussten.

Sie kurbelte das Fenster des Lieferwagens herunter. Die Wüstenluft trocknete den Schweiß auf ihrer Haut. Blauer Himmel. Ein Falke machte sich die Thermik zunutze. Gabriel
fuhr anderthalb Kilometer vor ihr, aber plötzlich kehrte er um und kam auf sie zugerast. Er deutete nach links und hob die Hand. Gefunden.

Maya sah ein Stück grünes Band, das um den Eisensockel einer Kilometermarke gebunden war. Eine unbefestigte Straße  – kaum breiter als ein Pkw – mündete an dieser Stelle in den Highway, aber es gab kein Schild, das verraten hätte, wohin sie führte. Maya und Gabriel bogen in die Straße ein. Gabriel setzte seinen Motorradhelm ab und hängte ihn an die Lenkstange. Sie durchquerten nun die Hochwüste – eine flache, karge Landschaft, bewachsen mit Kakteen, verdorrten Grasbüscheln und dornigen Akaziensträuchern, die an den Seiten des Lieferwagens entlangkratzten. Sie kamen zu zwei Abzweigungen, und Gabriel entdeckte jeweils ein grünes Band, das ihnen den Weg nach Osten wies. Nachdem es ein Stück bergauf gegangen war, tauchten am Straßenrand Mesquitebäume und graue Eichen auf und außerdem grüne Stechpalmen mit kleinen gelben Blüten, die Honigbienen anzogen.

Auf der Spitze eines flachen Hügels stoppte Gabriel, der immer noch vorausfuhr. Was vom Highway aus wie eine Gebirgskette ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit ein Hochplateau, bestehend aus zwei gigantischen Armen, die schützend ein Tal umgaben. Unten erkannte man ein paar kastenartige, halb von Kiefern verdeckte Häuser. Weit oberhalb dieser Siedlung, am Rand des Plateaus standen drei stählerne Windturbinen, deren gewaltige, kreisende Rotorblätter wie Flugzeugpropeller wirkten. Gabriel wischte sich mit einem Halstuch den Staub vom Gesicht und fuhr dann weiter die unbefestigte Straße entlang. Er hielt das Tempo niedrig und schaute immer wieder nach rechts und links, so als erwartete er, dass jemand aus einem der Sträucher gesprungen käme.

Die Maschinenpistole lag, versteckt unter einer alten Decke, im Fußraum des Lieferwagens. Maya nahm die Waffe auf den Schoß, lud sie mit einem vollen Magazin und legte sie griffbereit
auf den Beifahrersitz. Sie fragte sich, ob hier wirklich ein Wegweiser lebte oder ob die Tabula ihn aufgespürt und getötet hatte.

Inzwischen fuhren sie direkt in Richtung Tal und überquerten eine Steinbrücke über einem schmalen Fluss. Am jenseitigen Ufer entdeckten sie Gestalten, die sich zwischen dem Gestrüpp bewegten, sie bremsten.

Vier, nein, fünf Kinder schleppten große Steine zum Bach hinunter. Vielleicht wollten sie einen Damm oder eine ummauerte Badestelle bauen. Sie blieben stehen und starrten das Motorrad und den Lieferwagen an. Dreihundert Meter weiter kamen sie an einem Jungen vorbei, der einen Plastikeimer trug. Er winkte ihnen. Noch immer hatten sie keinen einzigen Erwachsenen gesehen, aber die Kinder machten den Eindruck, als kämen sie auch ganz gut alleine zurecht. Ein paar Sekunden lang sah Maya eine riesige Schar Kinder vor ihrem geistigen Auge, die ohne die permanente Beeinflussung durch das System aufwuchs.

In der Nähe des Tals war die Straße plötzlich mit bräunlichroten Ziegelsteinen gepflastert, kaum dunkler als die Erde an ihren Rändern. Sie passierten drei lange Gewächshäuser, und dann bog Gabriel auf eine Art Parkplatz ein, der zu einer Autowerkstatt zu gehören schien. In einem offenen Pavillon standen vier schmutzige, reparaturbedürftige Pick-ups. Nahe eines Holzschuppens voller Werkzeug waren ein Bulldozer, zwei Jeeps und ein uralter Schulbus abgestellt. Eine Ziegelsteintreppe führte hinauf zu einem großen Gehege, in dem weiße Hühner herumliefen.

Maya verbarg die Maschinenpistole wieder unter der Decke, hängte sich aber den Schwertköcher um. Als sie die Tür des Lieferwagens geschlossen hatte, entdeckte sie ein etwa zehn Jahre altes Mädchen, das auf einer Begrenzungsmauer saß. Es war asiatischer Herkunft. Seine Haare waren schwarz und fielen ihm bis auf die schmalen Schultern. Genau wie die
anderen Kinder trug es Jeans, T-Shirt und robuste Arbeitsstiefel. An seinem Gürtel hing ein großes Jagdmesser mit Horngriff in einer Lederscheide. Durch die Waffe und das lange Haar sah das Mädchen wie ein Knappe aus.

»Hallo!«, rief das Mädchen. »Seid ihr die Leute aus Spanien ?«

»Nein, wir kommen aus Los Angeles.« Gabriel stellte Maya und sich selbst vor. »Und wie heißt du?«

»Alice Chen.«

»Hat diese Siedlung einen Namen?«

»New Harmony«, antwortete Alice. »Wir haben den Namen vor zwei Jahren ausgesucht. Jeder durfte mit abstimmen. Auch wir Kinder.«

Das Mädchen sprang von der Mauer und marschierte zu Gabriels staubigem Motorrad, um es sich näher anzusehen. »Wir erwarten zwei Anwärter aus Spanien. Anwärter leben hier ein Vierteljahr, und dann stimmen wir ab, ob sie bleiben dürfen.« Sie wandte sich von der Maschine ab. »Wenn ihr keine Anwärter seid, was wollt ihr dann hier?«

»Wir suchen einen gewissen Martin«, erklärte Maya. »Weißt du, wo er ist?«

»Ich glaube, ihr redet besser zuerst mit meiner Mutter.«

»Das wird nicht nötig sein –«

»Kommt mit. Sie ist im Gemeinschaftszentrum.«

Das Mädchen führte sie über eine weitere Brücke, unterhalb derer das Wasser des Bachs rote Steine überspülte und an den Ufern kleine Buchten bildete. Die Straße war an beiden Seiten von großen Häusern mit glatt verputzten Außenwänden und kleinen Fenstern gesäumt, deren Flachdächer sich bestimmt gut als Terrasse für warme Abende eigneten. Maya fragte sich, wie man wohl die vielen Tonnen von Baumaterial für die Häuser in das Tal transportiert hatte.

Alice Chen blickte sich immer wieder um, so als rechnete sie damit, dass die beiden Besucher weglaufen würden. Als sie
gerade an einem pastellgrün gestrichenen Haus vorbeigingen, flüsterte Gabriel Maya zu: »Erwarten uns diese Leute denn nicht?«

»Offenbar nicht.«

»Wer ist dieser Martin? Der Wegweiser?«

»Keine Ahnung. Aber das werden wir bestimmt bald erfahren.«

Sie liefen durch einen Kiefernhain und gelangten zu einer Ansammlung von vier weißen Gebäuden, die eine Art Piazza mit einem steinernen Springbrunnen in der Mitte umgaben. »Das ist das Gemeinschaftszentrum«, erklärte Alice, als sie eine schwere Holztür öffnete.

Sie folgten ihr einen Flur entlang, vorbei an einem Klassenzimmer voller Spielzeug. Eine junge Lehrerin saß zusammen mit fünf Kindern auf einem Teppich und las ihnen aus einem Buch vor. Sie nickte Alice zu und musterte die Fremden, als sie die beiden durch die offene Tür sah.

»Die Kleinen haben den ganzen Tag Schule«, erklärte Alice. »Aber für mich ist immer schon um zwei Schluss.«

Sie verließen das Schulhaus, gingen quer über die Piazza und betraten das gegenüberliegende Gebäude. In ihm befanden sich drei fensterlose Büros voller Computer. In einem der Räume saßen Menschen in abgetrennten Arbeitsnischen, blickten konzentriert auf ihren Computerbildschirm und sprachen dabei in das Mikrofon der Kopfhörer, die sie aufhatten. »Drehen Sie jetzt bitte die Maus um«, sagte ein junger Mann. »Sehen Sie das rote Licht? Wenn es leuchtet, bedeutet das …« Er verstummte für einen Moment und starrte Maya und Gabriel an.

Sie kehrten auf die Piazza zurück und betraten das dritte Gebäude, in dem ebenfalls Schreibtische und Computer standen. Aus einem der hinteren Zimmer trat eine chinesisch aussehende Frau im Arztkittel. Alice lief zu ihr und flüsterte ihr etwas zu.


»Guten Tag«, sagte die Frau. »Ich bin Alices Mutter, Dr. Joan Chen.«

»Das ist Maya, und das ist Gabriel. Sie sind nicht aus Spanien.«

»Wir suchen einen gewissen –«

»Ja. Ich weiß, warum Sie hier sind«, sagte Joan. »Martin hat Sie bei unserer letzten Versammlung erwähnt. Die Meinungen gingen auseinander. Es gab aber keine Abstimmung.«

»Wir wollen Martin nur etwas fragen«, sagte Gabriel.

»Ja. Natürlich.« Joan legte ihrer Tochter eine Hand auf die Schulter. »Bring die beiden zu Mr. Greenwald. Er hilft heute beim Bau des Hauses für die Wilkins.«

Sie verließen zusammen mit Alice die Klinik, und das Mädchen lief mit schnellen Schritten vor ihnen her. »Ich habe ja nicht unbedingt mit einer überschwänglichen Begrüßung gerechnet«, meinte Gabriel, »aber dass Ihre Freunde so wenig gastfreundlich sein würden …«

»Harlequins haben keine Freunde«, erwiderte Maya. »Für uns gibt es nur Verpflichtungen und Allianzen. Reden Sie erst, wenn ich mir einen Überblick über die Situation verschafft habe.«

Auf der Straße lag hin und wieder etwas Stroh. Nach ein paar hundert Metern kamen sie zu einem Stapel Strohballen neben einer Baustelle, auf der viel Betrieb herrschte. Aus einem Betonfundament ragten Stahlpfeiler, und die Strohballen wurden einer nach dem anderen auf die Pfeiler gespießt. Etwa zwanzig Menschen arbeiteten gleichzeitig an dem Haus. Teenager in durchgeschwitzten T-Shirts drückten die Strohballen an den Pfeilern nach unten, während einige Erwachsene an den Außenwänden verzinkte Metallgitter anbrachten. Zwei Tischler mit Werkzeuggürteln bauten eine Holzkonstruktion, um damit die Dachbalken des Hauses zu verstärken. Maya begriff, dass alle Häuser im Tal in derselben simplen Bauweise errichtet waren. Die Gemeinschaft benutzte
weder Backsteine noch Beton, sondern bloß Sperrholzbretter, Holzbalken, wasserfesten Verputz und eine Menge Strohballen.

Ein muskulöser Latino mittleren Alters kniete auf dem Boden und maß ein Stück Sperrholz ab. Er trug Shorts, ein fleckiges T-Shirt und einen abgewetzten Werkzeuggürtel. Als er die beiden Fremden sah, stand er auf und ging zu ihnen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. »Suchen Sie jemand?«

Ehe Maya antworten konnte, erschien Alice zusammen mit einem untersetzten Mann Ende vierzig, der eine Brille mit dicken Gläsern trug, in der Tür des Hauses. Der Mann kam eilig näher und setzte ein gezwungenes Lächeln auf.

»Willkommen in New Harmony. Ich bin Martin Greenwald. Und das hier ist mein Freund Antonio Cardenas.« Er wandte sich an den Latino. »Das sind die Besucher, über die wir bei der Versammlung gesprochen haben. Unsere Freunde in Europa hatten ihren Besuch angekündigt.«

Antonio wirkte nicht besonders erfreut. Er spannte die Schultermuskeln an und stellte sich etwas breitbeiniger hin, so als bereitete er sich auf einen Kampf vor. »Siehst du, was sie da über der Schulter hat? Weißt du, was das bedeutet?«

»Nicht so laut«, sagte Martin.

»Sie ist ein Harlequin, verdammt noch mal. Die Tabula wären nicht besonders begeistert, wenn sie wüssten, dass so jemand hier ist.«

»Die beiden sind meine Gäste«, erklärte Martin mit fester Stimme. Und zu Maya und Gabriel: »Alice bringt Sie ins Blue House. Kommen Sie bitte um sieben zum Abendessen ins Yellow House.« Er wandte sich an Antonio. »Du bist natürlich auch herzlich eingeladen. Wir besprechen dann alles bei einem Glas Wein.«

Antonio wirkte ein paar Sekunden lang unentschlossen, dann kehrte er zur Baustelle zurück. Alice ging mit den beiden Besuchern zurück zu dem Parkplatz vor der Autowerkstatt.
Maya wickelte ihre Waffen in die Decke ein, und Gabriel schulterte das Jadeschwert. Dann brachte Alice sie zu einem blauen Gebäude an einer Seitenstraße nahe dem Bach. Das Haus war relativ klein – Küche, Bad, ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer mit Schlafempore. Eine gläserne Doppeltür führte in einen ummauerten Garten mit Rosmarinsträuchern und wildem Senf.

Das Bad hatte eine hohe Decke und eine altmodische Wanne mit Klauenfüßen und Grünspan an den Wasserhähnen. Maya zog ihre schmutzigen Sachen aus und stieg in die Wanne. Das Wasser, das aus den Hähnen floss, roch leicht nach Metall, so als käme es tief aus der Erde. Als die Wanne halb voll war, lehnte sie sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Über dem Waschbecken stand eine dunkelblaue Flasche, in der eine Wildrose steckte. Einen Moment lang vergaß Maya alle möglichen Gefahren und konzentrierte sich auf diesen einen schönen Anblick.

Sollte aus Gabriel tatsächlich ein Traveler werden, dann konnte sie ihn weiterhin beschützen. Sollte der Wegweiser zu dem Schluss kommen, dass Gabriel nur ein normaler Mensch war, dann müsste sie ihn für immer verlassen. Als sie mit dem Kopf unter Wasser tauchte, malte sie sich aus, Gabriel würde in New Harmony bleiben und sich in eine sanftmütige junge Frau verlieben, die gern Brot backte. Nach und nach zog ihre Vorstellungskraft sie in dunklere Gefilde, und sie sah sich selbst, wie sie des Nachts vor einem Haus stand und durch ein Fenster Gabriel und seine Frau bei den Vorbereitungen für das Abendessen beobachtete. Harlequin. Blut an den Händen. Halt dich fern.

Sie wusch ihr Haar, zog den Bademantel an, der im Schrank gehangen hatte, und schlich durch den Flur ins Schlafzimmer. Gabriel saß auf dem Bett der Empore, welche die halbe Breite des Wohnzimmers einnahm. Ein paar Minuten später stand er abrupt auf, und sie hörte ihn fluchen. Eine Weile herrschte
Stille, dann knackten die Stufen der Holzleiter, als er hinunterstieg, um ebenfalls ein Bad zu nehmen.

 



Kurz vor Sonnenuntergang holte sie ein blaues Trägerhemd und einen knöchellangen Baumwollrock aus ihrem Kleidersack. Als sie sich angezogen im Spiegel betrachtete, war sie mit dem Anblick zufrieden. Wie normal sie doch aussah – sie hätte eine Freundin von Gabriel aus Los Angeles sein können. Dann zog sie den Rock hoch und schnallte die beiden Messer an ihren Unterschenkeln fest. Die anderen Waffen waren unter der Patchworkdecke auf ihrem Bett verborgen.

Sie ging in das im Halbdunkel liegende Wohnzimmer. Gabriel stand am Fenster und spähte durch einen Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen. »Zwanzig Meter den Abhang hoch versteckt sich jemand und beobachtet uns«, sagte er.

»Vermutlich Antonio Cardenas oder ein Freund von ihm.«

»Und was tun wir dagegen?«

»Nichts. Wir machen uns jetzt auf die Suche nach einem gelben Haus.«

Maya versuchte, entspannt zu wirken, als sie erneut die Straße entlanggingen, aber sie war sich nicht sicher, ob ihnen jemand folgte. Die Luft war noch warm, und die Kiefern sahen aus, als hätte jede von ihnen ein kleines Stück Dunkelheit eingefangen. In der Nähe einer der Brücken entdeckten sie ein großes gelbes Gebäude. Auf der Dachterrasse brannten Öllampen, und man hörte von dort Stimmengemurmel.

Sie betraten das Haus und sahen einen langen Esstisch, an dem acht Kinder unterschiedlichen Alters zu Abend aßen. In der Küche war eine kleine Frau mit rotem Kraushaar zugange. Sie trug einen Jeansrock und ein mit einer rot durchgestrichenen Überwachungskamera bedrucktes T-Shirt. Es war das Symbol der Gegner des Systems. Maya hatte es schon einmal auf der Tanzfläche einer Berliner Diskothek und an einer Wand im Madrider Stadtteil Malasaña gesehen.


Die Frau kam, einen Löffel in der Hand, zu ihnen, um sie zu begrüßen. »Ich bin Rebecca Greenwald. Willkommen in unserem Haus.«

Gabriel lächelte und deutete auf die Kinder. »Ganz schön was los bei Ihnen.«

»Ja, aber nur zwei von den Kindern sind unsere. Heute essen auch die drei von Antonio hier, ebenso Joan Chens Tochter Alice und noch zwei Freunde aus anderen Familien. Die Kinder hier in der Gemeinschaft essen ständig irgendwo anders. Nach dem ersten Jahr mussten wir eine Regel aufstellen: Jedes Kind muss bis vier Uhr nachmittags mindestens zwei Erwachsenen gesagt haben, wo es abends sein wird. Na ja, so lautet die Regel, aber manchmal bricht trotzdem das Chaos aus. Letzte Woche haben wir Pflastersteine gebrannt, und hinterher waren sieben völlig verdreckte Kinder hier und außerdem drei halbwüchsige Jungs, die jeder für zwei gefuttert haben. Ich musste Unmengen von Spaghetti kochen.«

»Ist Martin …«

»Mein Mann ist oben auf dem Dach, zusammen mit den anderen. Die Treppe ist draußen. Ich komme in ein paar Minuten nach.«

Sie gingen durch das Esszimmer in einen ummauerten Garten. Als sie die Stufen der Außentreppe hinaufstiegen, hörte Maya, dass oben hitzig diskutiert wurde.

»Denk auch an die Kinder hier in der Gemeinschaft, Martin. Wir müssen sie schützen.«

»Ich denke aber auch an all die Kinder auf der Welt, die nicht bei uns aufwachsen und denen von der Maschine nur Furcht, Gier und Hass beigebracht wird …«

Das Gespräch verstummte in dem Moment, als Maya und Gabriel auftauchten. Martin, Antonio und Joan saßen um einen Holztisch, auf dem Öllampen brannten.

»Noch einmal herzlich willkommen«, sagte Martin. »Nehmen Sie doch Platz, bitte.«


Maya eruierte rasch, aus welcher Richtung am ehesten ein Angriff erfolgen könnte, und setzte sich neben Joan Chen. Von dort aus sah sie jeden, der die Treppe heraufkam. Martin kümmerte sich beflissen darum, ihnen Besteck zu geben und zwei Gläser Wein aus einer Flasche ohne Etikett einzuschenken.

»Das ist ein Merlot direkt vom Winzer«, erklärte er. »Als bei uns der Gedanke an einen Ort wie New Harmony aufkam, fragte mich Rebecca, was ich mir von einer solchen Gemeinschaft erhoffe, und ich habe geantwortet, dass ich gern jeden Abend mit guten Freunden ein Glas Wein trinken würde.«

»Klingt nach einem bescheidenen Ziel«, meinte Gabriel.

Martin lächelte und ließ sich wieder nieder. »Ja, aber auch die Erfüllung eines solchen Wunsches ist an Voraussetzungen geknüpft. Man braucht eine Gruppe von Menschen, die genug Freizeit haben, genug Geld, um Merlot zu kaufen, und die Sehnsucht nach dem Genuss der kleinen Freuden des Lebens.« Er lächelte wieder und hob sein Glas. »In diesem Zusammenhang wird ein Glas Wein zu einer revolutionären Forderung.«

Maya kannte sich mit Wein überhaupt nicht aus, aber dieser Rote hatte einen angenehmen kirschartigen Geschmack. Ein leichter Wind wehte durch das Tal, der die drei Lampen auf dem Tisch flackern ließ. Über ihnen prangten Tausende von Sternen am klaren Wüstenhimmel.

»Ich möchte mich bei Ihnen beiden für die wenig gastfreundliche Begrüßung entschuldigen. Und ich möchte mich bei Antonio entschuldigen. Ich habe Sie auf der letzten Versammlung erwähnt, aber wir haben nicht abgestimmt. Ich ahnte nicht, dass Sie schon so bald hier auftauchen würden.«

»Verraten Sie uns einfach, wo wir den Wegweiser finden«, sagte Maya, »dann verschwinden wir auf der Stelle.«

»Vielleicht existiert der Wegweiser ja gar nicht«, grummelte Antonio. »Und vielleicht sind die beiden Spione der Tabula.«


»Heute Nachmittag warst du sauer, weil sie ein Harlequin ist«, entgegnete Martin. »Und jetzt beschuldigst du sie, eine Spionin zu sein.«

»Möglich ist alles.«

In dem Moment kam Rebecca mit einem vollen Tablett die Stufen herauf, und Martin sagte freundlich: »Selbst wenn sie Spione sein sollten, sind sie trotzdem unsere Gäste, und als solche steht ihnen ein gutes Essen zu. Ich schlage vor, wir reden mit vollem Bauch weiter.«

Teller wurden verteilt. Es gab Salat, Lasagne, knuspriges Weißbrot aus der Backstube der Gemeinschaft. Nach einer Weile wich die Anspannung von den vier Bewohnern New Harmonys, und sie unterhielten sich zwanglos über anstehende Aufgaben. Eine Wasserleitung leckte. Bei einem der Pick-ups war ein Ölwechsel fällig. In ein paar Tagen würde ein Konvoi nach San Lucas fahren, und man plante, sehr früh aufzubrechen, denn einer der Jugendlichen wollte die Aufnahmeprüfung für eine Universität ablegen.

Alle Kinder über dreizehn Jahre wurden im Gemeinschaftszentrum von einem Lehrer betreut, aber diejenigen, die den Unterricht abhielten, kamen aus der ganzen Welt; zumeist waren es Studenten höherer Semester, die per Internet ihr Wissen weitergaben. Im vergangenen Jahr hatten mehrere Universitäten einem Mädchen aus New Harmony ein Stipendium angeboten. Die Leute waren beeindruckt, dass jemand sowohl Integralrechnung beherrschte und Molière übersetzen konnte als auch in der Lage war, einen Brunnen zu graben und einen Dieselmotor zu reparieren.

»Was ist hier das größte Problem?«, fragte Gabriel.

»Irgendwas gibt’s immer, aber bisher haben wir alles in den Griff gekriegt«, erklärte Rebecca. »Es ist beispielsweise so, dass die meisten Häuser einen Kamin haben, deshalb hing oft eine so dichte Rauchwolke über dem Tal, dass der Himmel kaum noch zu sehen war. Die Kinder bekamen wegen des
Qualms Hustenanfälle. Also haben wir uns zusammengesetzt und beschlossen, nur dann Holzfeuer zu erlauben, wenn eine blaue Flagge über dem Gemeinschaftszentrum weht.«

»Sind Sie alle religiös?«, fragte Maya.

»Ich bin Christ«, antwortete Antonio. »Rebecca und Martin sind Juden, Joan ist Buddhistin. Bei uns sind alle möglichen Glaubensrichtungen vertreten, aber wie jemand seine Religion ausübt, ist dessen Privatsache.«

Rebecca warf ihrem Mann einen Blick zu. »Wir haben alle früher im System gelebt. Aber nachdem Martins Auto auf dem Highway liegen blieb, änderte sich alles.«

»Ja, damit fing es an«, sagte Martin. »Vor acht Jahren habe ich in Houston gewohnt und als Berater für reiche Leute gearbeitet, die ihr Geld in Gewerbeimmobilien anlegen wollten. Wir besaßen zwei Häuser, drei Autos und –«

»Er war kreuzunglücklich«, erklärte Rebecca. »Wenn er von der Arbeit kam, ging er mit einer Flasche Scotch in den Keller und schaute sich so lange alte Kinofilme an, bis er auf dem Sofa einschlief.«

Martin schüttelte den Kopf. »Der Mensch ist zu einem ungeheuren Maß an Selbsttäuschung fähig. Wir können mit jeder noch so großen Unzufriedenheit leben, wenn wir uns selbst einreden, dass die Umstände es erfordern. Ich hätte wahrscheinlich mein Leben lang im selben Trott weitergemacht, aber dann passierte etwas. Ich unternahm eine Geschäftsreise nach Virginia – es war schrecklich. Meine neuen Kunden kamen mir wie gierige Kinder ohne jedes Verantwortungsgefühl vor. Während unseres Treffens schlug ich ihnen spontan vor, ein Prozent ihres Einkommens Wohltätigkeitsorganisationen in ihrer Heimatstadt zu spenden, woraufhin man mich als unprofessionell abkanzelte.

Danach kam es noch schlimmer. Am Flughafen von Washington liefen wegen irgendeines Alarms Hunderte von Polizisten herum. Ich wurde beim Einchecken zweimal durchsucht
und erlebte mit, wie ein Mann im Wartebereich einen Herzanfall erlitt. Mein Flug hatte sechs Stunden Verspätung. Ich verbrachte die Zeit damit, mich in der Flughafenbar zu betrinken und auf den Fernseher über dem Tresen zu starren. Nichts als Tod und Zerstörung. Verbrechen. Umweltverschmutzung. Jede Nachrichtensendung suggerierte mir, ich müsste vor allem Möglichen Angst haben. Jeder Werbespot vermittelte mir, ich müsste Dinge kaufen, die ich nicht brauchte. Die Botschaft lautete, dass für Menschen nur die Rolle als duldsames Opfer oder als Konsument vorgesehen war.

Bei meiner Rückkehr nach Houston war es dort knapp fünfundvierzig Grad heiß, bei neunzig Prozent Luftfeuchtigkeit. Ich setzte mich in meinen Wagen, um nach Hause zu fahren, aber mitten auf dem Highway streikte plötzlich der Motor. Natürlich hielt niemand an. Niemand wollte mir helfen. Ich weiß noch, wie ich aus dem Wagen stieg und hinauf in den Himmel schaute. Wegen der schmutzigen Luft hatte er eine bräunliche Farbe. Überall Müll. Um mich herum der Verkehrslärm. Mir wurde klar, dass wir keinen Gedanken daran zu verschwenden brauchten, ob wir nach dem Tod in die Hölle kommen, denn wir hatten schon eine Hölle auf Erden geschaffen.

Aber dann geschah es. Ein Pick-up hielt an, und ein Mann stieg aus. Er war etwa in meinem Alter, trug Jeans und ein Arbeitshemd, und in den Händen hielt er eine antik aussehende Keramikschale ohne Henkel, die zu einer japanischen Teezeremonie gepasst hätte. Er kam auf mich zu, stellte sich aber nicht vor und fragte auch nicht, was mit meinem Auto los sei. Er sah mir in die Augen, und ich hatte das Gefühl, als würde er mich kennen, als wüsste er, was ich in dem Moment empfand. Dann hielt er mir die Schale hin und sagte: ›Hier ist Wasser. Sie haben bestimmt Durst.‹

Ich trank das Wasser. Es war kühl und schmeckte gut. Der Mann öffnete die Motorhaube meines Wagens und hatte das
Problem nach ein paar Minuten beseitigt. Also, normalerweise hätte ich dem Mann ein paar Dollar gegeben und wäre weitergefahren, aber das fand ich irgendwie unpassend, deshalb lud ich ihn zum Abendessen zu uns nach Hause ein. Zwanzig Minuten später waren wir dort.«

Rebecca schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich dachte, Martin habe völlig den Verstand verloren. Er hatte einen Mann auf dem Highway kennen gelernt, und jetzt aß dieser Fremde mit uns und unseren Kindern zu Abend. Zuerst glaubte ich, er sei ein Obdachloser. Vielleicht sogar ein Verbrecher. Als wir mit dem Essen fertig waren, räumte er den Tisch ab und fing an abzuwaschen. Martin brachte die Kinder ins Bett, und ich war mit dem Fremden allein. Er fragte mich, wie es mir gehe, und aus irgendeinem Grund schüttete ich ihm mein Herz aus. Ich erzählte, dass ich unglücklich sei. Dass ich mir um meinen Mann und meine Kinder Sorgen mache. Dass ich ohne Schlaftabletten nicht mehr einschlafen könne.«

»Unser Gast war ein Traveler«, fuhr Martin fort und sah Gabriel und Maya an. »Ich weiß nicht, wie viel Sie über die Fähigkeiten dieser Menschen wissen.«

»Erzählen Sie mir bitte so viel wie möglich«, sagte Gabriel.

»Traveler haben diese Welt verlassen und sind zurückgekehrt«, erklärte Martin. »Sie haben auf alles eine andere Sichtweise.«

»Weil sie außerhalb des Gefängnisses waren, in dem wir leben, sehen Traveler die Dinge klarer«, fügte Antonio hinzu. »Darum haben die Tabula Angst vor ihnen. Die Tabula wollen uns glauben machen, dass es keine Alternative zum System gibt.«

»Anfangs war der Traveler eher wortkarg«, sagte Rebecca. »Aber wir hatten in seiner Gegenwart das Gefühl, als könnte er uns ins Herz schauen.«

»Ich nahm mir drei Tage frei«, sagte Martin. »Rebecca und ich redeten viel mit ihm, versuchten zu erklären, wie wir in unsere
Situation geraten waren. Nach den drei Tagen zog er in ein Motel in der Innenstadt von Houston. Aber er besuchte uns jeden Abend, und wir begannen, auch einige unserer Freunde einzuladen.«

»Ich war der Architekt, der bei den Greenwalds ein Schlafzimmer angebaut hatte«, warf Antonio ein. »Als Martin mich einlud, dachte ich, er wolle, dass ich so eine Art Prediger kennen lerne. Eines Abends bin ich hingegangen und dort dem Traveler begegnet. Das Wohnzimmer war voller Leute, und ich drückte mich in einer Ecke herum. Der Traveler schaute mir zwei Sekunden lang in die Augen, und das veränderte mein Leben. Ich hatte das Gefühl, endlich jemand gefunden zu haben, der all meine Probleme wirklich verstand.«

»Wir haben erst viel später erfahren, was es mit den Travelern auf sich hat«, sagte Joan. »Martin nahm per Internet Kontakt mit Leuten auf, die ihm von geheimen Webseiten erzählten. Man muss über die Traveler vor allem wissen, dass jeder von ihnen anders ist. Sie stammen aus verschiedenen Kulturen, gehören verschiedenen Religionen an. Die meisten reisen nur in eine oder zwei Sphären. Und nach ihrer Rückkehr in diese Welt interpretieren sie ihre Erlebnisse unterschiedlich.«

»Unser Traveler hatte die Zweite Sphäre der hungrigen Geister besucht«, berichtete Martin. »Was er dort sah, ließ ihn begreifen, wieso die Menschen sich so verzweifelt bemühen, den Hunger in ihrer Seele zu stillen. Sie suchen ständig nach neuen Dingen oder Erfahrungen, die ihnen aber nur für kurze Zeit Zufriedenheit verschaffen können.«

»Das System macht uns unzufrieden und ängstlich«, sagte Antonio. »Es hat den Zweck, uns Gehorsam zu lehren. Mir wurde immer klarer, dass ich durch all die Dinge, die ich kaufte, kein bisschen glücklicher wurde. Meine Kinder hatten Probleme in der Schule. Meine Frau und ich waren kurz davor, uns scheiden zu lassen. Manchmal wachte ich mitten in der
Nacht auf und dachte an die Höhe meiner nächsten Kreditkartenabrechnung.«

»Der Traveler gab uns das Gefühl, dass unsere Lage nicht ausweglos war«, erklärte Rebecca. »Er sah uns an – eine Gruppe völlig normaler Menschen – und half uns zu erkennen, wie wir unser Leben zum Besseren ändern konnten.«

Martin nickte bedächtig. »Unsere Freunde sprachen mit ihren Freunden und binnen einer Woche kamen ein Dutzend Familien regelmäßig zu uns ins Haus. Dreiundzwanzig Tage, nachdem er am Highway aufgetaucht war, verabschiedete sich der Mann von uns und verschwand.«

»Nachdem er weg war, erschienen vier Familien nicht mehr bei den Treffen«, sagte Antonio. »Ohne seine Präsenz schafften sie es nicht, mit ihren alten Gewohnheiten zu brechen. Dann erfuhren ein paar von uns aus dem Internet, dass die Traveler einen mächtigen Feind namens Tabula hatten. Einen Monat später waren nur noch fünf Familien übrig. Das war die Keimzelle unserer Gemeinschaft.«

»Wir wollten nicht in einer sterilen Welt leben, aber wir wollten auch nicht auf alle Errungenschaften des technischen Fortschritts verzichten«, erläuterte Martin. »Unserer Gruppe schwebte eine Mischung aus High-tech und Low-tech vor. Es ist unsere Variante des Dritten Wegs. Wir legten unser Geld zusammen, kauften dieses Gelände und zogen her. Das erste Jahr war schrecklich. Wir hatten Schwierigkeiten mit dem Bau der Windturbinen, durch die wir unseren Strom selbst erzeugen wollten. Antonio war der große Held. Er hat nicht eher geruht, bis die Generatoren endlich liefen.«

»Nach einem Jahr waren nur noch vier Familien übrig«, sagte Rebecca. »Martin überredete uns, zuerst das Gemeinschaftszentrum zu bauen. Mit Hilfe von Satellitenverbindungen waren wir in der Lage, das Internet zu nutzen. Inzwischen betreiben wir die Technik-Hotlines verschiedener Firmen. Das ist unsere wichtigste Einkommensquelle.«


»Jeder Erwachsene in New Harmony muss fünf Tage die Woche je sechs Stunden arbeiten«, sagte Martin. »Man kann im Gemeinschaftszentrum arbeiten oder in der Schule oder in den Gewächshäusern. Etwa ein Drittel unserer Lebensmittel, vor allem Gemüse und Eier, produzieren wir selbst, den Rest kaufen wir. Es gibt bei uns keine Verbrechen. Es gibt keine Hypotheken oder andere Bankschulden. Und wir genießen den größten Luxus überhaupt: viel Freizeit.«

»Und was fangen Sie mit all der Freizeit an?«, fragte Maya.

Joan stellte ihr Glas ab. »Ich wandere oft mit meiner Tochter. Sie kennt jeden Weg und Steg hier in der Gegend. Und ein paar von den Jugendlichen geben mir Unterricht im Paragliding.«

»Ich tischlere Möbel«, sagte Antonio. »Es ist, als würde man Kunstwerke schaffen, die außerdem einen praktischen Nutzen haben. Der Tisch hier ist zum Beispiel von mir.«

»Ich lerne Cello spielen«, sagte Rebecca. »Mein Lehrer lebt in Barcelona. Mit Hilfe einer Webcam kann er mir beim Üben zuhören und zusehen.«

»Ich verbringe viel Zeit im Internet und tausche mich mit anderen Leuten aus«, sagte Martin. »Etliche davon sind Freunde geworden und zu uns nach New Harmony gezogen. Wir sind inzwischen einundzwanzig Familien.«

»New Harmony hilft anderen, Informationen über das System zu verbreiten«, erklärte Rebecca. »Vor ein paar Jahren wurde vom Weißen Haus vorgeschlagen, einen so genannten Protective-Link-Ausweis einzuführen. Der Antrag wurde im Kongress abgelehnt, aber wir haben erfahren, dass einige große Firmen inzwischen einen solchen Chip als Firmenausweis benutzen. In ein paar Jahren wird die Regierung den Vorschlag erneut präsentieren und ihn durchsetzen.«

»Aber Sie haben nicht wirklich mit dem modernen Leben gebrochen«, sagte Maya. »Sie benutzen Computer und Strom.«


»Und moderne Medizin«, fügte Joan hinzu. »Ich berate mich mit Kollegen in Diskussionsforen im Internet, und für den Fall schwerer Erkrankungen haben wir eine Basiskrankenversicherung für uns alle abgeschlossen. Ich weiß nicht, ob es an der vielen körperlichen Betätigung, am gesunden Essen oder am fehlenden Stress liegt, aber hier ist nur selten jemand krank.«

»Wir wollten nicht der Welt entfliehen und wie Bauern im Mittelalter leben«, erklärte Martin. »Unser Ziel war, selbstbestimmt zu leben und zu beweisen, dass der Dritte Weg wirklich funktioniert. Es gibt inzwischen ähnliche Siedlungen wie New Harmony – dieselbe Mischung aus High-tech und Low-tech  – und alle sind via Internet vernetzt. Erst vor zwei Monaten ist eine neue Gemeinschaft in Kanada gegründet worden.«

Gabriel hatte eine Weile geschwiegen, aber die ganze Zeit Martin nicht aus den Augen gelassen. »Eine Frage«, sagte er nun. »Wie hieß der Traveler?«

»Matthew.«

»Und sein Nachname?«

»Den hat er nie genannt«, antwortete Martin.

»Besitzen Sie ein Foto von ihm?«

»Ja, ich glaube, wir haben irgendwo eins.« Rebecca stand auf. »Ich geh es suchen.«

»Nicht nötig«, meinte Antonio. »Ich hab eins bei mir.«

Er holte aus seiner Gesäßtasche ein dickes ledernes Notizbuch, in dem lose Zettel, alte Quittungen und Bauskizzen steckten. Er legte das Buch auf den Tisch, blätterte es durch und stieß zwischen zwei Seiten auf ein kleines Foto.

»Meine Frau hat es aufgenommen, vier Tage bevor der Traveler verschwunden ist. Er hat an dem Abend bei uns gegessen.«

Antonio nahm das Foto vorsichtig zwischen zwei Finger, so als wäre es eine kostbare Reliquie, und gab es Gabriel, der es lange schweigend anstarrte.


»Wann ist das aufgenommen worden?«

»Vor acht Jahren.«

Gabriel sah zu ihnen hoch. In seiner Miene lag Schmerz, Hoffnung und Freude. »Das ist mein Vater. Ich dachte, zu dem Zeitpunkt wäre er schon seit Jahren tot gewesen – bei einem Brand umgekommen. Aber da ist er, sitzt direkt neben Ihnen.«




VIERZIG

Gabriel saß unter dem sternklaren Nachthimmel und betrachtete das abgegriffene Foto seines Vaters. Mehr als alles andere wünschte er, Michael wäre bei ihm. Die beiden Brüder hatten vor den verkohlten Überresten des Bauernhauses in South Dakota gestanden. Sie waren kreuz und quer durchs Land gezogen und hatten einander nachts, wenn ihre Mutter schlief, flüsternd gefragt: Lebt unser Vater noch? Sucht er uns?

Die Corrigans hatten ständig nach ihrem Vater Ausschau gehalten, hatten erwartet, ihn irgendwann an einer Bushaltestelle oder hinter den Fensterscheiben eines Cafés zu entdecken. Wenn sie in einer neuen Stadt ankamen, schauten sich die Brüder manchmal nervös und aufgeregt um. Vielleicht lebte ihr Vater hier. Vielleicht war er in ihrer Nähe, und sie bräuchten nur zwei Straßenzüge nach Westen zu fahren und dann links abzubiegen. Erst als sie sich in Los Angeles niederließen, verkündete Michael, dass sie sich keine Hoffnungen mehr machen sollten. Ihr Vater war tot oder für immer gegangen. Lasst uns die Vergangenheit vergessen und in die Zukunft blicken.

Gabriel löcherte die vier Bewohner von New Harmony mit Fragen. Antonio und die anderen waren zwar guten Willens, konnten ihm aber kaum weiterhelfen. Sie wussten nicht, wo der Traveler sich aufhielt. Er hatte keine Adresse hinterlassen und sich in den letzten acht Jahren nicht ein einziges Mal bei ihnen gemeldet.

»Hat er je erwähnt, dass er eine Frau und zwei Söhne hatte?«


Rebecca legte Gabriel eine Hand auf die Schulter. »Nein, nie.«

»Was hat er zum Abschied gesagt?«

»Er umarmte uns und hielt eine kleine Ansprache.« Man hörte Martin an, wie aufgewühlt er war. »Er sagte uns, mächtige Männer würden alles daransetzen, verängstige, hasserfüllte Menschen aus uns zu machen. Sie würden versuchen, die Kontrolle über unser Leben zu erlangen und uns mit Illusionen vom rechten Weg abzubringen.«

»Ja, genau das waren seine Worte.«

»Aber wir sollten nie vergessen, dass wir das Licht im Herzen trügen.«

Immerhin löste das Foto – und Gabriels Reaktion darauf – ein Problem. Antonio glaubte nicht mehr, dass Maya und er Spione der Tabula waren. Während sie den Wein austranken, verriet er ihnen, dass die Gemeinschaft eine Wegweiserin schützte, die fünfzig Kilometer nördlich als Einsiedlerin lebte. Wenn sie immer noch zu ihr wollten, würde Antonio sie am nächsten Morgen hinbringen.

 



Maya schwieg auf dem Rückweg zum Blue House. Als sie dort ankamen, drängte sie sich an Gabriel vorbei und betrat vor ihm das Haus. Diese Vorsichtsmaßnahme hatte etwas Aggressives an sich – so als bestünde prinzipiell überall die Gefahr eines Überfalls. Maya schaltete kein Licht an. Sie schien sich genau eingeprägt zu haben, wo jedes einzelne Möbelstück stand, und inspizierte rasch das Haus. Dann standen Gabriel und sie gemeinsam im Wohnzimmer.

»Lassen Sie’s gut sein, Maya. Wir sind hier sicher.«

Der Harlequin schüttelte den Kopf, so als hätte Gabriel etwas sehr Törichtes gesagt. Der Begriff Sicherheit besaß für Maya keine Bedeutung. Auch er war eine Illusion.

»Ich bin Ihrem Vater nie begegnet, und ich weiß nicht, wo er ist«, erklärte Maya. »Aber eines sollten Sie bedenken: Vielleicht
wollte er seine Familie beschützen. Ihr Haus wurde zerstört. Ihre Mutter tauchte zusammen mit Ihrem Bruder und Ihnen unter. Unserem Spion zufolge hielten die Tabula Sie für tot. Hätte Michael sich nicht ins Raster begeben, wären Sie immer noch in Sicherheit.«

»Vielleicht stimmt das, was Sie über meinen Vater sagen, aber trotzdem …«

»Möchten Sie ihn wiedersehen.«

Gabriel nickte.

»Möglicherweise finden Sie ihn irgendwann. Wenn Sie es schaffen, ein Traveler zu werden, begegnen Sie ihm ja vielleicht in einer anderen Sphäre.«

 



Gabriel stieg die Leiter zur Empore hinauf. Er versuchte einzuschlafen, aber es war unmöglich. Als ein kühler Wind vom Hochplateau herunterzuwehen begann und an den Fenstern rüttelte, setzte Gabriel sich auf und versuchte, sich in einen Traveler zu verwandeln. Nichts um ihn herum existierte wirklich. Sein Körper existierte gar nicht wirklich. Und er konnte ihn verlassen. Einfach so.

Über eine Stunde lang diskutierte er mit sich selbst. Angenommen, ich besitze diese Gabe, dann brauche ich das bloß zu akzeptieren. A plus B gleich C. Da er mit Logik nicht weiterkam, schloss er die Augen und ließ sich von seinen Gefühlen forttragen. Wenn er aus dem Käfig seines Körpers ausbrechen könnte, wäre es ihm vielleicht möglich, seinen Vater wiederzufinden. Gabriel versuchte im Geist, von der Dunkelheit ins Licht zu gelangen, doch als er die Augen aufschlug, saß er noch immer auf dem Bett. Frustriert und wütend schlug er mit der Faust auf die Matratze.

Irgendwann schlief er dann ein und wachte im Morgengrauen auf, eingewickelt in die Überdecke aus derber Wolle. Als die Schatten aus den Ecken der Empore verschwanden, zog Gabriel sich an und stieg die Leiter hinunter. Bad und Schlafzimmer
waren leer. Er ging den Flur entlang zur Küche und spähte durch einen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Maya saß auf einem Stuhl, den Schwertköcher auf dem Schoß, die linke Hand flach auf der Tischplatte, und starrte einen hellen Sonnenfleck auf dem roten Fliesenboden an. Durch das Schwert und ihre konzentrierte Miene erschien es ihm, als wären ihr echte Verbindungen zu anderen Menschen verwehrt. Er bezweifelte, dass irgendjemand ein einsameres Leben führte: ständig gejagt, ständig darauf gefasst, zu kämpfen und zu sterben.

Maya drehte sich halb um, als er die Küche betrat. »Ist was zum Frühstücken da?«

»Ja, im Schrank sind Tee und Pulverkaffee, und im Kühlschrank Milch, Butter und Brot.«

»Prima.« Gabriel füllte den Wasserkessel und stellte ihn auf den Herd. »Wieso haben Sie sich nichts gemacht?«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Wissen Sie etwas über die Wegweiserin?«, fragte Gabriel. »Ist sie jung oder alt? Aus welchem Land kommt sie? Martin und die anderen haben uns so gut wie gar nichts über sie erzählt.«

»Niemand außer ihnen kennt den Aufenthaltsort dieser Frau. Sie zu beschützen ist ein Akt der Rebellion gegen die Maschine. In einem Punkt hatte Antonio Recht: Wenn die Tabula wüssten, dass wir hier sind, wäre ganz New Harmony in Gefahr.«

»Und was passiert, wenn wir bei der Wegweiserin sind? Werden Sie da bleiben und zusehen, wie ich mich blamiere?«

»Ich habe Wichtigeres zu tun. Die Tabula suchen garantiert nach Ihnen. Ich muss dafür sorgen, dass man glaubt, Sie wären ganz woanders.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«

»Sie haben mir erzählt, dass Ihr Bruder Ihnen Geld und eine Kreditkarte gegeben hat, als die Textilfabrik gestürmt wurde.«


»Stimmt. Ich benutze öfter die Nummer einer seiner Kreditkarten«, sagte Gabriel. »Ich besitze nämlich keine eigene.«

»Leihen Sie mir die Karte?«

»Und was ist mit der Tabula? Werden diese Leute denn nicht jede Benutzung der Karte zurückverfolgen?«

»Genau damit rechne ich«, antwortete Maya. »Ich brauche die Karte und Ihr Motorrad.«

Gabriel wollte sich nicht von der Moto Guzzi trennen, aber er sah ein, das Maya Recht hatte. Die Tabula kannte das Nummernschild und verfügte außerdem über viele andere Methoden, ihn aufzuspüren. Er musste jede Verbindung zu seinem bisherigen Leben kappen.

»Okay.« Er gab Maya den Motorradschlüssel und Michaels Kreditkarte. Maya schien ihm etwas Wichtiges sagen zu wollen, doch dann stand sie wortlos auf und ging zur Tür. »Frühstücken Sie«, sagte sie. »Antonio wird uns in ein paar Minuten abholen.«

»Vielleicht ist das alles pure Zeitverschwendung. Vielleicht wird aus mir nie ein Traveler.«

»Ich bin mir dieser Möglichkeit durchaus bewusst.«

»Also tun Sie bitte nichts Verrücktes. Ich will nicht, dass Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen.«

Maya sah ihn an und lächelte. Gabriel hatte in dem Moment das Gefühl, dass eine persönliche Verbindung zwischen ihnen bestand. Nicht wie zwischen Freunden, eher wie zwischen zwei Soldaten derselben Armee. Und dann erlebte er zum allerersten Mal, dass der Harlequin lachte.

»Das alles ist verrückt. Trotzdem schafft man es, den Verstand nicht zu verlieren.«

 



Zehn Minuten später erschien Antonio Cardenas, um sie zu der Wegweiserin zu bringen. Gabriel nahm das Jadeschwert und seinen Rucksack mit. Auf der Ladefläche von Antonios
Pick-up lagen drei Leinensäcke mit Lebensmitteldosen, Brot und frischem Gemüse aus den Gewächshäusern.

»Nachdem die Wegweiserin hierher gezogen war, habe ich einen Monat bei ihr verbracht, um ein Windrad zu bauen, das Strom für eine Wasserpumpe und elektrisches Licht liefert«, sagte Antonio. »Jetzt fahre ich nur noch alle zwei Wochen hin, um ihr Lebensmittel zu bringen.«

»Was für ein Mensch ist sie?«, fragte Gabriel. »Sie haben uns eigentlich gar nichts über sie erzählt.«

Antonio winkte ein paar Kindern zu, die an der Straße standen. »Sie ist eine sehr starke Persönlichkeit. Seien Sie aufrichtig, dann kommen Sie gut mit ihr klar.«

Sie erreichten den Highway, fuhren ein paar Kilometer in Richtung San Lucas und bogen dann auf eine asphaltierte Seitenstraße ab, die schnurgerade durch die Wüste führte. Überall sah man BETRETEN VERBOTEN-Schilder; sie waren entweder an Eisenpfeilern befestigt oder lagen auf der rissigen Erde.

»Hier befand sich früher eine Raketenbasis«, erklärte Antonio. »Dreißig Jahre lang. Hochsicherheitszone. Dann hat das Verteidigungsministerium die Raketen woandershin geschafft und das Gelände an die Abfallbehörde des Bezirks verkauft. Als die Behörde es loswerden wollte, haben wir die gesamten vierhundert Morgen gekauft.«

»Sieht nicht so aus, als könnte man mit dem Gelände irgendwas anfangen«, meinte Maya.

»Sie werden feststellen, dass es für unsere Wegweiserin gewisse Vorteile bietet.«

Wild wuchernde Kakteen und Yuccapalmen kratzten über die Seitenwände des Pick-ups. Auf etwa hundert Metern bedeckte Sand die Straße, dann kam der Asphalt wieder zum Vorschein. Als der Weg leicht bergauf zu führen begann, tauchten auf beiden Seiten rote Felsbrocken und Wäldchen von Josuabäumen auf, die ihre Äste mit den spitzen Blättern
gen Himmel reckten, sodass sie wie die Arme eines betenden Propheten aussahen. Es war sehr heiß.

Nach zwanzig Minuten vorsichtiger Fahrt erreichten sie einen Stacheldrahtzaun mit einem kaputten Tor. »Den Rest müssen wir zu Fuß gehen«, sagte Antonio, und die drei stiegen aus. Sie nahmen die Essenssäcke von der Ladefläche, schlüpften durch ein Loch im Tor und liefen weiter die Straße entlang.

Gabriel entdeckte in der Ferne Antonios Windrad. Durch die flimmernde Hitze kam es ihm so vor, als schwankte der Turm. Plötzlich überquerte direkt vor ihnen eine Schlange den Weg. Sie war knapp einen Meter lang, hatte einen rundlichen Kopf und schwarze Haut mit cremefarbenen Streifen. Maya blieb stehen und griff nach ihrem Schwertköcher.

»Sie ist nicht giftig«, sagte Gabriel. »Ich glaube, es ist eine Strumpfband- oder Kiefernnatter. Eigentlich sind das ziemlich scheue Tiere.«

»Es ist eine Königsnatter«, erklärte Antonio. »Und scheu sind Schlangen hier bestimmt nicht.«

Sie gingen weiter und sahen eine zweite Königsnatter über den Boden gleiten, und dann eine dritte, die sich auf der Straße zu sonnen schien. Bei allen war die Haut schwarz, aber die Farbe der Streifen unterschiedlich. Weiß. Cremefarben. Hellgelb.

Andauernd trafen sie auf weitere Schlangen, und Gabriel hörte auf, sie zu zählen. Dutzende von Reptilien lagen zusammengerollt da, bewegten sich schlängelnd vorwärts oder schauten sich mit ihren kleinen schwarzen Augen um. Maya wirkte nervös, fast ängstlich.

»Mögen Sie Schlangen nicht?«

Sie ließ den Arm sinken und versuchte, sich zu entspannen. »Es gibt in England nicht besonders viele.«

Als sie sich dem Windrad näherten, stellte Gabriel fest, dass es neben einem rechteckigen Betonsockel errichtet war, der etwa die Größe eines Football-Feldes hatte. Er wirkte wie ein
riesiger ehemaliger Maschinengewehrbunker. An der Südseite des Sockels stand ein kleiner Wohnwagen, dessen Aluminiumhülle das Licht der Wüstensonne reflektierte. Über einem hölzernen Picknicktisch und ein paar Plastikcontainern mit Werkzeugen und Lebensmittelvorräten war ein Fallschirm aufgespannt und erfüllte die Funktion eines Sonnensegels.

Die Wegweiserin kniete am Fuß des Windrads und schweißte eine Stützstrebe an den Turm an. Sie trug Jeans, ein langärmliges Karohemd, dicke Lederhandschuhe und auf dem Kopf einen Schweißerhelm. Es war, als konzentrierte sie sich voll und ganz auf die Flamme, durch die sie die beiden Metallstücke miteinander verband.

Eine mehr als einen Meter lange Schlange glitt vorüber und streifte fast Gabriels Stiefelspitze. Ihm fiel auf, dass die Erde zu beiden Seiten der Straße mit unzähligen gewundenen Linien übersät war.

Als sie sich dem Windrad bis auf zehn Meter genähert hatten, rief Antonio laut »Hallo!« und schwenkte die Arme. Die Wegweiserin hörte ihn, erhob sich und nahm den Helm ab. Sie schien über siebzig zu sein, hatte schlohweiße Haare, eine breite Stirn und eine gerade Nase. Ihr Gesicht vermittelte den Eindruck großer Stärke, gepaart mit dem Fehlen jeglicher Sentimentalität.

»Guten Morgen, Antonio. Wie ich sehe, hast du zwei Besucher mitgebracht.«

»Dr. Briggs, das ist Gabriel Corrigan. Er ist der Sohn eines Traveler und will wissen, ob –«

»Ja. Natürlich. Willkommen.« Die forsche Stimme der Wegweiserin verriet ihre Herkunft aus Neuengland. Sie zog den rechten Handschuh aus und schüttelte Gabriel die Hand. »Sophia Briggs.« Ihre Finger waren kräftig, und der Blick aus ihren blau-grünen Augen durchdringend und kritisch. Gabriel hatte das Gefühl, taxiert zu werden. Dann wandte sie sich von ihm ab. »Und Sie sind …«


»Maya. Eine Freundin von Gabriel.«

Dr. Briggs’ Blick fiel auf die schwarze Metallröhre, die Maya über der Schulter hängen hatte, und ihr war anscheinend sofort klar, was sie enthielt. »Sehr interessant. Ich dachte, alle Harlequins wären bei irgendwelchen selbstmörderischen Aktionen umgebracht worden. Sie kommen mir ein bisschen zu jung für Ihr Gewerbe vor.«

»Und Sie mir ein bisschen zu alt.«

»Schlagfertig. Widerspruchsgeist. Das gefällt mir.« Sophia ging zum Wohnwagen und warf ihre Schweißerausrüstung in einen auf dem Boden stehenden Plastikcontainer für Milchflaschen. Durch den Lärm aufgeschreckt, kamen zwei große Königsnattern unter dem Wohnwagen hervor und schlängelten sich in Richtung Windrad.

»Willkommen im Land der Lampropeltis getulus, der gewöhnlichen Königsnatter. Aber natürlich ist sie alles andere als gewöhnlich. Sie ist mutig, schlau, äußerst liebenswert – eines der vielen Geschenke Gottes an eine sündige Welt. Wir haben es hier übrigens mit der Subspezies splendida zu tun, der Wüstenkönigsnatter. Diese Tiere fressen Mokassinschlangen und Klapperschlangen genauso wie Frösche, Vögel und Ratten. Sie töten für ihr Leben gerne Ratten. Vor allem große, eklige.«

»Dr. Briggs ist Schlangenforscherin«, erläuterte Antonio.

»Ich bin Zoologin mit dem Fachgebiet Reptilien. Ich habe achtundzwanzig Jahre an der University of New Hampshire unterrichtet, bis man mich zwangsweise in den Ruhestand versetzt hat. Sie hätten Mr. Mitchell, den Universitätspräsidenten, sehen sollen, einen albernen kleinen Mann, der schon nach ein paar Treppenstufen zu schnaufen beginnt, mir aber sagt, ich sei zu gebrechlich, um weiter zu unterrichten. Ein paar Wochen nach meiner Abschiedsfeier haben mir Freunde im Internet verraten, dass die Tabula herausbekommen hatten, dass ich eine Wegweiserin bin.«


Antonio stellte seinen Lebensmittelsack auf dem Tisch ab. »Aber sie wollte sich nicht verstecken.«

»Warum auch? Ich bin doch kein Feigling. Außerdem besitze ich ein paar Gewehre und Pistolen und weiß damit umzugehen. Doch dann haben Antonio und Martin von diesem Gelände erfahren und mich hergelockt.«

»Wir wussten, Sie würden der Versuchung nicht widerstehen können«, meinte Antonio.

»Stimmt. Vor fünfzig Jahren hat die Regierung Millionen von Dollar für den Bau dieser schwachsinnigen Raketenbasis verschwendet.« Sophia ging an die Seite des Wohnwagens und deutete auf drei riesige Betonscheiben, umgeben von rostigen Stahlrahmen. »Das da sind die Deckel der Schachte. Man konnte sie ferngesteuert öffnen und schließen. Dort drin waren die abschussbereiten Raketen.«

Sie drehte sich um und zeigte auf einen Erdhügel einen knappen Kilometer entfernt. »Nach dem Abtransport der Raketen hat der Bezirk da drüben eine Müllhalde angelegt. Unter zwanzig Zentimetern Erde und einer Plastikplane befinden sich der Müll von zwanzig Jahren und eine Unmenge von Ratten. Die Kettennattern fressen die Ratten und brüten in den Silos. Ich forsche über Splendidae und bin mit den Ergebnissen bisher sehr zufrieden.«

»Also, was tun wir jetzt?«, fragte Gabriel.

»Erst einmal essen. Frisch schmeckt das Brot nämlich am besten.«

Sophia wies jedem eine Aufgabe zu, und sie bereiteten eine Mahlzeit aus den verderblichen Lebensmitteln zu. Maya musste Brot schneiden und schien von dem stumpfen Messer genervt zu sein. Das Essen war schlicht, aber sehr schmackhaft. Frische Tomaten mit Essig und Öl. Ein cremiger, in Würfel geschnittener Käse. Roggenbrot. Erdbeeren. Zum Nachtisch zauberte Sophia eine Tafel belgischer Schokolade hervor und gab jedem genau zwei Stücke.


Es wimmelte nur so von Schlangen. Wenn eine davon lästig wurde, hob Sophia sie resolut auf und brachte sie zu einem feuchten Stück Erde nahe des Windrads. Im Verlauf des Essens erfuhr Gabriel ein bisschen mehr über Sophia Briggs. Ledig. Keine Kinder. Vor ein paar Jahren hatte sie sich einer Hüftoperation unterziehen müssen, aber im Allgemeinen mied sie Ärzte.

Mit Anfang vierzig hatte Sophia die Angewohnheit entwickelt, alljährlich zu den Narcisse Snake Dens in Manitoba zu reisen, um das Verhalten der fünfzigtausend rotseitigen Strumpfbandnattern zu erforschen, die in der Paarungszeit aus den Kalksteinhöhlen gekrochen kamen. Sie freundete sich mit einem katholischen Priester an, der dort in der Nähe lebte. Ein paar Jahre später enthüllte er ihr, dass er ein Wegweiser war.

»Pater Morrissey war ein erstaunlicher Mensch«, berichtete sie. »Genau wie die meisten Priester hatte er Tausende von Taufen, Hochzeiten und Trauerfeiern abgehalten, aber durch diese Erfahrungen wirklich etwas gelernt. Er war sehr scharfsinnig. Sehr weise. Manchmal hatte ich das Gefühl, er könnte meine Gedanken lesen.«

»Und wieso hat er gerade Sie ausgewählt?«

Sophia strich ein Stück des weichen Ziegenkäses auf eine Brotscheibe. »Meine Fähigkeit zu zwischenmenschlichen Beziehungen ist nicht sehr ausgeprägt. Ich mag Menschen, offen gestanden, nicht besonders. Sie sind eitel und dumm. Aber ich habe gelernt, eine gute Beobachterin zu sein. Ich kann mich auf eine bestimmte Sache konzentrieren und alle nebensächlichen Details außer Acht lassen. Vielleicht hätte Pater Morrissey jemand Geeigneteren als mich finden können, aber er erkrankte an Lymphdrüsenkrebs und starb vier Monate nach der Diagnose. Ich nahm mir ein Semester frei, und er gab vom Krankenhausbett aus sein Wissen an mich weiter.«

Als alle aufgegessen hatten, stand Sophia auf und schaute
Maya an. »Sie gehen jetzt besser, meine Liebe. Ich habe ein Handy im Wohnwagen, das auch meistens funktioniert. Sobald Gabriel abgeholt werden kann, melde ich mich bei Martin.«

Antonio nahm die leeren Leinensäcke und ging zum Tor. Maya und Gabriel standen dicht beieinander, schwiegen aber. Er überlegte, was er ihr sagen könnte. Passen Sie auf sich auf. Kommen Sie heil zurück. Bis bald. Aber keiner dieser Standardabschiedssätze eignete sich für einen Harlequin.

»Wiedersehen«, sagte sie.

»Wiedersehen.«

Maya machte ein paar Schritte, blieb dann stehen und drehte sich zu ihm um. »Nehmen Sie das Jadeschwert überall mit hin«, sagte sie. »Vergessen Sie das nicht. Es ist ein Talisman.«

Dann ging sie endgültig und verschwand nach und nach in der Ferne.

»Sie mag Sie.«

Gabriel sah Sophia an, und ihm wurde klar, dass sie Maya und ihn genau beobachtet hatte. »Wir respektieren einander …«

»Wenn eine Frau mir das erzählen würde, dann würde ich sie für extrem einfältig halten, aber Sie sind eben ein typischer Mann.« Sophia kehrte zum Tisch zurück und sammelte das schmutzige Geschirr ein. »Maya mag Sie. Aber so etwas ist für sie absolut tabu. Harlequins haben große Macht. Der Preis dafür ist, dass sie zu den einsamsten Menschen der Welt gehören. Maya darf auf keinen Fall zulassen, dass irgendwelche Gefühle ihre Urteilskraft trüben.«

Während sie die Lebensmittel einräumten und das Geschirr in einer Plastikwanne abwuschen, fragte Sophia Gabriel über seine Familie aus. In der systematischen Art, wie sie sich Informationen verschaffte, zeigte sich ihr wissenschaftlich geschultes Denken. »Woher wissen Sie das?«, fragte sie mehrmals. Oder: »Warum sollte das stimmen?«


Die Sonne näherte sich dem westlichen Horizont. Als der felsige Boden abkühlte, kam ein Wind auf, der den Fallschirm über ihnen wie ein Segel blähte und knattern ließ. Gabriels Schilderungen seiner vergeblichen Versuche, ein Traveler zu werden, schienen Sophia zu amüsieren. »Manche Traveler haben sich selbst beigebracht überzuwechseln«, sagte sie. »Aber in unserer hektischen Welt klappt das nicht.«

»Wieso nicht?«

»Unsere Sinne sind von all dem Lärm und den hellen Lichtern um uns herum verstopft. Früher hat sich ein potenzieller Traveler in einer Höhle verkrochen oder in einer Kirche Zuflucht gesucht. Man muss von Stille umgeben sein, so wie in meinen Raketensilos.« Sophia verschloss den letzten der Lebensmittelcontainer und starrte ihn an. »Sie müssen mir versprechen, mindestens acht Tage in dem Silo zu bleiben.«

»Das kommt mir ziemlich lange vor«, meinte Gabriel. »Ich hatte erwartet, dass Sie relativ schnell wissen, ob ich überwechseln kann.«

»Das müssen Sie selbst herausfinden, mein Lieber. Entweder Sie akzeptieren die Regeln, oder Sie kehren nach Los Angeles zurück.

»Okay. Acht Tage. Kein Problem.« Gabriel ging zum Tisch, um seinen Rucksack und das Jadeschwert zu holen. »Ich bin fest entschlossen, Dr. Briggs. Diese Sache ist mir sehr wichtig. Vielleicht gelingt es mir ja, mit meinem Vater oder meinem Bruder Kontakt aufzunehmen.«

»Daran würde ich nicht denken. Das stört nur.« Sophia wischte eine Kettennatter von einem der Vorratscontainer und griff sich eine Propangaslampe. »Wissen Sie, warum ich Schlangen so mag? Gott hat mit ihnen Wesen erschaffen, die sauber, wunderschön und absolut schlicht sind. Durch die Beschäftigung mit Schlangen habe ich gelernt, mich von allem Schnickschnack in meinem Leben zu trennen.«

Gabriel blickte sich um, betrachtete die Raketenstation und
die Wüste. Es schien ihm, als sagte er Lebewohl und ginge auf eine lange Reise. »Ich werde alles tun, was nötig ist.«

»Gut. Kommen Sie, gehen wir hinunter.«




EINUNDVIERZIG

Ein dickes schwarzes Stromkabel verlief vom Stromgenerator am Fuß des Windrads zum Raketensilo. Sophia Briggs ging an dem Kabel entlang über das Betondach und dann eine abschüssige Rampe hinunter, die an einer Stahltür endete.

»Als hier die Raketen lagerten, kam man mit einem Lastenaufzug nach unten. Doch das Verteidigungsministerium hat nach dem Verkauf der Basis den Aufzug ausgebaut. Die Schlangen kriechen auf allen möglichen Wegen hier rein. Aber wir müssen die Treppe hinter dem Notausgang benutzen.«

Sophia stellte ihre Propangaslampe auf den Boden und zündete sie mit einem Streichholz an. Als die weiß glühende Gasflamme brannte, zog Sophia mit beiden Händen den Deckel über einer Luke auf, unter der eine Stahltreppe in die Dunkelheit führte. Gabriel wusste zwar, dass Königsnattern für Menschen ungefährlich waren, aber trotzdem wurde ihm etwas mulmig zumute, als er ein besonders großes Exemplar der Gattung die Stufen hinuntergleiten sah.

»Wohin will das Tier?«

»Da gibt es viele Möglichkeiten. In den Silos leben drei- bis viertausend Splendidae. Sie dienen ihnen als Brutstätte.« Sophia stieg zwei Stufen hinunter, dann blieb sie stehen. »Haben Sie vor Schlangen Angst?«

»Nein, aber es sind ungewöhnlich viele.«

»Jede neue Erfahrung ist ungewöhnlich. Der Rest des Lebens besteht aus Schlaf und Ausschusssitzungen. Kommen Sie jetzt, und schließen Sie die Klappe hinter sich.«


Gabriel zögerte ein paar Sekunden, bevor er es tat. Er stand auf der obersten Stufe einer Eisentreppe, die sich um einen mit Maschendraht umzäunten Fahrstuhlschacht wand. Zwei Königsnattern befanden sich vor ihm auf den Stufen, und etliche andere waren jenseits des Maschendrahts und bewegten sich an den alten Leitungsrohren auf und ab, als wären es die Fahrbahnen eines Schlangenhighways. Immer wenn zwei der Reptilien aneinander vorbeiglitten, züngelten sie misstrauisch.

Er folgte Sophia die Treppe hinunter. »Haben Sie schon viele Menschen angeleitet, die glaubten, ein Traveler zu sein?«

»Ich hatte in dreißig Jahren zwei Schüler: eine junge Frau und einen älteren Mann. Beide schafften es nicht zu transzendieren, aber vielleicht war das auch meine Schuld.« Sophia blickte über die Schulter. »Man kann niemandem beibringen, ein Traveler zu sein. Es ist nicht so, als würde man eine Wissenschaft lehren. Man kann lediglich Techniken vermitteln, die einen Menschen in die Lage versetzen, seine Kräfte selbst zu entdecken.«

»Und wie funktioniert das?«

»Pater Morrissey half mir, Die 99 Pfade auswendig zu lernen. Das ist ein von Hand geschriebenes Buch, bestehend aus neunundneunzig Techniken und Übungen, die im Lauf der Zeit von Visionären verschiedener Religionen entwickelt worden sind. Wer auf den Inhalt des Buchs nicht vorbereitet ist, würde ihn wahrscheinlich als Hokuspokus abtun – lauter Unsinn, erdacht von christlichen Heiligen, Kabbalisten, buddhistischen Mönchen und so weiter. Aber Die 99 Pfade haben in Wahrheit überhaupt nichts Mystisches an sich. Es ist eine Liste mit konkreten Vorschlägen, die alle dasselbe Ziel verfolgen: das Licht aus dem Körper herauszuholen.«

Sie kamen am unteren Ende des Fahrstuhlschachts an und blieben vor einer schweren Sicherheitstür stehen, die nur noch an einem Scharnier hing. Sophia steckte zwei Kabelenden ineinander, woraufhin eine Glühbirne aufleuchtete, die in
der Nähe eines stillgelegten Stromgenerators hing. Sie öffneten gemeinsam die Tür, gingen einen kurzen Flur hinunter und betraten einen Tunnel, der breit genug für einen Pick-up gewesen wäre. Gebogene rostige Eisenträger stützten die Wände wie die Rippen eines riesigen Tiers. Der Boden war mit Stahlplatten ausgelegt. An der Decke verliefen Lüftungsrohre und Wasserleitungen. Die alten Leuchtstoffröhren hatte man abmontiert, und das Licht kam nun ausschließlich von sechs gewöhnlichen an das Stromkabel angeschlossenen Glühbirnen.

»Das ist der Haupttunnel«, erklärte Sophia. »Er ist etwa anderthalb Kilometer lang. Das Gelände gleicht einer riesigen, in der Erde verscharrten Eidechse. Wir sind jetzt in der Mitte des Eidechsenkörpers. Würden wir weiter geradeaus bis zum Kopf gehen, kämen wir zum Raketensilo Nummer eins. Die Vorderbeine der Eidechse sind Silo Nummer zwei und drei. Die Hinterbeine enden im Kontrollzentrum und den Personalunterkünften. Und in der Schwanzspitze ganz im Süden war früher die unterirdische Funkanlage.«

»Wo sind die vielen Schlangen?«

»Unter dem Boden oder in dem niedrigen Hohlraum über der Decke.« Sophia führte ihn den Tunnel entlang. »Es ist sehr gefährlich, hier herumzulaufen, wenn man sich nicht auskennt. Alle Böden ruhen auf Stahlfedern, die die Schockwelle einer Explosion absorbiert hätten. An manchen Stellen gibt es mehrere Ebenen, und man kann dort ziemlich tief fallen.«

Sie bogen in einen Korridor ab und betraten einen großen runden Raum. Die Außenmauer bestand aus weiß gestrichenem Beton, und vier halbhohe Trennwände unterteilten den Raum in einzelne Schlafbereiche. In einem davon stand ein Klappbett mit Schaumstoffmatratze, Schlafsack und Kopfkissen. Ein Meter von dem Bett entfernt befanden sich eine Propangaslampe, ein zugedeckter Eimer und drei gefüllte Wasserflaschen.


»Dies war früher der Schlafraum für das Personal. Während meiner ersten Zählung der Splendidae habe ich mich für ein paar Wochen hier unten aufgehalten.«

»Und das soll ich jetzt auch tun?«

»Ja. Acht Tage lang.«

Gabriel blickte sich in dem kahlen Raum um. Er erinnerte ihn an eine Gefängniszelle. Beklag dich nicht, dachte er. Tu einfach, was sie sagt. Er stellte seinen Rucksack ab und setzte sich auf das Bett.

»Gut. Fangen wir an.«

Sophia lief unruhig im Raum umher, hob heruntergefallene Betonstückchen auf und warf sie in eine Ecke. »Zuerst die grundlegenden Fakten. Jedes Lebewesen trägt eine besondere Form von Energie in sich, die wir das Licht nennen. Man kann, wenn man will, auch ›Seele‹ dazu sagen. Ich kümmere mich nicht allzu sehr um theologische Begriffe. Wenn ein normaler Mensch stirbt, kehrt seine Energie wieder zu der ihn umgebenden Energie zurück. Bei einem Traveler ist es jedoch anders. Das Licht kann sich aus dem lebendigen Körper entfernen und wieder zurückkehren.«

»Maya hat mir erzählt, dass das Licht in andere Sphären reist.«

»Ja. Man nennt sie ›Sphären‹ oder ›Parallelwelten‹. Auch in diesem Fall können Sie den Begriff benutzen, der Ihnen am sinnvollsten erscheint. In den Schriften aller bedeutenden Religionen werden Details dieser Sphären beschrieben. Sie sind die Quelle aller mystischen Visionen. Viele Heilige und Propheten haben etwas über die Sphären geschrieben, aber es waren buddhistische Mönche in Tibet, die als Erste versucht haben, das Wesen der Sphären zu begreifen. Vor der chinesischen Invasion war Tibet über tausend Jahre lang eine Theokratie. Die Bauern ernährten die Nonnen und Mönche, damit diese die Berichte der Traveler studieren und ihre Angaben systematisieren konnten. Die Sechs Sphären sind keine rein
buddhistische Vorstellung. Die Buddhisten waren nur die Ersten, die sie beschrieben haben.

»Und wie komme ich in diese Sphären?«

»Das Licht bricht aus Ihrem Körper aus. Damit das geschehen kann, müssen Sie sich ein wenig bewegen. Beim ersten Mal ist es sehr sonderbar – sogar schmerzhaft. Dann muss Ihr Licht jeweils vier Grenzen überwinden, um in andere Sphären zu gelangen. Die Grenzen bestehen aus Wasser, Feuer, Erde und Luft. Es gibt keine festgelegte Abfolge, in der sie überwunden werden müssen. Wenn Ihr Licht einmal den Durchgang gefunden hat, findet es ihn immer wieder.«

»Angenommen, ich gelange in die Sechs Sphären«, sagte Gabriel. »Was erwartet mich dort?«

»Wir leben in der Vierten Sphäre. Das ist die reale Welt der Menschen. Tja, und wie ist unsere Welt? Schön. Schrecklich. Quälend. Aufregend.« Sophia sammelte einen kleinen Betonbrocken auf und warf ihn durch den Raum. »Eine Welt, in der es Schlangen und Minzeis mit Schokoladenstückchen gibt, hat auch ihre Vorteile.«

»Und was ist mit den anderen Sphären?«

»Jeder Mensch kann Spuren von ihnen in seinem Herzen entdecken. Die Sphären werden jeweils von einem bestimmten Charakteristikum bestimmt. In der Sechsten Sphäre der Götter ist der Stolz die Sünde. In der Fünften Sphäre der Halbgötter ist es der Neid. Beachten Sie aber, dass wir nicht von Wesen wie unserem Gott sprechen, dem Schöpfer des Universums. Den Tibetern zufolge sind die Götter und Halbgötter wie Menschen aus einer anderen Realität.«

»Und wir leben in der Vierten Sphäre …«

»In der die Begierde die Sünde ist.« Sophia drehte sich um und beobachtete, wie sich eine Königsnatter langsam an einem Leitungsrohr herunterbewegte. »Die Tiere der Dritten Sphäre kennen nichts außer sich selbst. Die Zweite Sphäre ist von den hungrigen Geistern bevölkert, die niemals zufrieden
gestellt werden können. Die Erste Sphäre ist eine Stadt der Angst und des Hasses, regiert von mitleidlosen Herrschern. Dieser Ort hat auch andere Namen: Scheol, Hades, Hölle.«

Gabriel stand auf wie ein Gefangener, der bereit ist, dem Erschießungskommando gegenüberzutreten. »Sie sind die Wegweiserin. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

Sophia Briggs wirkte belustigt. »Sind Sie müde, Gabriel?«

»Es war ein langer Tag.«

»Dann sollten Sie sich schlafen legen.«

Sophia holte einen Filzstift aus der Tasche und ging zur Außenwand. »Sie müssen die Trennung zwischen dieser Welt und Ihren Träumen einreißen. Ich zeige Ihnen jetzt den einundachtzigsten Pfad. Er wurde von Kabbalisten entdeckt, die in der Stadt Zefat im Norden Galiläas lebten.«

Sie schrieb mit dem Stift vier hebräische Buchstaben an die Wand. »Das ist das Tetragramm – der aus vier Buchstaben bestehende Name Gottes. Versuchen Sie, beim Einschlafen diese Buchstaben im Kopf zu behalten. Denken Sie nicht an sich selbst oder an mich – oder an die Splendidae. Während Sie schlafen, sollten Sie sich dreimal fragen: ›Wach ich, oder träum ich?‹ Öffnen Sie nicht die Augen, sondern bleiben Sie in der Traumwelt, und beobachten Sie, was passiert.«

»Und das ist alles?«

»Für den Anfang reicht es«, antwortete sie lächelnd und ging hinaus.

Gabriel zog seine Stiefel aus, legte sich aufs Bett und starrte die vier hebräischen Buchstaben an. Er hatte keine Ahnung, wie man sie aussprach, aber nach einer Weile schwirrten sie in seinem Kopf herum. Einer der Buchstaben sah aus wie ein Unterstand. Ein gebogener Stock. Noch ein Unterstand. Und dann ein Häkchen, das einer kleinen Schlange glich.

Er fiel in tiefen Schlaf, und dann war er wach oder halbwach  – genau wusste er es nicht. Er blickte auf das Tetragramm hinunter, das mit rot gefärbtem Sand auf einen grauen
Schieferboden gezeichnet war. Und vor seinen Augen verwehte eine Windbö den Namen Gottes.

 



Gabriel wachte schweißgebadet auf. Anscheinend hatte die Glühbirne den Geist aufgegeben, denn es war finster im Raum. Vom anderen Ende des zum Haupttunnel führenden Flurs drang ein schwacher Lichtschein herüber.

»Hallo!«, rief er. »Sophia?«

»Ich komme.«

Gabriel hörte, wie jemand den Schlafraum betrat. Sophia schien sich auch im Dunkeln problemlos zurechtzufinden. »Das passiert andauernd. Feuchtigkeit sickert durch den Beton und dringt in die Lampengewinde.« Sie klopfte gegen die Glühbirne, und der Wolframfaden begann zu leuchten. »So, das hätten wir.«

Sie nahm die Propangaslampe vom Boden und brachte sie Gabriel. »Hier, das ist Ihre. Für den Fall, dass das Licht wieder ausgeht oder Sie sich hier unten ein bisschen umsehen wollen.« Sie musterte sein Gesicht. »Wie haben Sie geschlafen?«

»Ging so.«

»Waren Sie sich Ihres Traums bewusst?«

»Beinahe. Aber dann hab ich’s nicht mehr geschafft, darin zu bleiben.«

»Seien Sie nicht ungeduldig. Kommen Sie. Und nehmen Sie Ihr Schwert mit.«

Gabriel folgte Sophia in den Haupttunnel. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. War es noch Nacht oder schon Morgen? Ihm fiel auf, dass die Helligkeit der Glühbirnen schwankte. Fünfundzwanzig Meter über ihnen ließ Wind die Blätter der Josuabäume rascheln und drückte gegen die Rotorblätter des Windrads. Manchmal bliesen kräftige Böen, sodass die Lampen hell leuchteten. Sobald der Wind jedoch nachließ, kam der Strom ausschließlich von Batterien, und die
Wolframfäden leuchteten nur noch dunkelorange wie die glühenden Scheite eines heruntergebrannten Feuers.

»Ich möchte, dass Sie es mit dem siebzehnten Pfad versuchen. Da Sie ein Schwert mitgebracht haben, könnte das eine gute Idee sein. Dieser Pfad stammt von Japanern oder Chinesen: Er hat mit einer Philosophie des Schwertkampfs zu tun. Man soll seine Gedanken auf ein Ziel richten, indem man nicht denkt.«

Sie blieben am Ende des Tunnels stehen, und Sophia deutete auf eine Wasserlache auf den rostigen Stahlplatten. »Los geht’s …«

»Was soll ich tun?«

»Schauen Sie nach oben. An die Decke.«

Er legte den Kopf in den Nacken und sah, wie sich über ihnen an einem der gewölbten Stahlträger ein Wassertropfen bildete. Drei Sekunden später fiel er herunter und zerplatzte auf dem Boden.

»Heben Sie Ihr Schwert, und schneiden Sie den nächsten Tropfen in der Mitte durch, ehe er den Boden berührt.«

Einen Moment lang glaubte er, Sophia habe ihm diese unmöglich zu erfüllende Aufgabe nur aus Spaß gestellt, aber ihre Miene war vollkommen ernst. Er umklammerte den Griff der Waffe mit beiden Händen, stellte sich in der typischen Kendo-Haltung auf und wartete ab. Der Wassertropfen über ihm wurde immer größer, zitterte und fiel. Gabriel schwang das Schwert und verfehlte den Tropfen um etliche Zentimeter.

»Nicht antizipieren«, sagte sie. »Einfach nur bereit sein.«

Die Wegweiserin ließ ihn allein. Der nächste Tropfen bildete sich. In zwei Sekunden würde er herunterfallen. In einer. Jetzt. Der Tropfen fiel, und er schwang das Schwert voll Hoffnung und Verlangen.
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Nach dem Zwischenfall in Michaels Appartementkomplex fuhr Hollis zurück in sein Kampfkunststudio an der Florence Avenue und gab noch einen Tag lang Unterricht. Er verkündete seinen beiden besten Schülern – Marco Martinez und Tommy Wu –, dass er ihnen das Studio schenke. Marco solle zukünftig die Fortgeschrittenen unterrichten, Tommy die Anfänger. Sie sollten sich ein Jahr lang die Kosten halbe-halbe teilen und sich dann entscheiden, ob sie zusammen weitermachen wollten.

»Wahrscheinlich kommen demnächst ein paar Männer her und fragen nach mir. Entweder sind es echte Polizisten, oder sie haben gefälschte Dienstausweise. Sagt ihnen, dass ich zurück nach Brasilien gegangen bin, um dort wieder bei Profikämpfen anzutreten.«

»Brauchst du Geld?«, fragte Marco ihn. »Ich hab zu Hause dreihundert Dollar.«

»Nein, nicht nötig. Ich erwarte eine größere Zahlung aus Europa.«

Tommy und Marco warfen sich einen Blick zu. Bestimmt glaubten sie, dass er mit Drogen dealte.

Auf dem Heimweg hielt er bei einem Supermarkt an und besorgte sich einen größeren Vorrat an Lebensmitteln. Ihm wurde langsam bewusst, dass die Entscheidungen, die er für Wendepunkte in seinem Leben hielt – sein Bruch mit der Kirchengemeinde, die Reise nach Brasilien –, ihn nur auf den Moment vorbereitet hatten, als Vicki Fraser und Maya in seinem Studio erschienen waren. Er hätte sie wegschicken können,
aber das wäre ihm falsch vorgekommen. Er hatte sich sein Leben lang auf diesen Kampf vorbereitet.

Auf den letzten paar hundert Metern vor seinem Haus hielt Hollis nach Leuten Ausschau, die nicht in diese Gegend passten. Während er das Tor zur Auffahrt öffnete und den Wagen in der Garage abstellte, fühlte er sich wie Freiwild. Er ging durch die Hintertür und schrak zusammen, als er einen Schatten in der Küche wahrnahm. Musste dann aber laut lachen, als er feststellte, dass es sein Kater Garvey war.

Inzwischen dürfte die Tabula herausgefunden haben, dass ein Schwarzer drei ihrer Söldner in dem Fahrstuhl überwältigt hatte. Es würde garantiert nicht lange dauern, bis ein Computer ihr seinen Namen verriet. Shepherd hatte Vicki zum Flughafen geschickt, um Maya abzuholen. Das System kannte wahrscheinlich den Namen aller Mitglieder der Jonesie-Gemeinde. Hollis hatte zwar mit diesen Leuten schon seit Jahren nichts mehr zu tun, aber viele von ihnen wussten, dass er Kampfsportlehrer war.

Obwohl die Tabula alles daransetzen würde, ihn zu töten, sollte er vorläufig nicht fliehen. Dafür gab es einen praktischen Grund – er hatte von den Harlequins noch nicht seine fünftausend Dollar erhalten –, aber sein Ausharren in Los Angeles entsprach auch seinem Kampfstil. Hollis war ein Konterboxer. Bei seinen öffentlichen Kämpfen ließ er zu Beginn jeder Runde den Gegner angreifen. Hatte er einen Schlag eingesteckt, fühlte er sich stark und im Recht. Er wollte, dass die Bösen den ersten Schritt machten, damit er sie vernichten konnte.

Hollis lud sein Sturmgewehr und setzte sich in eine Ecke seines Wohnzimmers. Er schaltete weder das Radio noch den Fernseher ein und aß, obwohl es Abend war, Müsli. Gelegentlich spazierte Garvey mit hochgerecktem Schwanz herein und sah ihn skeptisch an. Bei Einbruch der Dunkelheit stieg Hollis mit einer Schaumstoffmatratze und einem Schlafsack aufs
Dach. Im Schutz der Klimaanlage legte er sich auf den Rücken und blickte zum Himmel empor. Maya hatte gesagt, dass die Tabula Wärmebildkameras benutzten, um durch Wände zu schauen. Tagsüber konnte Hollis sich verteidigen, aber die Tabula sollten nicht wissen, wo er schlief. Er ließ die Klimaanlage laufen und hoffte, dass die Hitze des Elektromotors seine Körperwärme überstrahlte.

Am nächsten Tag brachte der Postbote ein Paket aus Deutschland: zwei Bücher über Orientteppiche. Zwischen den Seiten steckte nichts, aber als er die Umschläge mit einer Rasierklinge aufschnitt, entdeckte er einen Packen Hundertdollarscheine. Der Absender hatte eine Visitenkarte eines deutschen Tonstudios beigelegt. Auf der Rückseite der Karte stand handschriftlich eine Web-Adresse und eine Werbebotschaft: Einsam? Hier findest du neue Freunde. Hollis lächelte, während er das Geld nachzählte. Neue Freunde. Harlequins. Die wahren Helden. Nun ja, falls es zu einer erneuten Begegnung mit den Tabula käme, könnte er Verstärkung sicher gut gebrauchen.

Hollis sprang an der Rückseite seines Grundstücks über die Mauer und redete mit dem Mann, der jenseits davon wohnte, einem ehemaligen Anführer einer Jugendgang namens Deshawn Fox, der inzwischen mit teuren Autofelgen handelte. Er gab Deshawn achtzehnhundert Dollar, damit er ihm einen Pick-up mit Wohnwagenaufsatz besorgte.

Drei Tage später stand der Pick-up in Deshawns Auffahrt, bepackt mit Kleidung, Lebensmitteldosen und Munition. Während Hollis im Haus seine Campingausrüstung zusammensuchte, verschwand Garvey in dem Hohlraum unter dem Dach. Hollis versuchte, den Kater mit einer Gummimaus und dem Inhalt einer Thunfischdose herunterzulocken, aber vergebens.

Ein Lieferwagen der Elektrizitätswerke kam angefahren, und drei Männer mit Schutzhelmen taten so, als reparierten
sie an der Straßenecke eine Leitung. Dann tauchte ein neuer Postbote auf: ein älterer Mann mit militärischem Haarschnitt, der mehrere Minuten lang an der Tür klingelte, ehe er sich wieder entfernte. Hollis verzog sich gleich nach Sonnenuntergang mit seinem Gewehr und ein paar Flaschen Wasser aufs Dach. Durch das Licht der Straßenlaternen und den Smog war es schwierig, die Sterne zu erkennen, aber er legte sich trotzdem auf den Rücken und beobachtete stattdessen die Flugzeuge, die im Landeanflug auf den Flughafen von Los Angeles über der Stadt kreisten. Er versuchte, nicht an Vicki Fraser zu denken, sah aber immer wieder ihr Gesicht vor sich. Die meisten Mädchen bei den Jonesies gingen jungfräulich in die Ehe. Hollis fragte sich, ob Vicki das auch gelobt hatte oder ob sie schon heimlich mit einem Jungen zusammen gewesen war.

Gegen zwei Uhr morgens weckte ihn ein leises Klappern. Etliche Personen sprangen über das verschlossene Tor vor der Einfahrt und landeten auf dem Betonboden. Ein paar Sekunden später traten die Tabula die Hintertür ein und rannten ins Haus. »Niemand da!«, riefen mehrere Stimmen. »Niemand da!« Ein Teller zerbrach, und ein Kochtopf fiel zu Boden.

Eine knappe Viertelstunde verstrich. Hollis hörte, wie jemand die Hintertür schloss. Kurz darauf wurden mehrere Wagen angelassen und fuhren weg. Es herrschte erneut Stille. Hollis schulterte das Sturmgewehr und ließ sich vom Dach hinunter. Als seine Füße den Boden berührten, löste er die Sicherung des Gewehrs.

Er stand in einem Blumenbeet und lauschte den dumpfen Bässen aus den Lautsprechern eines vorbeifahrenden Autos. Hollis wollte gerade über die Mauer zu Denshaws Grundstück springen, als ihm der Kater wieder einfiel. Vielleicht hatten die Tabula Garvey beim Durchsuchen des Hauses aus seinem Versteck gescheucht.

Er öffnete die Hintertür und ging in die Küche. Obwohl
nur wenig Licht durch die Fenster drang, sah er sofort, dass die Tabula alles verwüstet hatten. Die Tür zur Abstellkammer stand offen, und der gesamte Inhalt der Küchenschränke lag auf dem Boden verstreut. Hollis trat auf die Scherben eines Tellers und erschrak über das knirschende Geräusch. Nur die Ruhe, ermahnte er sich. Die Arschlöcher sind weg.

Von der Küche aus führte ein kurzer Flur ins Bad, ins Schlafzimmer und in einen Trainingsraum mit verschiedenen Übungsgeräten. Am Ende des Flurs befand sich die Tür zum L-förmigen Wohnzimmer. Im langen Teil des Ls hielt Hollis sich auf, um Musik zu hören oder fernzusehen. Den anderen Teil des Zimmers hatte er in eine »Erinnerungsstätte«, wie er es nannte, verwandelt. Dort befanden sich Fotos seiner Familie, alte Karate-Pokale und ein Album mit Presseberichten über seine Profikämpfe in Brasilien.

Als Hollis die Flurtür öffnete, drang ihm ein stechender Geruch in die Nase, der ihn an einen verdreckten Zwinger in einem Tierheim denken ließ. »Garvey?«, flüsterte er, da er sich plötzlich wieder an den Kater erinnerte. »Wo zum Teufel steckst du?« Vorsichtig schlich er den Flur entlang und sah etwas auf dem Boden. Blut. Fetzen aus Fell. Die miesen Tabula-Schweine hatten Garvey eingefangen und abgeschlachtet.

Als er die Wohnzimmertür erreichte, wurde der Gestank stärker. Er blieb eine Weile reglos stehen und dachte an Garvey. Dann hörte er ein hohes, lachendes Geräusch aus dem Wohnzimmer. Stammte es von einem Tier? Hatten die Tabula einen bissigen Hund in seinem Haus zurückgelassen?

Er hob das Gewehr, riss die Tür auf und betrat das Wohnzimmer. Das Licht von der Straße wurde durch die Bettlaken gedämpft, die er als Vorhänge benutzte, dennoch erkannte Hollis, dass in der Ecke neben dem Sofa ein großes Tier auf seinen Hinterbeinen hockte. Als er näher kam, stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass es kein Hund war, sondern eine Hyäne. Sie hatte breite Schultern, kurze Ohren und einen großen,
kräftigen Kiefer. Als sie Hollis sah, bleckte sie grinsend die Zähne.

Eine zweite Hyäne, die im Gegensatz zur ersten ein getüpfeltes Fell besaß, trat aus dem Halbdunkel der Erinnerungsstätte. Die beiden Tiere tauschten Blicke, und die Hyäne beim Sofa – eindeutig der Anführer – stieß ein kehliges Knurren aus. Hollis bewegte sich, ohne eine abrupte Bewegung zu machen, in Richtung der verschlossenen Vordertür. Dann hörte er hinter sich ein Bellen, das wie ein nervöses Lachen klang, drehte sich rasch um und sah, wie eine dritte Hyäne aus dem Flur hereinkam. Dieses Tier hatte sich offenbar versteckt gehalten und gewartet, bis Hollis im Wohnzimmer war.

Die Hyänen begannen ihn langsam zu umkreisen. Er roch ihren ekligen Geruch, hörte das Klicken der Krallen auf den Holzdielen. Hollis bekam kaum Luft. Panik ergriff ihn. Der Anführer lachte einmal kurz und bleckte erneut die Zähne.

»Zur Hölle mit euch«, fluchte Hollis und schoss mit dem Gewehr.

Zuerst zielte er auf den Anführer, dann drehte er sich halb um und verpasste der Tüpfelhyäne mehrere Kugeln. Das dritte Tier sprang ihn an. Hollis warf sich zur Seite. Er spürte einen scharfen Schmerz am linken Oberarm, als er auf dem Boden auftraf. Hollis rollte auf die andere Seite und beobachtete, wie die dritte Hyäne herumwirbelte, um erneut anzugreifen. Er drückte auf den Abzug und traf das Tier in spitzem Winkel. Kugeln durchlöcherten die Brust der Hyäne und schleuderten sie rückwärts an die Wand.

Als Hollis aufstand, berührte er seinen Arm und spürte, dass er blutete. Die Hyäne hatte ihn offenbar bei ihrem ersten Angriff mit den Krallen gestreift. Jetzt lag das Tier keuchend auf der Seite, und Blut sickerte aus einer der Wunden in der Brust. Hollis betrachtete den Angreifer, kam aber nicht näher. Die Hyäne reagierte mit einem hasserfüllten Blick.


Der Couchtisch war umgekippt. Er ging um ihn herum und besah sich den Anführer. Das Tier wies Einschusslöcher in der Brust und den Vorderbeinen auf. Es hatte die Lefzen auseinander gezogen und schien zu grinsen.

Hollis trat in eine Blutlache und hinterließ ein paar rote Fußabdrücke auf dem Boden. Der Tüpfelhyäne hatte er mehrere Schüsse in den Hals verpasst, sodass fast der ganze Kopf abgerissen war. Hollis ging in die Hocke und sah, dass die Haut unter dem gelb-schwarzen Fell der einer Kuh glich. Scharfe Klauen, kräftige Schnauze, scharfes Gebiss – eine perfekte Tötungsmaschine, die kaum Ähnlichkeit mit den wesentlich kleineren, scheuen Hyänen besaß, die er aus dem Zoo kannte. Dieses Wesen war eine spezielle Züchtung, in deren Natur es lag, wie unter Zwang zu jagen und zu töten. Maya hatte ihm davon berichtet, dass die Tabula-Wissenschaftler mit gentechnischen Experimenten Erfolg gehabt hatten. Was für eine Bezeichnung hatte Maya in dem Zusammenhang benutzt? Splicer.

Es war im Zimmer plötzlich leiser geworden. Hollis wandte sich von dem toten Splicer ab, und ihm wurde bewusst, dass das Keuchen der dritten Hyäne verstummt war. Er hob das Sturmgewehr und bemerkte, wie sich links von ihm ein Schatten bewegte. Er wirbelte genau in dem Moment herum, als sich der Anführer mühsam erhob und auf ihn zusprang.

Hollis feuerte wie wild. Er drückte immer wieder auf den Abzug, bis die dreißig Schuss des Magazins verschossen waren. Dann lief er die wenigen Schritte zu dem Tier und schlug rasend vor Wut mit dem Gewehrkolben auf es ein, zerschmetterte ihm den Schädel und die Kiefer. Der hölzerne Kolben bekam Risse und brach dann vom Rest des Gewehrs ab. Hollis stand im Halbdunkel da und umklammerte die unbrauchbare Waffe.

Ein kratzendes Geräusch. Über den Boden schabende Klauen. In zwei Metern Entfernung erhob sich die dritte Hyäne.
Obwohl ihre Brust voller Blut war, griff sie Hollis erneut an. Er bewarf den Splicer mit dem kaputten Gewehr, rannte aus dem Zimmer in den Flur und schloss die Tür hinter sich, doch die Hyäne warf sich dagegen und drückte sie auf.

Hollis lief ins Badezimmer, schloss auch hier die Tür, stemmte sein ganzes Körpergewicht gegen das dünne Sperrholz und hielt den Drehgriff mit der Hand fest. Er überlegte, ob er aus dem Fenster springen solle, aber ihm wurde klar, dass die Tür nur ein paar Sekunden halten würde.

Der Splicer rannte mit voller Wucht dagegen. Die Tür ging ein paar Zentimeter auf, doch Hollis gelang es, sie mit dem Fuß wieder zuzudrücken. Du brauchst eine Waffe, dachte er. Irgendeine. Die Tabula hatten die Handtücher und Toilettenartikel über den Fußboden verstreut. Ohne von der Tür abzurücken, ging er in die Knie und suchte hektisch in dem Durcheinander. Der Splicer schleuderte sich ein zweites Mal gegen die Tür und schob sie erneut ein Stück auf. Hollis sah die Zähne der Kreatur und hörte ihr wildes Lachen, ehe er wieder mit aller Kraft die Tür schloss.

Auf dem Boden lag eine Dose Haarspray und beim Waschbecken ein Butangas-Feuerzeug. Er griff sich beides, drehte sich um und machte ein paar schnelle Schritte rückwärts, bis er vor dem Fenster stand. Die Tür flog auf. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte Hollis dem Tier in die Augen, erkannte dessen intensiven Willen zu töten. Ihm war, als berührte er ein unter Strom stehendes Kabel, und er fühlte, wie die gefährliche Energie seinen Körper durchzuckte. Hollis drückte auf den Knopf, sprayte der Hyäne in die Augen und zündete dann das Feuerzeug an. Die Haarspraywolke brannte sofort, und eine orangefarbene Flamme traf den Splicer. Er stieß ein gurgelndes Heulen aus, so wie ein Mensch mit unerträglichen Schmerzen.

Brennend stolperte er durch den Flur in Richtung Küche. Hollis lief in den Trainingsraum, nahm sich eine eiserne Hantelstange
und folgte dem Splicer in die Küche. Die Luft war vom beißenden Geruch verbrannten Tierfells erfüllt.

Hollis blieb in der Tür stehen und hob seine Waffe. Er war zum Angriff bereit, doch der schreiende, brennende Splicer brach unter dem Tisch zusammen und verendete.




DREIUNDVIERZIG

Gabriel wusste nicht, wie lange er sich schon unter der Erde aufhielt. Wahrscheinlich seit vier oder fünf Tagen. Vielleicht aber auch schon länger. Er fühlte sich abgeschnitten von der Außenwelt, vom täglichen Wechsel von Helligkeit und Dunkelheit.

Die Trennung zwischen Wachen und Träumen verschwand bei ihm langsam. Früher, in Los Angeles, waren Gabriels Träume konfus und scheinbar bedeutungslos gewesen. Jetzt kamen sie ihm wie eine Variante der Realität vor. Wenn er sich beim Einschlafen auf das Tetragramm konzentrierte, gelang es ihm, in seinen Träumen bei Bewusstsein zu bleiben und wie ein Besucher in ihnen umherzugehen. Die Sinneseindrücke in der Traumwelt waren intensiv – fast überwältigend –, weshalb er die meiste Zeit auf seine Füße schaute und nur manchmal die Augen hob, um seine neue Umgebung zu betrachten.

In einem der Träume lief Gabriel einen einsamen Strand entlang, auf dem jedes Sandkorn ein winziger Stern war. Er blieb stehen und blickte auf ein blaugrünes Meer hinaus, dessen Wellen lautlos gegen die Küste brandeten. Einmal fand er sich in einer menschenleeren Stadt wieder, wo assyrische Statuen bärtiger Männer in hohe Steinmauern eingelassen waren. Im Zentrum der Stadt befand sich ein Park mit mehreren Baumreihen aus Birken, einem Springbrunnen und einem Beet voll blauer Schwertlilien. Jede Blume, jedes Blatt, jeder Grashalm war vollkommen und einzigartig: eine perfekte Schöpfung.

Wenn er aus einem dieser Erlebnisse erwachte, stand zumeist
ein Plastikbehälter mit einer Tüte Cracker, einer Dose Thunfisch und etwas frischem Obst neben seinem Bett. Das Essen schien auf beinah magische Art dorthin zu gelangen, und ihm war schleierhaft, wie Sophia Briggs es schaffte, völlig geräuschlos den Schlafraum zu betreten. Gabriel aß und ging anschließend in den Haupttunnel. Wenn Sophia dort nirgends zu finden war, erkundete er mit der Gaslampe in der Hand die Abschussbasis.

Die Königsnattern mieden normalerweise das Licht der Glühbirnen im Haupttunnel und hielten sich stattdessen in den angrenzenden Räumen auf. Manchmal bildeten sie ein Knäuel aus Köpfen, Schwänzen und sich windenden Körpern. Häufig jedoch lagen sie reglos da, als verdauten sie eine große Ratte. Die Schlangen zischten Gabriel nie an oder machten ihm gegenüber Drohgebärden, dennoch bereitete es ihm Unbehagen, in ihre Augen zu schauen, die so makellos waren wie kleine schwarze Edelsteine.

Im Gegensatz zu den Schlangen stellte die Abschussbasis an sich sehr wohl eine Gefahr dar. Gabriel suchte den leer stehenden Kontrollraum auf, den Stromgenerator und die Funkanlage. Der Generator war mit einem Schimmelbelag bedeckt, der einem fusseligen grünen Teppich glich. Im Kontrollraum waren die Armaturen ausgebaut oder zerstört worden. Von der Decke hingen Kabel, die wie Baumwurzeln in einer Höhle wirkten.

Gabriel erinnerte sich daran, eine Öffnung am Rand einer der Betondeckel gesehen zu haben, mit denen die Raketensilos verschlossen waren. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, aus diesem Keller ans Licht zu gelangen, doch der Teil der unterirdischen Anlage, in dem sich die Raketen befunden hatten, war der gefährlichste. Einmal hatte Gabriel eines der Raketensilos erkunden wollen. Er verirrte sich dabei jedoch in dunklen Seitengängen und wäre beinahe durch einen Spalt im Boden gefallen.


In der Nähe der leeren Treibstofftanks für den Stromgenerator entdeckte er eine zweiundvierzig Jahre alte Ausgabe der Arizona Republic, einer Tageszeitung aus Phoenix. Das Papier war vergilbt und brüchig, die Schrift aber noch lesbar. Gabriel saß stundenlang auf dem Klappbett und las Artikel, Kleinanzeigen und Hochzeitsankündigungen. Er tat so, als wäre er ein Besucher aus einer anderen Sphäre und diese Zeitung seine einzige Quelle für Informationen über die menschliche Rasse.

Das Gesellschaftssystem, das auf den Seiten abgebildet wurde, schien von Brutalität und Grausamkeit bestimmt zu sein. Aber es gab auch positive Ausnahmen. Gabriel freute sich besonders über einen Bericht, der anlässlich einer goldenen Hochzeit eines Paares aus Phoenix veröffentlicht worden war. Tom Zimmerman war von Beruf Elektriker gewesen, und sein Hobby waren Spielzeugeisenbahnen. Seine Frau Elisabeth, eine pensionierte Lehrerin, engagierte sich in einer Methodistengemeinde. Gabriel studierte das verblichene Foto der beiden Jubilare, auf dem sie Händchen haltend in die Kamera lächelten. Er hatte in Los Angeles etliche Affären gehabt, aber es kam ihm so vor, als lägen sie schon unendlich weit zurück. Das Foto der Zimmermans bewies, dass Liebe trotz des Wütens der Welt überdauern konnte.

Die alte Zeitung und die Gedanken an Maya waren seine einzigen Ablenkungen. Häufig traf er Sophia Briggs im Tunnel an. Vor einem Jahr hatte sie alle Schlangen im Raketensilo gezählt, und jetzt tat sie es erneut, um festzustellen, ob sich ihre Anzahl verändert hatte. Um zu gewährleisten, dass sie keine Schlange mehrmals zählte, besprühte sie jede, die sie entdecken konnte, mit unschädlicher Farbe. Gabriel gewöhnte sich an den Anblick von Königsnattern mit einem neonorangefarbenen Fleck an der Schwanzspitze.

 



Er marschierte im Traum einen langen Flur entlang, öffnete dann seine Augen und stellte fest, dass er auf dem Klappbett
lag. Nachdem er ein paar Schlucke Wasser getrunken und eine Hand voll Weizencracker gegessen hatte, verließ er den Schlafraum und entdeckte Sophia im Kontrollraum. Die Zoologin drehte sich zu ihm um und musterte ihn mit kritischem Blick. Gabriel kam sich in solchen Situationen immer wie ein Erstsemester in einem ihrer Seminare vor.

»Wie haben Sie geschlafen?«, fragte sie.

»Ganz gut.«

»Haben Sie das Essen gesehen, dass ich Ihnen gebracht habe?«

»Ja.«

Sophia bemerkte aus den Augenwinkeln eine Königsnatter, markierte deren Schwanz blitzschnell mit Farbe und drückte gleichzeitig auf den Knopf ihres Handzählers. »Und was tut sich bei den Wassertropfen? Haben Sie schon einen gespalten?«

»Noch nicht.«

»Vielleicht schaffen Sie es ja jetzt. Versuchen Sie’s.«

Und wieder stand er vor der Pfütze, starrte zur Decke empor und verfluchte sämtliche neunundneunzig Pfade. Die Wassertropfen waren zu klein, fielen zu schnell herunter. Die Schwertklinge war zu schmal. Es schien eine absolut unlösbare Aufgabe zu sein.

Zuerst hatte er sich auf das Geschehen an sich konzentriert, hatte den anschwellenden Tropfen fixiert, die Muskeln angespannt und das Schwert gehalten, als wäre er der Schlagmann eines Baseballteams. Leider fielen die Tropfen in vollkommen unregelmäßigen Abständen. Manchmal musste er zwanzig Minuten warten, manchmal nur zehn Sekunden. Gabriel schwang das Schwert und traf ins Leere. Er fluchte und versuchte es erneut. Es ergriff ihn ein so heftiger Zorn, dass er am liebsten aus der Abschussbasis geflohen und zu Fuß nach San Lucas marschiert wäre. Er hatte nichts mit den Prinzen aus der Geschichte seiner Mutter gemein, sondern war lediglich
ein Volltrottel, der sich von einer schrulligen alten Frau herumkommandieren ließ.

Gabriel erwartete, dass dieser Tag weitere Misserfolge bringen würde. Aber während er Stunde um Stunde mit dem Schwert dastand, vergaß er nach und nach sich selbst und seine Probleme. Obwohl seine Finger immer noch den Griff der Waffe umklammerten, hatte er nicht mehr den Eindruck, sie bewusst festzuhalten. Das Schwert war zu einem Bestandteil seines Geistes geworden.

Der Wassertropfen fiel wie in Zeitlupe. Als Gabriel das Schwert schwang, war er seinem eigenen Erleben ein Stück entrückt, und er beobachtete, wie die Klinge auf den Tropfen traf und ihn durchschnitt. In diesem Moment blieb die Zeit stehen, und er sah alles überdeutlich – das Schwert, seine Hände und die beiden Hälften des Wassertropfens, die im Begriff waren, in verschiedene Richtungen zu fliegen.

Dann schritt die Zeit wieder voran, und der Eindruck verschwand. Es waren nur ein paar Sekunden verstrichen, aber es schien Gabriel, als hätte er einen Blick auf die Ewigkeit geworfen. Er rannte den Tunnel entlang. »Sophia!«, rief er. »Sophia!« Seine Stimme hallte von den Betonwänden wider.

Sie war immer noch im Kontrollraum und schrieb gerade etwas in ihr ledernes Notizbuch. »Was gibt’s?«

Gabriel stammelte, so als wäre seine Zunge halb gelähmt. »Ich … ich hab eben einen Tropfen durchgeschnitten.«

»Gut. Sehr gut.« Sie klappte das Notizbuch zu. »Sie machen Fortschritte.«

»Da ist noch etwas, aber ich kann es kaum erklären. Als ich zuschlug, hatte ich das Gefühl, die Zeit würde langsamer vergehen.«

»Wirklich?«

Gabriel senkte den Blick. »Ich weiß, es klingt verrückt.«

»Niemand kann die Zeit anhalten«, sagte Sophia. »Aber man kann seine Sinne bis weit über das normale Maß hinaus
schärfen. Es mag sich dann so anfühlen, als würde sich alles verlangsamen. Aber das findet nur im eigenen Kopf statt. Die Wahrnehmungsfähigkeit ist beschleunigt. Große Sportler sind gelegentlich dazu in der Lage. Ein Ball wird durch die Luft geworfen oder geschlagen, und sie sehen die Flugbahn ganz genau. Manchmal hört ein Musiker jedes Instrument seines Orchesters einzeln. Es kann sogar normalen Menschen passieren, wenn sie meditieren oder beten.«

»Passiert auch Travelern so was?«

»Traveler sind einzigartig, weil sie lernen können, diese gesteigerte Wahrnehmungsfähigkeit bewusst herbeizuführen. Es verleiht ihnen die Gabe, die Welt mit ungeheurer Klarheit zu sehen.« Sophia musterte Gabriels Gesicht, so als suchte sie in seinen Augen nach einer Antwort. »Können Sie es? Können Sie im Geist auf einen Knopf drücken und dadurch das Gefühl erzeugen, als würde sich die Welt verlangsamen und für eine Weile innehalten?«

»Nein. Es ist einfach so passiert.«

Sie nickte. »Dann müssen wir weiterarbeiten.« Sophia nahm ihre Gaslampe und wollte offenbar hinausgehen. »Wir werden jetzt den siebzehnten Pfad ausprobieren, um etwas für Ihre Beweglichkeit und Ihr Balancegefühl zu tun. Wenn sich der Körper eines Travelers auf bestimmte Weise bewegt, hilft das dem Licht auszubrechen.«

Ein paar Minuten später standen sie auf einem Sims, der sich auf halber Höhe des zwanzig Meter hohen Silos befand, in dem früher die Funkantenne der Abschussbasis installiert gewesen war. Ein etwa sieben Zentimeter breiter Stahlträger verlief quer durch das Silo. Sophia hob ihre Lampe, um Gabriel zu zeigen, dass es bis zum Boden, auf dem ein Haufen ausrangierter Maschinen lag, zehn Meter hinunterging.

»Etwa auf halbem Weg nach drüben liegt ein Penny auf dem Stahlträger. Holen Sie ihn her.«

»Ich werde runterfallen und mir die Beine brechen.«


Sophia schien das keine Sorgen zu bereiten. »Stimmt, das könnte passieren. Aber die Wahrscheinlichkeit ist höher, dass Sie sich die Knöchel brechen. Sollten Sie allerdings auf dem Kopf landen, werden Sie wahrscheinlich sterben.« Sie senkte die Lampe und nickte. »Na los.«

Gabriel atmete tief ein und trat seitlich auf den Stahlträger, sodass sein Gewicht mitten auf seinen Fußsohlen ruhte. Vorsichtig schob er die Beine abwechselnd ein Stück vom Sims weg.

»Sie machen es verkehrt«, sagte Sophia. »Die Zehen müssen in die Richtung zeigen, in die Sie wollen.«

»So ist es aber sicherer.«

»Irrtum. Strecken Sie die Arme im rechten Winkel zum Stahlträger aus. Konzentrieren Sie sich auf Ihren Atem, nicht auf Ihre Angst.«

Gabriel drehte sich um, weil er etwas erwidern wollte, und verlor dabei die Balance. Er schwankte einen Moment vor und zurück, ging dann in die Hocke und hielt sich mit beiden Händen fest. Da er aber weiterhin hinunterzufallen drohte, setzte er sich schließlich rittlings auf den Stahlträger. Er brauchte zwei Minuten, bis er wieder auf dem Sims stand.

»Das war ja erbärmlich. Versuchen Sie’s noch mal.«

»Nein.«

»Wenn Sie ein Traveler werden wollen –«

»Ich will mir aber nicht das Genick brechen! Hören Sie auf, von mir Dinge zu verlangen, zu denen Sie selbst nicht in der Lage sind.«

Sophia stellte die Lampe auf den Sims, trat wie eine Hochseilartistin auf den Stahlträger, lief behände bis in die Mitte, bückte sich und hob den Penny auf. Dann sprang die alte Frau hoch in die Luft, vollführte dabei eine halbe Drehung und landete auf einem Fuß. Sekunden später stand sie wieder auf dem Sims und schnippte den Penny in Gabriels Richtung.

»Ruhen Sie sich ein bisschen aus. Sie waren länger wach, als
Sie glauben.« Sie nahm die Lampe und ging zum Haupttunnel. »Wenn ich zurückkomme, probieren wir den siebenundzwanzigsten Pfad aus. Er ist ziemlich alt und stammt von Hildegard von Bingen, einer deutschen Nonne aus dem zwölften Jahrhundert.«

Wütend warf Gabriel den Penny weg und folgte ihr. »Wie lange bin ich schon hier unten?«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«

»Ich mache mir keine Sorgen, ich will es bloß wissen. Wie lange bin ich schon hier, und wie viele Tage muss ich noch bleiben?«

»Gehen Sie schlafen. Und vergessen Sie das Träumen nicht.«

 



Gabriel dachte daran aufzugeben, entschied sich aber dagegen. Wenn er das täte, müsste er Maya gegenüber diesen Entschluss begründen. Wenn er noch ein paar Tage blieb und scheiterte, würde niemanden interessieren, was er danach tat.

Schlaf. Ein weiterer Traum. Als Gabriel den Blick hob, stand er im Innenhof eines großen Gebäudes aus Ziegelsteinen. Es schien ein Kloster oder eine Schule zu sein. Menschen waren nicht zu sehen. Auf dem Boden lagen Papierfetzen, die ein Windstoß in die Höhe wirbelte.

Gabriel drehte sich um und betrat durch eine offene Tür einen langen Flur mit zerbrochenen Fensterscheiben auf der rechten Seite. Nirgends waren Leichen oder Blutflecken zu sehen, aber er wusste instinktiv, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte. Durch die kaputten Fenster wehte der Wind herein. Ein liniertes Blatt Papier aus einem Notizheft segelte über den Boden. Er ging zum Ende des Flurs, bog um eine Ecke und sah eine schwarzhaarige Frau auf dem Boden sitzen, die einen Mann auf dem Schoß hatte. Als er näher herantrat, erkannte er, dass es sich dabei um seinen Körper handelte. Seine Augen waren geschlossen, und er schien nicht zu atmen.


Die Frau sah hoch und strich sich ihr langes Haar aus dem Gesicht. Es war Maya. Ihre Kleidung war blutig, ihr Schwert lag zerbrochen neben ihr. Sie hielt seinen Körper fest umklammert, schaukelte ihn vor und zurück. Aber das Schlimmste war, dass der Harlequin weinte.

 



Gabriel erwachte in einer derart undurchdringlichen Finsternis, dass er nicht wusste, ob er tot oder am Leben war. »Hallo!«, rief er, und das Wort hallte von den Betonwänden des Raums wider. Anscheinend war etwas mit dem Generator oder dem Stromkabel passiert, denn keine einzige der Glühbirnen brannte. Um nicht in Panik zu geraten, griff er neben das Klappbett und nahm seine Gaslampe und eine Packung Streichhölzer. Die Helligkeit der Streichholzflamme erstaunte ihn. Er zündete die Lampe an, sodass ihr Schein den Raum erleuchtete.

Während er noch mit dem Glaszylinder beschäftigt war, hörte er ein rasselndes Geräusch. Gabriel drehte sich ein wenig nach links und sah, wie sich fünfzig Zentimeter von seinem Bein entfernt eine Klapperschlange aufrichtete. Irgendwie war das Tier in die Abschussbasis geraten und von Gabriels Körperwärme angezogen worden. Der Schwanz der Schlange vibrierte, und sie bewegte den Kopf ein wenig nach hinten – ein Anzeichen, dass sie gleich zuschnappen würde.

Urplötzlich schnellte eine riesige Königsnatter aus der Dunkelheit hervor und biss die Klapperschlange direkt unter dem Kopf. Die beiden Schlangen fielen zu Boden, und die Königsnatter wickelte sich um ihre Beute.

Gabriel packte die Lampe und hastete aus dem Raum. Wegen der Dunkelheit im Tunnel brauchte er fünf Minuten, bis er die Treppe gefunden hatte, die zum Notausgang führte. Mit dumpf polternden Stiefelschritten rannte er zur Luke hinauf.

Er kam oben an, versuchte, sie hochzuschieben, und stellte fest, dass er eingesperrt war.


»Sophia!«, rief er. »Sophia!« Keine Reaktion. Gabriel kehrte in den Haupttunnel zurück. Seine Versuche, ein Traveler zu werden, waren sämtlich gescheitert. Es kam ihm sinnlos vor weiterzumachen. Da Sophia offenbar die Luke abgeschlossen hatte, musste er eben versuchen, über einen der Silos ins Freie zu gelangen.

Gabriel lief den Haupttunnel in nördlicher Richtung entlang und betrat das Gewirr aus Gängen. Die Abschussbasis war so angelegt, dass die beim Zünden einer Rakete hervorschießenden Flammen abgeleitet wurden; deshalb versperrten ihm mehrfach Lüftungsschächte, die scheinbar ins Nichts führten, den Weg. Schließlich blieb er stehen und starrte die Lampe in seiner Hand an. Die Flamme flackerte alle paar Sekunden wie von einem leichten Windhauch erfasst. Er ging langsam in die Richtung, aus der dieser Luftzug zu kommen schien, der sich mehr und mehr in eine kalte Strömung verwandelte. Am Ende des Gangs angekommen, schob Gabriel sich zwischen einer schweren Stahltür und einem schiefen Türrahmen hindurch und stand auf einer Plattform, die aus der Wand des größten Raketensilos ragte.

Der Silo war eine gewaltige vertikale Röhre mit einer Betonummantelung. Die Regierung hatte schon vor Jahren die Waffen abtransportiert, die auf die Sowjetunion gerichtet gewesen waren, aber Gabriel sah knapp hundert Meter unter sich noch den schattenhaften Umriss der Abschussrampe. Eine Treppe verlief spiralförmig an der gesamten Silowand entlang. Und tatsächlich, durch einen Spalt oben in der Abdeckung fiel ein Strahl Sonnenlicht herein.

Ein Tropfen landete auf seinem Gesicht. Grundwasser drang durch die Risse im Beton. Die Lampe in der Hand, begann Gabriel die Treppe hinauf in Richtung des Lichts zu steigen. Bei jedem seiner Schritte zitterten die Stufen. Nach fünfzig Jahren Feuchtigkeit waren die Bolzen durchgerostet, mit denen man die Treppe an der Wand befestigt hatte.


Geh langsam, sagte er sich. Sei vorsichtig. Doch die Stufen begannen zu beben, als wären sie lebendig. Plötzlich sprang ein Bolzen aus der Wand und fiel hinab in die Dunkelheit. Gabriel blieb stehen und hörte, wie der Bolzen von der Rampe abprallte. Plötzlich riss eine ganze Reihe von Bolzen mit einem Geräusch wie eine Maschinengewehrsalve aus dem Beton, und die Stufen lösten sich langsam von der Wand.

Er ließ die Lampe los und klammerte sich mit beiden Händen am Geländer fest. Der obere Teil der Treppe kam ihm entgegen, ihr Gewicht zog weitere Bolzen heraus. Und dann fiel Gabriel mit der Treppe nach unten, prallte aber etwa fünf Meter unterhalb der Tür, durch die er gekommen war, wieder gegen die Wand. Das Geländer hing nur noch an einer einzigen Befestigung.

Einen Augenblick lang klammerte sich Gabriel angsterfüllt ans Geländer. Der Teil des Silos unter ihm kam ihm wie ein Schlund vor, der in die ewige Finsternis führte. Langsam hangelte er sich am Geländer hinauf, und auf einmal hörte er ein Dröhnen in den Ohren. Mit seiner rechten Körperhälfte stimmte etwas nicht. Sie schien gelähmt zu sein.

Während er sich weiterhin an das Geländer klammerte, bemerkte er, wie sich ein geisterhafter Arm, der aus lauter kleinen Lichtpunkten bestand, von seinem Körper trennte und sein richtiger Arm schlaff nach unten fiel. Er hielt sich mit der linken Hand fest, aber seine gesamte Aufmerksamkeit war von den Lichtern gefesselt.

»Durchhalten!«, rief Sophia. »Ich bin direkt über Ihnen!«

Durch die Stimme der Wegweiserin verschwand der zweite Arm. Gabriel sah sie nicht, doch dann wurde neben ihm ein Seil heruntergelassen und schlug gegen die Wand. Kurz nachdem er das Seil gepackt hatte, riss auch die letzte Befestigung heraus, und das Geländer flog an ihm vorbei und landete krachend unten auf der Rampe.


Gabriel zog sich zu der Plattform hinauf und lag dann, nach Atem ringend, eine Weile da. Sophia stand über ihm, ihre Lampe in der Hand.

»Alles in Ordnung?«

»Nein.«

»Ich war gerade draußen, da fiel plötzlich der Generator aus. Ich habe ihn wieder in Gang gebracht und bin sofort hergekommen.«

»Sie … Sie haben mich eingesperrt.«

»Stimmt. Sie haben nur noch einen Tag vor sich.«

Er stand auf und ging durch die Tür ins Innere der Basis. Sophia folgte ihm.

»Ich habe gesehen, was passiert ist.«

»Ja, natürlich. Ich wäre beinahe gestorben.«

»Das meine ich nicht. Ihr rechter Arm war ein paar Sekunden lang vollkommen schlaff. Ich konnte es nicht sehen, aber ich weiß, dass das Licht Ihren Körper verlassen hat.«

»Ich habe keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht ist, ob ich wach bin oder träume.«

»Sie sind ein Traveler, genau wie Ihr Vater. Ist Ihnen das denn nicht klar?

»Vergessen Sie’s. Ich hab auf den ganzen Kram keine Lust mehr. Ich will ein normales Leben führen.«

Ohne ein Wort zu sagen, machte Sophia einen raschen Schritt auf Gabriel zu. Sie griff nach seinem Gürtel und zog ruckartig daran. Gabriel hatte das Gefühl, als zerrisse etwas in ihm. Und dann spürte er, wie das Licht aus seinem Käfig ausbrach und hinaufschwebte, während sein Körper gleichzeitig zusammensackte und vornüber zu Boden fiel. Er war verängstigt, wollte unbedingt zurück in den ihm vertrauten Zustand.

Gabriel blickte auf seine Hände und sah, dass sie sich in Hunderte von Lichtpunkten verwandelt hatten, die alle deutlich unterscheidbar funkelten, so als wären es Sterne. Sophia
kniete sich neben den zurückgelassenen Körper, der Traveler hingegen schwebte nach oben durch die Betondecke.

Als er sich in einen konzentrierten Energiepunkt verwandelte, schienen die Sterne näher aneinander zu rücken. Er war wie ein Ozean in einem einzigen Wassertropfen, wie ein Berg, komprimiert zu einem Sandkorn. Und dann gelangte das Partikel, das seine Energie, seine wahre Identität enthielt, in eine Art Kanal oder Durchgang, in dem er vorwärts gesogen wurde.

Dieser Moment dauerte womöglich tausend Jahre oder auch nur einen Herzschlag; er hatte sein Zeitgefühl völlig verloren, wusste nur, dass er sich sehr schnell bewegte, durch die Dunkelheit raste, dem Verlauf eines gebogenen Raums folgte. Und dann stoppte die Bewegung, und die Transformation begann. Ein einziger Atemzug, essentieller als Lungen und Sauerstoff, erfüllte sein ganzes Wesen.

Los jetzt. Finde den Weg.




VIERUNDVIERZIG

Gabriel schlug die Augen auf und stellte fest, dass er durch einen blauen Himmel fiel. Er schaute nach unten, nach rechts und links, sah aber nichts. Unter ihm war rein gar nichts. Kein Landeplatz, der ihm als Ziel hätte dienen können. Dies war die Grenze aus Luft. Ihm wurde klar, dass er schon immer von ihrer Existenz wusste. In seinem bisherigen Leben hatte er versucht, dieses Gefühl mit dem Fallschirmspringen heraufzubeschwören.

Aber nun gab es weder ein Flugzeug, aus dem er abgesprungen war, noch die unvermeidliche Landung auf der Erde. Gabriel schloss für eine Weile die Augen, dann öffnete er sie wieder. Er wölbte den Rücken und breitete die Arme aus, um seine Bewegungen in der Luft zu steuern. Halten Sie nach dem Durchgang Ausschau. Das hatte Sophia zu ihm gesagt. Es existierte ein Durchgang, der durch alle vier Grenzen in die anderen Sphären führte. Er drehte sich nach rechts und segelte kreisend hinunter, so wie ein Falke auf der Suche nach Beute.

Zeit verging, und dann entdeckte er in der Ferne eine dünne schwarze Linie, die einem schwebenden Schatten glich. Gabriel streckte die Arme aus, hörte auf, sich zu drehen, änderte die Richtung und flog nun rasch nach schräg links unten. Der Schatten nahm eine ovale Form an, und Gabriel glitt in seine dunkle Mitte hinein.

 



Erneut spürte er das Komprimieren von Licht, eine Vorwärtsbewegung und den Leben spendenden Atem. Als er die Augen
aufschlug, stellte er fest, dass er mitten in einer Wüste stand, deren roter Sandboden rissig war, so als ränge die darunter liegende Schicht nach Luft. Gabriel drehte sich herum und betrachtete seine neue Umgebung. Der Himmel über ihm war saphirblau. Obwohl er nirgends eine Sonne entdecken konnte, strahlte hinter dem gesamten Horizont Licht. Keine Felsen oder Pflanzen. Keine Berge oder Täler. Er befand sich an der Erdgrenze, dem einzig Vertikalen in einer völlig ebenen Landschaft.

Gabriel marschierte los. Als er wieder anhielt und sich umschaute, bot sich ihm derselbe Anblick wie zuvor. Er kniete sich nieder und berührte den roten Sand mit den Fingern. Er brauchte einen Fixpunkt in der Landschaft, der ihm seine eigene Existenz bestätigte. Er lockerte mit Händen und Füßen den Sand und schob so viel davon zusammen, bis er einen etwa fünfundzwanzig Zentimeter hohen Sandhügel aufgehäuft hatte.

Wie ein kleines Kind, das einen Becher auf den Boden geworfen und dadurch die Welt verändert hat, lief er mehrmals um den Hügel herum, nur um sich zu vergewissern, dass es ihn noch immer gab. Erneut machte er sich auf den Weg und zählte dabei seine Schritte. Fünfzig. Achtzig. Hundert. Doch als er über seine Schulter blickte, war der Hügel bereits verschwunden.

Gabriel geriet in Panik. Er setzte sich hin, schloss die Augen, ruhte sich aus und erhob sich dann wieder, um weiterzumarschieren. Während er nach dem Durchgang Ausschau hielt, fühlte er sich zunehmend mutlos und einsam. Ein Weile kickte er mit den Stiefelspitzen Sand in die Höhe. Kleine Brocken flogen empor, fielen wieder zu Boden und wurden von dieser neuen Umgebung augenblicklich absorbiert.

Als er sich wieder einmal umwandte, entdeckte er hinter sich einen dunklen Fleck. Es war sein eigener Schatten, der ihn auf dieser ziellosen Wanderung begleitete, aber er wirkte
anders als sonst, scharf konturiert und dreidimensional, so als wäre er in die Erde eingeprägt. War das der Weg fort von hier? War er schon von Anfang an dort gewesen? Gabriel schloss die Augen, ließ sich nach hinten fallen und wurde in den Durchgang gesogen.

 



Atme, befahl er sich. Atme noch einmal. Gabriel kniete auf einer unbefestigten Straße mitten in einer Stadt. Vorsichtig stand er auf, denn er erwartete, dass der Boden in sich zusammenfallen und er selbst hinunterstürzen und in Luft, Wasser oder der kahlen Wüstenlandschaft landen werde. Er stampfte wie bei einem Wutanfall mit dem Fuß auf, aber diese neue Wirklichkeit wirkte stabil, machte keine Anzeichen, sich aufzulösen.

Die Stadt erinnerte ihn an typische Schauplätze alter Western, an einen Ort, der von Cowboys, einem Sheriff und Tanzmädchen bevölkert war. Die Häuser waren zwei- oder dreigeschossig, mit Holzplatten oder Schindeln verkleidet. Hölzerne Gehwege säumten beide Straßenseiten, so als sollte verhindert werden, dass jemand mit schmutzigen Schuhen über die Türschwellen gelangte. Aber es gab weder Schlamm noch Regenpfützen noch sonst irgendwelches Wasser. Die wenigen Bäume an der Straße wirkten tot, ihre bräunlichen Blätter verdorrt.

Gabriel zückte das Jadeschwert und hielt den Griff fest umklammert, als er den Gehsteig betrat. Er drehte am Knauf einer Tür – sie war nicht verriegelt – und ging in einen kleinen Friseurladen, in dem drei Stühle für Kunden standen. An den Wänden hingen Spiegel, und Gabriel starrte sein eigenes Gesicht und das Schwert in seiner Hand an. Er wirkte verängstigt, so als rechne er damit, jeden Moment überfallen zu werden. Verschwinde von hier. Beeil dich. Und dann war er wieder auf dem Gehsteig, sah auf den blauen Himmel und die absterbenden Bäume.


Keine der Türen war abgeschlossen, und er durchsuchte ein Haus nach dem anderen. Seine Schuhe verursachten ein hohles Geräusch auf den Holzplanken des Gehsteigs. Er betrat ein Wäschegeschäft voller Stoffballen. Über dem Laden befand sich eine Wohnung. In der Küche standen eine Spüle mit Handpumpe und ein schmiedeeiserner Herd. Der Tisch war für drei Personen gedeckt, aber die Regale und der Eisschrank waren leer. In einem anderen Haus entdeckte er die Werkstatt eines Küfers mit Holzfässern in verschiedenen Stadien der Herstellung.

Es gab in der Stadt nur zwei Straßen, die sich an einem Platz mit Bänken und einem steinernen Obelisken trafen. Statt einer Inschrift waren etliche geometrische Figuren in das Denkmal eingemeißelt, darunter ein Kreis, ein Dreieck und ein Pentagramm. Gabriel ging eine der Straßen entlang, bis die Stadt hinter ihm lag und er zu einem undurchdringlichen Wald aus toten Bäumen und Dornengebüsch kam. Er suchte eine Weile nach einem Pfad, gab dann auf und kehrte zum Platz zurück.

»Hallo!«, rief er. »Ist da jemand?« Aber niemand antwortete. Er kam sich mit seinem gezückten Schwert jetzt wie ein Feigling vor und schob es zurück in die Scheide.

Eines der Häuser nahe dem Platz besaß ein Kuppeldach und eine Eingangstür aus schwerem, an eisernen Scharnieren befestigtem dunklen Holz. Gabriel ging in das Haus hinein und stellte fest, dass es eine Kirche war, mit Bankreihen und Buntglasfenstern, die komplizierte geometrische Muster aufwiesen. An der Vorderseite des Saals stand ein Altar aus Holz.

Die abwesenden Bewohner der Stadt hatten den Altar mit Rosen geschmückt, die verwelkt waren und die einstige Farbe der Blüten nur noch erahnen ließen. Zwischen den Blumen brannte eine schwarze Kerze. Die helle Flamme flackerte. Außer Gabriel war sie das Einzige im Raum, das sich bewegte.

Er trat an den Altar und holte seufzend Luft. Die schwarze
Kerze kippte aus dem Messingständer, und ihre Flamme erfasste die trockenen Blätter und Blüten. Gabriel sah sich in dem Raum nach einer Flasche Wasser oder einem Eimer voller Sand um, nach irgendetwas, womit er das Feuer löschen konnte. Nichts. Als er sich wieder umdrehte, brannte bereits der ganze Altar.

Gabriel lief nach draußen auf die Straße. Sein Mund stand offen, aber er gab keinen Laut von sich. Wohin könnte er fliehen? Gab es eine Möglichkeit, Schutz zu finden? Bemüht, seine Angst unter Kontrolle zu halten, rannte er die Straße entlang, die an dem Wäschegeschäft und dem Friseurladen vorbeiführte. Als er den Stadtrand erreichte, blieb er stehen und starrte auf den Wald. Alle Bäume brannten, und dichter Rauch, der einer grauen Mauer glich, stieg in den Himmel empor.

Eine Ascheflocke landete auf seiner Wange, und er wischte sie weg. Gabriel wusste, dass er nicht würde entkommen können, dennoch rannte er zurück zur Kirche. Qualm quoll durch die Ritzen der schweren Tür. Hinter den Buntglasfenstern leuchtete das Feuer. Im größten der Fenster tat sich ein Riss auf, der ständig größer wurde. Durch den Überdruck im Gebäude explodierten die Fenster. Ein Scherbenregen ergoss sich auf die Straße. Flammen loderten aus den Fensteröffnungen, und schwarzer Rauch streifte die weiße Kuppel.

Er sprintete die Straße entlang zum anderen Ende der Stadt und wurde dort Zeuge, wie eine Kiefer explosionsartig in Flammen aufging. Mach kehrt, dachte er. Flieh. Aber inzwischen brannten alle Gebäude. Durch die starke Hitze entstand ein Wind, der Ascheflocken wie Laub in einem Herbststurm herumwirbeln ließ.

Irgendwo in diesem Ort der Zerstörung gab es einen Fluchtweg, den dunklen Durchgang, der ihn zurück in die Welt der Menschen führen würde. Aber das Feuer hatte alle Schatten eliminiert, und die Rauchwolken verwandelten den
Tag in Nacht. Zu heiß, dachte er. Ich kriege keine Luft mehr. Er kehrte zum Platz zurück und ließ sich neben dem Obelisken auf die Knie sinken. Die Parkbänke und das trockene Gras brannten. Nichts wurde von den Flammen verschont. Gabriel legte die Arme schützend um den Kopf und rollte sich zusammen. Das Feuer umzingelte ihn und drang durch seine Haut.

 



Und dann war es vorbei. Als Gabriel die Augen aufschlug, sah er, dass er von den verkohlten Überresten der Stadt und des Waldes umgeben war. Große Holzstücke glimmten immer noch, und Rauchfahnen stiegen in einen schiefergrauen Himmel empor.

Gabriel verließ den Platz und ging langsam die Straße entlang. Die Kirche, die Küferei und das Wäschegeschäft mit der Wohnung im Obergeschoss waren zerstört. Am Stadtrand angekommen, betrachtete er den abgebrannten Wald. Die meisten Bäume waren umgekippt, aber einige standen noch und glichen schwarzen Strichmännchen mit verrenkten Armen.

Er kehrte um, lief durch die von Asche bedeckten Straßen und erblickte plötzlich den hölzernen Pfosten eines Vordachs, der unversehrt in den Ruinen aufragte. Gabriel berührte ihn, strich mit den Händen über seine glatte Oberfläche. Wie war das möglich? Wie hatte der Pfosten das Feuer überstanden? Gabriel versuchte zu ergründen, was das zu bedeuten hatte, als sein Blick auf eine fünf Meter von ihm entfernte weiß verputzte Mauer fiel. Ein paar Minuten zuvor hatte die Mauer dort noch nicht gestanden – oder war er zu benommen gewesen, um sie zu bemerken? Er ging weiter und erkannte inmitten der Asche einen der Friseurstühle, der vollkommen intakt war. Er konnte ihn anfassen, den grünen Lederbezug und die Armlehnen mit den Händen erspüren.

Er begriff, dass die Stadt in genau derselben Form wie zuvor auferstehen würde, nur um dann erneut zu verbrennen – ein Vorgang, der sich ewig wiederholen würde. Das war der Fluch
der Feuergrenze. Solange er den Durchgang nicht fand, war er in diesem endlosen Kreislauf aus Zerstörung und Auferstehung gefangen.

Statt nach dem Schatten zu suchen, kehrte er auf den Platz zurück und lehnte sich gegen den Obelisken. Vor seinen Augen tauchten erst eine Haustür und dann ein Teil des Gehsteigs wieder auf. Die Stadt begann sich zu regenerieren und wuchs wie ein Lebewesen. Der Rauch verzog sich, der Himmel wurde blau, und die Asche schmolz im Sonnenlicht wie schmutziger Schnee. Alles war anders und doch genauso wie zuvor.

Schließlich war die Erneuerung abgeschlossen. Gabriel befand sich abermals in einer Stadt mit leeren Zimmern und toten Bäumen. Erst in diesem Moment konnte er wieder denken. Zum Teufel mit den komplizierten Gedanken der Philosophen. Es gab nur zwei Formen des Seins: Stillstand oder Bewegung. Die Tabula beteten ein Ideal politischer und gesellschaftlicher Kontrolle an, die Illusion, alles werde immer gleich bleiben. Aber dies war die kalte Leere des Raums, nicht die Kraft des Lichts.

Gabriel verließ den Obelisken und begann, nach dem Schatten Ausschau zu halten. So wie ein Polizist auf Spurensuche ging er in jedes einzelne Haus und überprüfte die leeren Kommoden und Schränke. Er schaute unter Betten und betrachtete jeden Gegenstand aus mehreren Blickwinkeln. Vielleicht musste er an der richtigen Stelle stehen, um den Durchgang zu entdecken.

Als er zurück zur Straße ging, hatte die Luft sich etwas erwärmt. Die Stadt schien kurz vor der nächsten Feuersbrunst zu stehen. In Gabriel regte sich Wut auf die Unausweichlichkeit des Kreislaufs. Wieso konnte er das Geschehen nicht aufhalten? Er begann, ein Weihnachtslied zu pfeifen, und freute sich über den leisen Ton in der Stille. Er lief zur Kirche, riss die Tür auf und marschierte zu dem hölzernen Altar.


Die Kerze stand wieder hell leuchtend auf ihrem Messingständer da, so als wäre nichts geschehen. Gabriel leckte Daumen und Zeigefinger an, um die Flamme zu löschen. Er hatte den Docht schon fast berührt, als sich die Flamme ablöste und Gabriels Kopf wie ein gelber Schmetterling umflatterte. Dann ließ sie sich auf einem Rosenstengel nieder, der, verdorrt wie er war, sofort zu brennen begann. Gabriel versuchte, die Flamme durch einen Schlag mit der Hand zu ersticken, aber es stoben einige Funken auf und fielen auf den Altar.

Statt vor dem Feuer zu fliehen, setzte er sich auf eine der Bänke in der Mitte des Saals und beobachtete, wie sich die Zerstörung ausbreitete. War es möglich, dass er hier starb? Würde sich sein verbrannter Körper genau wie der Friseurstuhl und der Altar wieder erneuern? Er spürte die glühende Hitze, versuchte, sie zu ignorieren. Vielleicht war all dies nur ein Traum, ein Produkt seiner Phantasie.

Rauch war an die Decke gestiegen und zog nun in Richtung der halb geöffneten Tür. Als Gabriel sich erhob, um hinauszugehen, verwandelte sich der Altar in eine Feuersäule. Rauch gelangte in Gabriels Lungen. Er musste husten, blickte dann nach links und sah einen dreidimensionalen schwarzen Schatten auf einem der Buntglasfenster, der hin und her wogte wie ein bewegliches Stück Nacht. Gabriel zerrte eine der Bänke unter das Fenster. Er stellte sich darauf und zog sich zu dem schmalen Fenstersims empor.

Er zückte sein Schwert, stach auf den Schatten ein, und seine rechte Hand verschwand im Dunkeln. Spring, befahl er sich. Rette dich. Er stürzte sich in den Durchgang, wurde von der Finsternis angesogen.

Doch im letzten Moment blickte er noch einmal zurück – und sah Michael in der Kirchentür stehen.




FÜNFUNDVIERZIG

Maya fuhr in dem Lieferwagen, auf dessen Ladefläche sie Gabriels Motorrad versteckt hatte, Richtung Las Vegas. Zuerst sah sie Dutzende von Werbeschildern der Spielkasinos am Straßenrand, bis plötzlich am Horizont eine Ansammlung von Hochhäusern auftauchte. Sie fuhr an mehreren Motels am Stadtrand vorbei und entschied sich dann für die Frontier Lodge – zehn Zimmer, die alle wie Blockhütten eingerichtet waren. Die Armaturen in der Duschkabine wiesen grüne Flecken auf, und die Matratze war durchgelegen, doch Maya schlief zwölf Stunden lang, das Schwert griffbereit neben sich.

Sie wusste, dass es in den Kasinos Überwachungskameras gab, von denen ein Teil vermutlich an die Tabula-Computer angeschlossen war. Nach dem Aufstehen verabreichte sie sich mit den Chemikalien für ihre falschen Pässe Injektionen in die Lippen und die Haut unter den Augen. Als Folge davon wirkte sie übergewichtig und aufgequollen wie eine Frau mit einem Alkoholproblem.

Sie fuhr in ein Einkaufszentrum und besorgte sich billige, schrille Kleidung – eine Caprihose, ein pinkfarbenes T-Shirt, Sandalen – und betrat dann einen Laden, in dem eine ältere Frau in einem Cowgirlkostüm Schminke und Kunsthaarperücken verkaufte. Maya deutete auf eine blonde Perücke, die hinter dem Tresen auf einem Styroporkopf saß.

»Das ist unser champagnerblondes Modell, Schätzchen. Soll ich’s einpacken, oder wollen Sie’s gleich aufsetzen?«

»Gleich aufsetzen.«


Die Frau nickte beifällig. »Männer lieben diese Perücke. Sie werden sich vor Verehrern nicht retten können.«

Nun war Maya so weit. Sie fuhr die Hauptstraße entlang, bog bei dem nachgebauten Eiffelturm, der halb so groß wie das Original war, nach rechts ab und stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Paris Las Vegas Hotel ab. Das Hotel war eine Disneyland-Version der Stadt der Lichter. Es gab einen kleinen Arc de Triomphe und Fassaden, die so bemalt waren, dass sie dem Äußeren des Louvre und der Pariser Oper ähnelten. Das Kasino im Erdgeschoss war ein riesiger Saal mit einer Kuppeldecke, deren dunkelblaues Schimmern wohl den Eindruck der Abenddämmerung in Paris hervorrufen sollte. Touristen schlenderten über Kopfsteinpflasterstraßen zu Blackjack-Tischen und langen Reihen einarmiger Banditen.

Maya ging auf dem Las Vegas Boulevard zu einem anderen Hotel und sah, wie Gondolieri Touristen einen Kanal entlangruderten, der nirgendwohin führte. Obwohl jedes Hotel ein anderes Motto hatte, waren sie im Grunde genommen alle gleich. In keinem der Kasinos gab es Fenster oder Uhren. Man sollte das Gefühl von Raum und Zeit verlieren. Als Maya einen weiteren dieser Paläste betrat, nahm sie durch ihren ausgeprägten Gleichgewichtssinn etwas wahr, das den meisten Touristen niemals auffallen würde. Der Boden war ganz leicht geneigt, sodass die Schwerkraft die Besucher unmerklich vom Hotelbereich ins Kasino zog.

Die meisten Menschen liebten Las Vegas, weil sie sich dort betrinken, spielen und fremden Frauen beim Striptease zuschauen konnten. Aber diese Vergnügungsstadt war eine dreidimensionale Illusion. Man wurde ständig von Überwachungskameras beobachtet. Computerprogramme werteten das Geschehen an den Automaten und Spieltischen aus, und eine ganze Armee aus Wachmännern, alle mit einer amerikanischen Flagge am Ärmel ihrer Uniform, achtete darauf, dass niemals etwas wirklich Ungewöhnliches passierte. Las Vegas
entsprach genau dem Ideal der Tabula: scheinbare Freiheit, hinter der in Wahrheit totale Kontrolle stand.

In einer solchen, streng reglementierten Umgebung würde es schwierig sein, den Feind auszutricksen. Maya hatte von klein auf gelernt, wie man sich dem System entzog, aber nun musste es ihr gelingen, absichtlich dessen Aufmerksamkeit zu erregen und trotzdem zu entkommen. Die Tabula-Computer suchten das System garantiert nach verschiedenen Daten ab – unter anderem nach Transaktionen mit Michaels Kreditkarte. Sollte die Karte als gestohlen gemeldet sein, dann würde Maya es womöglich mit Sicherheitsmännern zu tun bekommen, die keine Ahnung hatten, was die Tabula war. Harlequins kämpften nur ungern gegen Bürger oder Drohnen, aber manchmal war es nötig, um selbst zu überleben.

Nachdem Maya sämtliche Hotels am Boulevard in Augenschein genommen hatte, entschied sie sich für das New-York-New-York-Hotel, weil es die besten Fluchtmöglichkeiten bot. Sie fuhr in ein Geschäft der Heilsarmee, wo sie sich zwei alte Koffer und getragene Männerkleidung besorgte. Außerdem erwarb sie ein Necessaire und steckte eine Dose Rasierschaum, eine halb volle Tube Zahnpasta und eine Zahnbürste hinein, mit deren Borsten sie vorher über den Betonboden vor ihrer Blockhütte gerieben hatte. Das letzte Detail war das wichtigste: Straßenkarten mit Bleistiftmarkierungen, die auf eine geplante Fahrt von Los Angeles quer durchs Land bis nach New York hindeuteten.

Gabriel hatte seine Motorradmontur im Lieferwagen gelassen. Maya zog die Jacke und die Handschuhe an und setzte den Helm auf. Es kam ihr so vor, als wäre sie von Gabriels Haut, von seiner Gegenwart umhüllt. Maya hatte in London einen Motorroller besessen, aber das war kein Vergleich zu der schweren, PS-starken Moto Guzzi. Sie hatte Probleme mit dem Lenken, und jedes Mal, wenn sie schaltete, ertönte ein knirschendes Geräusch.


Am frühen Abend stellte sie das Motorrad auf dem Parkplatz des New-York-New-York-Hotels ab und reservierte von einem öffentlichen Fernsprecher aus eine Suite. Zwanzig Minuten später betrat sie mit den beiden Koffern den gewaltigen Innenhof des Hotels und ging zur Rezeption.

»Mein Mann hat bei Ihnen ein Zimmer reserviert«, sagte sie zu dem Angestellten hinter dem Tresen. »Er kommt in ein paar Stunden mit dem Flugzeug nach.«

Der Hotelangestellte war ein muskulöser junger Mann mit kurz geschorenem, blondem Haar. »Es freut mich, Sie bei uns begrüßen zu dürfen«, sagte er und bat um ihren Ausweis.

Sie gab ihm den gefälschten Pass und Michael Corrigans Kreditkarte. Eine Zahlenkombination wurde von dem Terminal an der Rezeption in einen Zentralcomputer und von dort in einen Großrechner irgendwo auf der Welt übertragen. Maya ließ den Hotelangestellten nicht aus den Augen, hielt nach einer Regung in seinem Gesicht Ausschau, falls die Meldung Karte gestohlen auf seinem Bildschirm erscheinen sollte. Sie war innerlich darauf vorbereitet zu lügen, wegzurennen oder, wenn nötig, zu töten – doch der Angestelle reichte ihr lächelnd eine Keycard. Als Maya den Fahrstuhl betrat, musste sie die Karte in einen Schlitz stecken und auf den Knopf mit der korrekten Etagennummer drücken. Nun wusste der Computer genau, wo sie sich befand: im Fahrstuhl auf dem Weg vom Erdgeschoss in das sechzehnte Stockwerk.

Im Wohnzimmer der Suite stand ein riesiger Fernseher. Die Möbel und Einbauten im Badezimmer waren größer dimensioniert als in jedem englischen Hotel. Viele Amerikaner waren von relativ kräftiger Statur, dachte Maya. Aber es ging noch um etwas anderes – den Wunsch nach pompösen, beeindruckenden Möbeln.

Maya hörte Geschrei und ein ratterndes Geräusch. Als sie die Vorhänge öffnete, entdeckte sie auf dem Dach eines fünfhundert Meter entfernten Gebäudes eine Achterbahn. Sie ignorierte
diese Ablenkung, ließ Wasser in die Wanne und das Waschbecken laufen, benutzte ein Stück Seife und befeuchtete ein paar Handtücher. Auf einen der Beistelltische im Wohnzimmer legte sie die Straßenkarten und einen Bleistift. Neben dem Fernseher deponierte sie fettige Verpackungen eines Fastfood-Imbisses. Jeder der von ihr bewusst platzierten Gegenstände war ein Bestandteil der Geschichte, die sie sich für die Tabula ausgedacht hatte. Es war inzwischen zehn Minuten her, dass die Kreditkartennummer in das System eingespeist wurde. Maya ging zurück ins Schlafzimmer, öffnete die Koffer und hängte ein paar Kleidungsstücke in den Schrank. Dann nahm sie die kleine Automatikpistole, die sie bei Resurrection Auto Parts mitgenommen hatte, und schob sie unter ein zusammengefaltetes Hemd.

Die Waffe sollte der definitive Beweis für ihren Aufenthalt in dem Hotel sein. Die Tabula würden es für undenkbar halten, dass ein Harlequin freiwillig eine Waffe zurückließ. Selbst wenn wider Erwarten die Polizei die Pistole fände, würde die Registriernummer in eine Datenbank eingegeben und binnen kurzem von den Tabula-Computern, die ständig das Internet absuchten, entdeckt werden.

Maya war gerade dabei, die Bettlaken zu zerwühlen, als sie aus dem Nebenraum ein leises Klicken hörte. Jemand hatte eine Keycard in das Schloss geschoben und konnte nun die Tür öffnen.

Ihre rechte Hand berührte reflexartig den Schwertköcher. Der für einen Harlequin typische Impuls war natürlich, anzugreifen und die Gefahr für die eigene Sicherheit zu beseitigen. Aber dadurch würde sie ihren Plan, die Tabula auf eine falsche Fährte zu locken, selbst zunichte machen. Maya sah sich um und ging zu den Vorhängen an der Balkontür. Sie zückte ihr Stilett und schnitt eilig zwei Stoffstreifen ab.

Im Nebenzimmer schien jemand vorsichtig durch den Raum zu schleichen. Dann blieb der Eindringling stehen, und
Maya fragte sich, ob er zögerte, weil er nicht wusste, was ihn im Schlafzimmer erwartete.

Sie nahm die Stoffstreifen, öffnete die Glasschiebetür und trat auf den Balkon. Warme Wüstenluft umfing sie. Die Sterne waren noch nicht aufgegangen, aber unten auf der Straße blinkten schon grüne und rote Neonlichter. Keine Zeit, ein Seil zu flechten. Sie knotete die Streifen am Geländer fest und kletterte auf die andere Seite.

Die Vorhänge bestanden aus dünner Baumwolle, und kaum hing Maya mit ihrem ganzen Gewicht an den beiden Streifen, riss einer davon. Einen Moment lang baumelte sie in der Luft, dann seilte sie sich bis zum nächsten Stockwerk ab. Über ihr rief ein Mann. Vielleicht sah er sie.

Sie hatte keine Zeit, nachzudenken oder Angst zu haben. Der Harlequin griff nach einem Balkongeländer und schwang sich hinüber. Wieder zückte Maya das Stilett und bemerkte, dass sie eine Wunde in der Handfläche hatte. Verdammt durch das Fleisch. Gerettet durch das Blut. Sie brach eine Glasschiebetür auf und rannte durch ein leeres Zimmer.




SECHSUNDVIERZIG

Zu den Dingen, die Michael an seinem Aufenthalt im Forschungszentrum gefielen, gehörte die Art und Weise, wie man sich auf seine Wünsche einstellte. Als er das erste Mal von den Grenzen zurückgekehrt war, hatte er sich schwach und benommen gefühlt, war sich nicht ganz sicher gewesen, ob sein Körper wirklich existierte. Nach ein paar medizinischen Tests hatten ihn Dr. Richardson und Lawrence Takawa in die gläserne Galerie zu General Nash gebracht. Michael hatte um Orangensaft gebeten, und fünf Minuten später stand ein Viertelliterkarton vor ihm. Nun lag seine zweite Erfahrung im Überqueren der Grenzen hinter ihm, und man hatte sich vorbereitet. Auf einem kleinen Tisch auf der Galerie stand eine Karaffe mit gekühltem Orangensaft. Daneben befand sich ein Silberteller mit frisch gebackenen Schokoladenkeksen.

Kennard Nash saß ihm gegenüber in einem schwarzen Ledersessel und trank Wein. Während ihrer ersten Gespräche hatte Michael sich gewundert, warum der General niemals Notizen machte, aber dann wurde ihm klar, dass die Überwachungskameras ständig liefen. Michael gefiel, dass jedes seiner Worte für wichtig genug erachtet wurde, um aufgezeichnet und analysiert zu werden. Der Erfolg des gesamten Forschungsprojekts hing von seiner Gabe ab.

Nash beugte sich vor und sagte mit sanfter Stimme: »Und dann ist das Feuer ausgebrochen?«

»Ja. Die Bäume fingen Feuer, und dann habe ich einen Weg entdeckt, der in eine Stadt mitten im Nichts führte. Sämtliche Häuser dort brannten ebenfalls.«


»Waren Sie die ganze Zeit allein?«, fragte Nash. »Oder sind Sie jemandem begegnet?«

»Zuerst dachte ich, die Stadt sei ausgestorben. Doch dann bin ich in eine kleine Kirche gegangen und habe meinen Bruder Gabriel gesehen. Wir hatten allerdings keine Gelegenheit, miteinander zu reden. Er verschwand gerade in einem Durchgang, der wahrscheinlich zurück in diese Welt führte.«

Nash zog ein Handy aus einer Tasche seines Jacketts, drückte auf eine Taste und befahl Lawrence Takawa: »Transkribieren Sie bitte die letzten beiden Sätze von Mr. Corrigan, und schicken Sie sie Mr. Boone. Er muss diese Information schnellstmöglich erhalten.«

Der General klappte sein Handy zu und griff wieder nach seinem Weinglas. »Ihr Bruder ist immer noch in der Gewalt der Terroristen. Offenbar haben ihm die Harlequins eine Methode beigebracht zu transzendieren.«

»Gabriel hatte das japanische Schwert unseres Vaters bei sich. Wie ist das möglich?«

»Unser Forschungsteam glaubt, dass ein Traveler bestimmte Gegenstände mit hinübernehmen kann, die Talisman genannt werden.«

»Der Name ist mir egal. Besorgen Sie mir eines von den Dingern. Ich will eine Waffe haben, wenn ich das nächste Mal überwechsle.«

General Nash nickte rasch, so als wollte er sagen: Wie Sie wünschen, Mr. Corrigan. Kein Problem. Wird erledigt. Michael lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er hatte genug Selbstvertrauen, um seine nächste Forderung zu stellen.

»Das heißt – sofern ich mich entschließe, in die anderen Sphären zu reisen.«

»Sie werden es tun«, meinte der General.

»Sie können mir nichts befehlen, Mr. Nash. Ich bin kein Soldat Ihrer Armee. Wenn Sie mich umbringen wollen – nur
zu. Sie würden dadurch den wichtigsten Bestandteil Ihres Projekts verlieren.«

»Wenn Sie Geld wollen, Michael –«

»Natürlich will ich Geld. Aber das ist nebensächlich. Vor allem will ich umfassend informiert werden. Bei unserer ersten Begegnung haben Sie mir erzählt, dass ich Ihnen helfen könnte, einen technologischen Durchbruch zu erzielen. Sie sagten, wir würden gemeinsam den Lauf der Geschichte verändern. Okay, inzwischen bin ich ein Traveler. Wieso habe ich die Kabel im Kopf? Was wird mit diesem enormen Aufwand bezweckt ?«

Nash ging zum Beistelltisch und nahm sich einen Schokoladenkeks. »Kommen Sie mit, Michael. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Die beiden Männer verließen die Galerie und gingen über einen Flur zum Fahrstuhl. »Es begann alles vor sieben Jahren, als ich für das Weiße Haus arbeitete und die Initiative ›Frei von Furcht‹ ins Leben rief. Der Plan war, dass jedem Amerikaner ein Protective-Link-Chip eingepflanzt werden sollte. Dadurch hätte man die Kriminalität und den Terrorismus ein für alle Mal besiegt.«

»Aber es wurde nichts draus.«

»Damals waren die nötigen technischen Voraussetzungen noch nicht vorhanden. Wir besaßen kein Computersystem, das eine derart große Datenmenge verarbeiten konnte.«

Sie verließen das Gebäude und überquerten, gefolgt von zwei Sicherheitsmännern, die an der Tür postiert gewesen waren, das Karree in der Mitte des Forschungszentrums. Die Luft war kühl und feucht, und eine dichte Wolkendecke verhüllte den Nachthimmel. Michael stellte überrascht fest, dass sie die Informatikabteilung ansteuerten. Nur wenige Techniker hatten dort Zutritt.

»Als ich die Leitung der Bruderschaft übernahm, drängte ich auf die Entwicklung eines Quantencomputers. Ich war
überzeugt, er würde leistungsfähig genug sein, um komplexe Aufgaben zu bewältigen und gigantische Datenmengen zu verarbeiten. Mit Hilfe einer Reihe von Quantencomputern wären wir in der Lage, weltweit jeden Menschen im wahrsten Sinne des Wortes auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Einige Leute würden Widerstand dagegen leisten, aber die meisten wären gern bereit, für ein Leben in Sicherheit ein wenig von ihrer Privatsphäre zu opfern. Bedenken Sie nur die Vorteile. Kein asoziales Verhalten mehr. Keine unliebsamen Überraschungen –«

»Keine Traveler mehr«, warf Michael ein.

General Nash lachte. »Ja. Sie haben Recht. Leute wie die Traveler unschädlich zu machen war Teil des Plans. Aber die Situation hat sich von Grund auf geändert. Sie gehören jetzt zu unserem Team.«

Als Michael und Nash den Eingangsbereich der Informatikabteilung betraten, bezogen die Wachmänner vor der Tür Stellung. »Ein konventioneller Computer benutzt das Binärsystem«, erklärte Nash. »Egal, wie groß oder leistungsfähig das Gerät ist, es kennt nur zwei Elemente: 0 und 1. Herkömmliche Computer mögen zwar sehr schnell oder Teil eines Netzwerks sein, aber sie bleiben immer auf diese beiden Alternativen beschränkt.

Die Funktionsweise eines Quantencomputers basiert hingegen auf der Quantenmechanik. Ein Atom hat entweder einen Abwärtsspin oder einen Aufwärtsspin: 0 oder 1. Wieder ein Binärsystem. Aber die Quantenmechanik lehrt uns, dass es bei einem Atom einen der beiden Spins oder beide zugleich geben kann. Deswegen könnten verschiedene Berechnungen simultan und in großem Tempo erfolgen. Da ein Quantencomputer Quantenschaltkreise statt herkömmlicher benutzt, hat er eine ungeheure Leistungskraft.«

Die beiden Männer gingen in eine fensterlose Kabine. Hinter ihnen schloss sich eine Eisentür. Nash drückte die Hand an eine Glasfläche. Eine zweite Tür öffnete sich mit leisem Zischen.
Sie betraten einen schwach erleuchteten Raum, in dessen Mitte ein komplett verschlossener Glasbehälter von etwa einem Meter fünfzig Höhe und einem Meter fünfundzwanzig Breite auf einem massiven Eisenpodest stand. Dicke Kabel schlängelten sich vom Podest über den Boden zu etlichen herkömmlichen Computern. Drei Techniker in weißen Kitteln umstanden den Glasbehälter wie Ministranten einen Altar, aber als General Nash ihnen einen kurzen Blick zuwarf, verschwanden sie auf der Stelle.

Der Behälter war mit einer zähen grünen Flüssigkeit gefüllt, die sich langsam drehte. Immer wieder leuchteten an verschiedenen Stellen in der Flüssigkeit explosionsartig Lichtpunkte auf. Michael hörte ein leises Summen, und in der Luft lag ein Geruch nach verbranntem Laub.

»Das ist unser Quantencomputer«, sagte Nash. »Er besteht aus einer bestimmten Anzahl Elektronen, die in ultrakühlem, flüssigem Helium schwimmen. Die Energie, die durch das Helium strömt, bringt die Elektronen dazu, in Interaktion zu treten und physikalische Vorgänge auszuführen.«

»Sieht aus wie ein großes Aquarium.«

»Ja, nur dass es sich bei den Fischen um subatomare Partikel handelt. Die Quantentheorie besagt, dass solche Partikel in andere Dimensionen überwechseln und nach sehr kurzer Zeit zurückkehren können.«

»Genau wie ein Traveler.«

»Ja. Passiert ist Folgendes: Während unserer ersten Experimente mit dem Quantencomputer erhielten wir plötzlich Botschaften aus einer anderen Sphäre. Zuerst waren wir völlig ratlos. Wir dachten, es läge ein Softwarefehler vor. Dann erkannte einer unserer Wissenschaftler, dass wir die binäre Version einer mathematischen Standardgleichung empfangen hatten. Wir sandten daraufhin ähnliche Botschaften aus und empfingen Diagramme, die uns zeigten, wie wir einen leistungsstärkeren Computer konstruieren konnten.«


»Und so ist dieser Apparat hier entstanden?«

»Genau genommen ist es unser drittes Modell. Es war ein Prozess kontinuierlicher Weiterentwicklung. Jedes Mal, wenn wir unseren Computer verbessert haben, waren wir in der Lage, komplexere Informationen zu empfangen – so, als würde man nacheinander mehrere Radios bauen und mit jedem neuen Modell die einzelnen Sender besser empfangen können. Wir haben übrigens nicht nur Informationen über die Fortentwicklung des Computers erhalten. Unsere neuen Freunde haben uns auch gezeigt, wie man Chromosomen manipulieren und verschiedene hybride Spezies erschaffen kann.«

»Was wollen Ihre Freunde?«, fragte Michael.

»In dieser anderen Zivilisation weiß man von den Travelern, und ich glaube, man ist ein bisschen neidisch auf Menschen wie Sie.« Nash wirkte belustigt. »Unsere Freunde sind nicht in der Lage, ihre Sphäre zu verlassen, doch sie würden gern unsere Welt besuchen.«

»Ist das möglich?«

»Der Quantencomputer sollte aufzeichnen, was beim Überqueren der Grenzen in Ihrem Gehirn passiert. Darum haben wir es verkabelt. Sie sind der Kundschafter, der eine Straßenkarte für unsere Freunde zeichnen wird. Man hat versprochen, uns für den Fall, dass Sie in eine andere Sphäre überwechseln, die Anleitungen zur Konstruktion eines noch leistungsfähigeren Computers zu übermitteln.«

Michael trat dichter an den Quantencomputer heran und verfolgte die kleinen Lichtblitze. Nash glaubte, sich mit allen Varianten von Macht auszukennen, aber Michael begriff plötzlich, wie beschränkt die Gedankenwelt des Generals war. Die Bruderschaft schien so fixiert auf das Ziel, die Menschheit unter ihre Kontrolle zu bringen, dass ihr Blick nicht besonders weit reichte. Ich bin der Torwächter, dachte Michael. Derjenige, der die Kontrolle hat. Sollte diese andere Zivilisation tatsächlich
in unsere Welt gelangen wollen, dann entscheide ich, ob und wie das geschieht.

Er atmete tief durch und wandte sich vom Quantencomputer ab. »Sehr beeindruckend, Herr General. Wir werden gemeinsam Großes vollbringen.«




SIEBENUNDVIERZIG

Maya bog auf dem Weg zu der stillgelegten Raketenabschussbasis falsch ab und verfuhr sich völlig. Daher war es bereits später Nachmittag, als sie an dem Stacheldrahtzaun und dem kaputten Tor ankam.

Sie fühlte sich in dunkler, maßgeschneiderter Kleidung am wohlsten, aber darin hätte sie hier zu viel Aufmerksamkeit erregt. In Las Vegas hatte sie sich bequeme Hosen, Röcke und Tops angeschafft. Momentan trug sie einen Baumwollpullover und einen Faltenrock, der zu einer britischen Schülerin gepasst hätte. Außerdem Springerstiefel mit Metallkappen – sehr nützlich, wenn man Tritte austeilte.

Sie stieg aus dem Lieferwagen, hängte sich den Schwertköcher über die Schulter und warf dann einen Blick in den Rückspiegel. Das war ein Fehler. Ihr zerzaustes Haar glich einem Vogelnest. Ist doch egal, sagte Maya sich. Du hast bloß die Aufgabe, ihn zu beschützen. Sie stapfte zum Tor, zögerte und kehrte dann, ohne es zu wollen, zum Wagen zurück. Während sie sich das Haar bürstete, war sie so wütend auf sich, dass sie sich fast laut beschimpft hätte. Du Idiotin, dachte sie. Dämliche Idiotin. Du bist ein Harlequin. Er macht sich nichts aus dir. Als sie fertig war, schleuderte sie die Bürste wütend auf den Sitz.

Die Wüstenluft hatte sich schon merklich abgekühlt, und Dutzende von Königsnattern waren aus ihren Verstecken gekrochen und schlängelten sich über die Straße. Weil sie niemanden sah, zog sie ihr Schwert, um vorbereitet zu sein, falls ihr eines der Reptilien zu nahe kam. Dieses Eingeständnis ihrer
Furcht brachte sie noch mehr in Rage als die Sache mit der Bürste. Diese Schlangen sind nicht gefährlich, schimpfte sie mit sich selbst. Sei kein Angsthase.

Doch alle angenehmen Gedanken verflogen, als sie den Wohnwagen der Wegweiserin erblickte. Gabriel saß an dem Picknicktisch unter dem aufgespannten Fallschirm. Als er sie entdeckte, stand er auf und winkte. Maya betrachtete sein Gesicht. Wirkte er verändert? Gabriel lächelte, so als wäre er gerade von einer langen Reise zurückgekehrt. Er schien froh zu sein, sie wiederzusehen.

»Neun Tage bin ich jetzt schon hier«, sagte er. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als Sie gestern Abend nicht aufgetaucht sind.«

»Martin Greenwald hat mir per Internet eine Nachricht geschickt. Da er nichts von Sophia gehört hatte, nahm er an, alles sei in Ordnung.«

Die Wohnwagentür ging auf. Sophia Briggs kam mit einem Krug und drei Bechern heraus. »Und es ist tatsächlich alles in Ordnung. Guten Abend, Maya. Freut mich, Sie zu sehen.« Sophia stellte den Krug auf den Tisch und warf Gabriel einen Blick zu. »Haben Sie’s ihr schon erzählt?«

»Nein.«

»Er hat alle vier Grenzen überwunden«, berichtete sie Maya. »Ab sofort haben Sie einen Traveler zu beschützen.«

Zuerst fühlte Maya sich in ihrem Tun bestätigt. Für den Schutz eines Travelers lohnten sich alle Opfer. Aber dann schossen ihr düstere Gedanken durch den Kopf. Ihr Vater hatte Recht gehabt: Die Tabula waren zu mächtig geworden. Irgendwann würden sie Gabriel aufspüren und umbringen. Alles, was sie getan hatte – ihn finden, ihn zu der Wegweiserin bringen –, hatte ihn nur der Vernichtung näher gebracht.

»Das ist ja großartig«, sagte Maya. »Heute Morgen hatte ich Kontakt zu meinem Bekannten in Paris. Unser Spion hat ihm berichtet, dass Michael ebenfalls transzendiert hat.«


Sophia nickte. »Das wussten wir bereits. Gabriel ist ihm begegnet, kurz bevor er die Feuergrenze verlassen hat.«

 



Bei Sonnenuntergang saßen die drei unter dem Fallschirm und tranken Instantlimonade. Sophia bot an, Abendessen zu machen, aber Maya lehnte dankend ab. Gabriel hatte sich schon zu lange bei ihr aufgehalten, weshalb es höchste Zeit war aufzubrechen. Sophia nahm eine Königsnatter, die sich unter dem Tisch zusammengerollt hatte, und trug sie hinüber zur Abschussbasis. Als sie zurückkam, wirkte sie erschöpft und ein wenig traurig.

»Auf Wiedersehen, Gabriel. Kommen Sie mal vorbei, wenn es sich einrichten lässt.«

»Ich werd’s versuchen.«

»Wenn im antiken Rom ein Feldherr siegreich aus einem Krieg zurückkehrte, wurde ihm zu Ehren ein Triumphzug durch die Stadt veranstaltet. Zuerst kamen die erbeuteten Waffen und Standarten, dann die gefangenen Feinde und deren Familien. Anschließend die Soldaten und Offiziere des Feldherrn und schließlich der Held selbst in einem goldenen Streitwagen. Ein Sklave lenkte den Wagen, und ein anderer stand hinter dem Sieger und flüsterte ihm ins Ohr: ›Auch Sie sind nur ein Mensch. Ein Sterblicher.‹«

»Soll das eine Warnung sein?«, fragte Gabriel.

»Eine Reise in andere Sphären lehrt nicht automatisch Mitgefühl. Es gibt so genannte Cold Traveler. Das sind Personen, die den falschen Weg gewählt haben. Sie benutzen ihre Kraft, um das Leiden auf der Welt zu vergrößern.«

 



Maya und Gabriel machten sich auf den Weg zum Lieferwagen und fuhren dann auf der schmalen Wüstenstraße zum Highway. Am westlichen Horizont schimmerten die Lichter von Phoenix, und am klaren Himmel konnte man einen Dreiviertelmond und den hellen Schleier der Milchstraße sehen.


Maya erläuterte Gabriel ihren Plan. Sie brauchten vor allem Geld, ein sicheres Versteck und möglichst viele falsche Pässe. Linden würde Kontaktpersonen in Los Angeles Bargeld schicken. Hollis und Vicki hielten sich weiterhin dort auf, und es war gut, sie als Verbündete zu haben.

»Wieso sagen Sie Verbündete?«, fragte Gabriel. »Die beiden sind unsere Freunde.«

Maya wollte Gabriel klar machen, dass sie eigentlich keine Freunde haben durften. Ihn zu beschützen war ihre oberste Pflicht. Sie konnte ihr Leben nur für eine einzige Person riskieren. Gabriel hatte vor allem dafür zu sorgen, dass ihn die Tabula nicht schnappte.

»Sie sind unsere Freunde«, wiederholte er. »Haben Sie das verstanden?«

Sie beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie war es?«, fragte sie ihn. »Wie hat es sich angefühlt, die Grenzen zu überschreiten ?«

Gabriel beschrieb die endlose Weite des Himmels, die Wüste und den riesigen Ozean. Und dann erzählte er ihr, wie er es empfunden hatte, seinen Bruder in der brennenden Kirche zu sehen.

»Unser Spion berichtet, dass Ihr Bruder äußerst kooperativ ist.«

»Dafür haben Sie keinen Beweis. Er versucht sicher nur zu überleben.«

»Er tut mehr als das. Er hilft den Tabula.«

»Sie befürchten, dass er zu einem Cold Traveler werden könnte, stimmt’s?«

»Das wäre möglich. Cold Traveler haben sich von der Macht korrumpieren lassen. Solche Menschen können viel Unheil anrichten.«

Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Maya schaute immer wieder in den Rückspiegel, aber es schien ihnen niemand zu folgen.


»Beschützen die Harlequins einen Cold Traveler?«

»Natürlich nicht.«

»Bringt ihr so jemanden um?«

Die Stimme des Travelers klang verändert. Als Maya ihm den Kopf zuwandte, musterte Gabriel sie mit durchdringendem Blick.

»Bringt ihr so jemanden um?«, wiederholte er.

»Das kommt vor. Wenn sich die Gelegenheit ergibt.«

»Würden Sie meinen Bruder töten?«

»Wenn das nötig wäre, ja.«

»Und was ist mit mir? Würden Sie mich töten?«

»Das ist pure Spekulation. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«

»Weichen Sie mir nicht aus. Ich kenne die Antwort.«

Maya umklammerte das Lenkrad fester. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Hundert Meter vor ihnen schoss etwas Schwarzes über die Straße und verschwand im Gebüsch.

»Ich habe die Kraft, aber ich kann sie nicht kontrollieren«, flüsterte Gabriel. »Ich kann meine Wahrnehmung für einen Augenblick beschleunigen und alles ganz deutlich sehen.«

»Egal, was Sie sehen, ich weiche Ihrer Frage nicht aus. Wenn Sie ein Cold Traveler werden, dann töte ich Sie. Ich habe keine andere Wahl.«

Die sich anbahnende Solidarität zwischen ihnen, die Freude über das Wiedersehen waren verflogen. Schweigend fuhren sie die leere Straße entlang.




ACHTUNDVIERZIG

Lawrence Takawa legte seine rechte Hand auf den Küchentisch und starrte den kleinen Höcker an, der verriet, wo der Protective-Link-Chip implantiert war. Mit der linken Hand nahm er eine Rasierklinge und sann über deren scharfe Schneide nach. Tu es, sagte er sich. Dein Vater hatte niemals Angst. Mit angehaltenem Atem vollführte er einen kurzen, tiefen Schnitt. Blut quoll aus der Wunde und rann auf den Tisch.

 



Nathan Boone hatte die Aufnahme der Überwachungskamera am Empfangstresen des New-York-New-York-Hotels in Las Vegas studiert. Bei der jungen Blondine, die beim Einchecken Michael Corrigans Kreditkarte benutzt hatte, handelte es sich eindeutig um Maya. Man hatte auf der Stelle einen Söldner ins Hotel geschickt, doch der Harlequin konnte fliehen. Vierundzwanzig Stunden später entdeckten Boones Männer Gabriels Motorrad auf dem Hotelparkplatz. Waren er und Maya gemeinsam unterwegs? Oder stellte das Ganze nur ein Ablenkungsmanöver dar?

Boone beschloss, nach Nevada zu fliegen und jeden zu befragen, der Kontakt mit dem Harlequin gehabt hatte. Er fuhr gerade zum Westchester County Airport, als ihn Simon Leutner anrief, der Leiter des unterirdischen Computerzentrums der Bruderschaft in London.

»Guten Morgen, Sir. Simon Leutner hier.«

»Was gibt’s? Haben Sie Maya aufgespürt?«

»Nein, Sir. Es geht um etwas anderes. Letzte Woche haben
Sie uns gebeten, bei allen Angestellten der Evergreen Foundation eine Sicherheitsüberprüfung durchzuführen. Wir sind nicht nur wie üblich die Listen mit den Telefonaten und Kreditkartentransaktionen durchgegangen, sondern haben auch kontrolliert, ob jemand seinen Zugangscode benutzt hat, um in unser Computersystem zu gelangen.«

»Das leuchtet ein.«

»Die Zugangscodes werden automatisch alle vierundzwanzig Stunden ausgetauscht. Soeben erfahren wir, dass ein Kategorie-drei-Angestellter namens Lawrence Takawa sich in einen für ihn nicht freigegebenen Datensektor eingeloggt hat.«

»Ich arbeite direkt mit Mr. Takawa zusammen. Sind Sie sich sicher, dass kein Irrtum vorliegt?«

»Absolut sicher. Er hat General Nashs Zugangscode benutzt, doch die Informationen gingen direkt an Takawas PC. Ich nehme an, er wusste nicht, dass wir letzte Woche ein neues Tracking-Programm installiert haben.«

»Und wofür hat Mr. Takawa sich interessiert?«

»Er suchte nach Lieferungen aus Japan an unsere New Yorker Hauptverwaltung.«

»Wo befindet sich Mr. Takawa zurzeit? Haben Sie den Protective-Link-Standort überprüft?«

»Zurzeit hält er sich in seinem Haus in Westchester County auf. Er hat sich krank gemeldet und als Grund dafür eine Virusinfektion angegeben.«

»Geben Sie mir sofort Bescheid, falls er das Haus verlässt.«

Boone rief den Piloten an, der am Flughafen auf ihn wartete und verschob den Flug. Sollte Lawrence Takawa ein Helfershelfer der Harlequins sein, dann wäre das äußerst peinlich für die Sicherheitsabteilung der Bruderschaft. Ein Verräter war wie ein Tumor. Man brauchte einen Chirurgen – jemand wie Boone –, der sich nicht scheute, bösartige Wucherungen radikal herauszuschneiden.


 



Die Evergreen Foundation besaß ein Bürogebäude an der Ecke Vierundfünfzigste Straße und Madison Avenue in Manhattan. Zwei Drittel des Hauses wurden von den Angestellten, die für die öffentlichen Aktivitäten der Stiftung, wie beispielsweise die Verteilung von Fördergeldern, zuständig waren, beansprucht. Diese Leute – ihr Spitzname lautete »die Lämmer«  – hatten keine Ahnung von der Existenz und den Zielen der Bruderschaft.

Die Bruderschaft benutzte die obersten acht Stockwerke, die durch separate Fahrstühle zugänglich waren. Dem Schild am Eingang zufolge befand sich dort der Sitz einer Non-Profit-Organisation namens Nations Stand Together, die angeblich Entwicklungsländer bei der Umsetzung von Antiterrormaßnahmen finanziell unterstützte. Vor zwei Jahren hatte Lawrence Takawa während einer Konferenz der Bruderschaft in London die junge Schweizerin kennen gelernt, die sich um alle Anrufe und E-Mails kümmerte, die bei Nations Stand Together eingingen. Sie besaß die Fähigkeit, alle Anfragen charmant, aber unverbindlich zu beantworten. Offenbar war der togoische UN-Botschafter immer noch der Überzeugung, dass Nations Stand Together beabsichtigte, sein Land bei der Anschaffung von Röntgenscannern für Flughäfen mit einer größeren Summe zu unterstützen.

Lawrence wusste, dass es in dem Gebäude einen Schwachpunkt gab: Die Wachmänner im Erdgeschoss waren Lämmer und daher überhaupt nicht im Bilde, was es mit der Bruderschaft auf sich hatte. Nachdem er seinen Wagen an der Achtundvierzigsten Straße geparkt hatte, ging er die Madison Avenue entlang und betrat die Eingangshalle des Gebäudes. Obwohl es draußen relativ kühl war, hatte er seinen Mantel im Wagen gelassen. Er hatte auch keine Aktentasche bei sich – nur einen Pappbecher mit Kaffee und einen Aktendeckel. Das gehörte zu seinem Plan.

Lawrence zeigte dem älteren Wachmann hinter dem Tresen
seinen Ausweis und lächelte. »Ich muss in eine Abteilung von Nations Stand Together im zweiundzwanzigsten Stock.«

»Stellen Sie sich bitte auf das gelbe Quadrat, Mr. Takawa.«

Lawrence blickte direkt in den Irisscanner, der in einen großen grauen Kasten auf dem Empfangstresen eingebaut war. Der Wachmann drückte auf einen Knopf, woraufhin Lawrence’ Augen fotografiert und die Beschaffenheit seiner Iris mit den gespeicherten Angaben verglichen wurde. Ein grünes Licht leuchtete auf. Der ältere Mann nickte einem jungen neben dem Tresen stehenden Latino zu. »Mr. Takawa fährt hinauf in den Zweiundzwanzigtsten.«

Der junge Wachmann begleitete Lawrence zu den Fahrstühlen, hielt eine Chipkarte vor den Sicherheitssensor. Dann war Lawrence allein. Als sich die Fahrstuhlkabine in Bewegung gesetzt hatte, klappte er den Aktendeckel auf und holte ein Klemmbrett heraus, an dem einige geschäftlich aussehende Zettel befestigt waren.

Hätte er einen Mantel getragen oder eine Aktentasche in der Hand gehabt, würde ihn womöglich jemand fragen, wohin er wollte. Aber ein akkurat gekleideter, selbstbewusst wirkender junger Mann mit einem Klemmbrett musste zur Belegschaft gehören. Vielleicht ein neuer Mitarbeiter der Computerabteilung, der von einer Pause zurückkam. Diebe brachten keinen warmen Milchkaffee mit.

Es dauerte nicht lange, da hatte Lawrence die Poststelle gefunden und sich Einlass verschafft, indem er seinen Ausweis vor die entsprechende Stelle hielt. An den Wänden stapelten sich Kisten, und die Briefpost war bereits in verschiedene Fächer einsortiert worden. Der Angestellte der Poststelle schob wahrscheinlich seinen Rollwagen durch die Gänge und würde in ein paar Minuten zurück sein. Lawrence musste das Paket so schnell wie möglich finden.

Als Kennard Nash erwähnt hatte, dass sie ein Talisman-Schwert brauchten, hatte Lawrence gehorsam genickt und versprochen,
sich darum zu kümmern. Nach einigen Tagen rief er den General an, verriet ihm aber so wenig Details wie möglich. Er habe herausgefunden, dass vor etlichen Jahren ein Harlequin namens Sparrow in einem Tokioter Hotel eliminiert worden war. Es sei durchaus denkbar, dass die Bruderschaftler vor Ort das Schwert des Toten an sich genommen hatten.

Kennard Nash sagte, er werde sich mit seinen japanischen Freunden, einflussreichen Geschäftsleuten, in Verbindung setzen. Die meisten von ihnen waren der Ansicht, dass die Traveler die Stabilität der japanischen Gesellschaft bedrohten. Vier Tage später benutzte Lawrence den Zugangscode des Generals, um sich dessen Mailordner anzuschauen. Wir haben Ihre Anfrage erhalten und freuen uns, Ihnen behilflich sein zu können. Der gewünschte Gegenstand ist bereits an die New Yorker Hauptverwaltung abgeschickt worden.

Als Lawrence um eine halbhohe Trennwand herumging, entdeckte er einen Transportbehälter aus Kunststoff in einer Ecke. Das Versandetikett war mit japanischen Schriftzeichen bedruckt, und laut der beigefügten Zollerklärung handelte es sich bei dem Inhalt um Samurai-Requisiten für Filmpremiere. Die Behörden brauchten ja nicht zu erfahren, dass man ein Schwert aus dem dreizehnten Jahrhundert verschickte, eine unersetzliche Kostbarkeit aus der Werkstatt eines Jittetsu.

Auf dem Tresen lag ein Cutter, und Lawrence durchschnitt damit das Klebeband und die Zollsiegel. Er öffnete den Deckel und sah zu seiner Enttäuschung eine Plastikrüstung, angefertigt für einen Samurai-Film. Brustpanzer, Helm, Handschuhe. Aber dann fand er ganz unten ein in Packpapier eingewickeltes Schwert.

Er nahm es in die Hand und wusste sofort, dass es zu schwer war, um aus Plastik zu sein. Hastig riss er das Papier auf, das den Schwertgriff umgab, und erblickte Intarsien aus poliertem Gold. Das Schwert seines Vaters. Ein Talisman.


 



Boone war stets misstrauisch, wenn ein Angestellter, mit dem es Probleme gab, nicht bei der Arbeit erschien. Fünf Minuten nach dem Telefonat mit London schickte er jemand los, um Takawas Haus zu observieren. Als Boone dort eintraf, stand schon ein unauffälliger Lieferwagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er stieg durch die Hintertür des Wagens und begrüßte einen Techniker namens Dorfman, der Maischips knabberte und gleichzeitig auf das Display einer Wärmebildkamera starrte.

»Takawa ist immer noch zu Hause, Sir. Er hat heute Morgen im Forschungszentrum angerufen und gesagt, er habe Grippe.«

Boone kniete sich auf den Boden des Laderaums und studierte das Bild auf dem Display. Schwach erkennbare Linien zeigten Mauern und Rohre. Und an einer Stelle des Hauses war der leuchtend rote Fleck einer Wärmequelle zu erkennen.

»Das ist das Schlafzimmer«, erklärte Dorfman. »Unser kranker Kollege liegt offenbar im Bett. Der Protective Link sendet ganz normal.«

Plötzlich schien der Fleck vom Bett zu springen und zur Tür zu krabbeln, ehe er ein paar Sekunden später zum Bett zurückkehrte. Und die ganze Zeit ragte der Körper maximal fünfzig Zentimeter über dem Fußboden auf.

Boone stieß die Tür des Lieferwagens auf und kletterte hinaus. »Ich glaube, wir müssen Mr. Takawa dringend einen Besuch abstatten – oder demjenigen, der sich auf seinem Bett befindet.«

 



Nach fünfundvierzig Sekunden hatten sie das Schloss der Haustür geknackt, und weitere zehn Sekunden später standen sie in Lawrence’ Schlafzimmer. Die Überdecke war mit Hundekeksen übersät; dazwischen saß eine Promenadenmischung und kaute an einem Fleischknochen. Das Tier knurrte leise, als Boone sich ihm näherte. »Guter Hund«, murmelte er.
»Guter Hund.« An dem Halsband des Tieres war ein kleiner Plastikbeutel befestigt. Boone nahm den Beutel, öffnete ihn und sah, dass er einen blutigen Protective-Link-Chip enthielt.

 



Während Lawrence die Second Avenue in südlicher Richtung entlangfuhr, fiel der erste Regentropfen auf seine Windschutzscheibe. Der Himmel war von dunkelgrauen Wolken verhangen, und eine amerikanische Flagge flatterte heftig im Wind. Ein Unwetter kündigte sich an. Er würde besonders vorsichtig fahren müssen. Lawrence’ rechte Hand war verbunden; die Wunde tat noch immer weh. Um sich von dem Schmerz abzulenken, warf er einen Blick auf den Rücksitz. Am Tag zuvor hatte er ein Set Golfschläger und eine Kombination aus Golf- und Reisetasche erstanden. Das Schwert und dessen Scheide waren zwischen den Eisen und dem Putter versteckt.

Er war bewusst das Risiko eingegangen, mit seinem Wagen zum Flughafen zu fahren. Zwar hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich einen Gebrauchtwagen ohne satellitengestütztes Navigationssystem zu kaufen, aber das wäre womöglich vom Sicherheitssystem der Tabula entdeckt worden. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass ihn ein Computer fragte: Wieso haben Sie ein Automobil erworben, Mr. Takawa? Was gefällt Ihnen an dem Fahrzeug nicht, das die Evergreen Foundation für Sie geleast hat?

Die beste Tarnung war, sich so normal wie möglich zu verhalten. Er würde zum Kennedy Airport fahren, in ein Flugzeug nach Acapulco steigen und um acht Uhr abends in dem mexikanischen Ferienort ankommen. Danach würde er sich dem System entziehen. Statt in einem Hotel einzuchecken, würde er ein Taxi nehmen und sich in Richtung Guatemala chauffieren lassen. Er würde mehrmals das Taxi wechseln und in kleinen Pensionen übernachten. Solange er sich in einer ländlichen Region Mittelamerikas aufhielt, würde er von Gesichtsscannern
und Carnivore-Programmen, zu denen die Bruderschaft Zugang hatte, verschont bleiben.

In das Futter seines Regenmantels waren zwölftausend Dollar in bar eingenäht. Lawrence wusste nicht, wie lange das Geld reichen würde. Vielleicht würde er Beamte bestechen oder sich ein kleines Haus kaufen müssen. Das Bargeld war sein einziger finanzieller Rückhalt. Sobald er irgendetwas mit Scheck oder Kreditkarte bezahlte, würden die Tabula davon erfahren.

Weitere Tropfen fielen. Lawrence musste an einer Ampel halten, und er beobachtete, wie Menschen mit Regenschirmen den Bürgersteig entlanghasteten, um sich vor dem Unwetter in Sicherheit zu bringen.

Er bog nach links ab und fuhr ostwärts in Richtung Queens-Midtown-Tunnel. Es war höchste Zeit, ein neues Leben zu beginnen, sagte er sich. Wirf das alte Leben weg. Er öffnete das Fenster und warf seine Kreditkarten, eine nach der anderen, auf die Straße. Falls jemand sie auflas und benutzte, würde das für zusätzliche Verwirrung sorgen.

 



Als Boone beim Forschungszentrum der Stiftung ankam, wartete schon ein Hubschrauber auf ihn. Er lief rasch über den Rasen und schwang sich auf den Sitz neben dem Piloten. Während der Hubschrauber sich langsam in die Luft erhob, setzte er seinen Kopfhörer mit Mikrofon auf. Kurz darauf meldete sich Simon Leutner.

»Takawa war vor zwanzig Minuten im Gebäude der Hauptverwaltung. Er hat sich mit Hilfe seines Ausweises Zutritt zur Poststelle verschafft und sechs Minuten später das Gebäude wieder verlassen.«

»Wissen wir, was er dort wollte?«

»Noch nicht, Sir. Aber es wird gerade eine Inventur aller Postsendungen vorgenommen, die sich in dem Raum befunden haben.«


»Suchen Sie mit allen verfügbaren Mitteln nach Takawa. Ein paar Ihrer Leute sollen sich die Bewegungen auf seinen Privatkonten ansehen.«

»Ist schon geschehen. Er hat gestern sein gesamtes Sparguthaben abgehoben.«

»Überprüfen Sie unbedingt die Buchungslisten für sämtliche Flüge, die heute in der Nähe von New York starten.«

»Jawohl.«

»Konzentrieren Sie sich aber vor allem auf den Standort seines Autos. Das ist momentan unser größter Trumpf. Takawa fährt irgendwohin, aber ich glaube, er weiß nicht, dass wir nach ihm suchen.«

Boone schaute aus dem Hubschrauberfenster. Er sah die zweispurigen Straßen von Westchester County und in der Ferne den New York State Thruway. Fahrzeuge fuhren in verschiedene Richtungen. Ein Schulbus. Ein FedEx-Zustellauto. Ein grüner Sportwagen, der immer wieder überholte.

Anfangs hatten die Leute beim Autokauf für ein GPS-Navigationssystem viel Geld zusätzlich ausgeben müssen, aber inzwischen gehörte bei vielen Wagen ein solches Gerät zur serienmäßigen Ausstattung. Das GPS wies dem Fahrer den Weg und half der Polizei bei der Suche nach gestohlenen Autos, aber es verwandelte auch jeden Wagen in ein Zielobjekt, das vom System problemlos lokalisiert werden konnte.

Den meisten Bürgern war nicht bewusst, dass in ihr Auto auch eine Art Blackbox eingebaut war, die, wenn nötig, verriet, was in den Sekunden vor einem Unfall passiert war. Reifenhersteller bauten einen Mikrochip in die Gummimäntel ein, der per Funk abgefragt werden konnte. Durch den Chip wurde der jeweilige Reifen der Fahrgestellnummer des Autos und dem Namen des Fahrzeughalters zugeordnet.

Während der Hubschrauber an Höhe gewann, drang das Londoner Computerteam der Bruderschaft in passwortgeschützte Datensysteme ein. Wie digitale Geister glitten sie
durch Wände und inspizierten Lagerräume. Die Außenwelt wirkte unverändert, aber die Geister sahen die verborgenen Türme und Mauern des virtuellen Panopticons.

 



Als Lawrence aus dem Queens-Midtown-Tunnel herausfuhr, fiel starker Regen. Die Tropfen klatschten auf die Straße und prasselten auf das Wagendach. Der Verkehr kam völlig zum Erliegen und kroch dann vorwärts wie eine erschöpfte Armee. Zusammen mit etlichen anderen Fahrern nahm er die Abfahrt zum Grand Central Parkway. Er beobachtete, wie der Wind in der Ferne Regenschleier vor sich hertrieb.

Er musste noch eine Sache erledigen, ehe er in der Wildnis verschwand. Den Blick auf die Bremslichter des Wagens vor ihm gerichtet, wählte Lawrence die Telefonnummer, die ihm Linden bei ihrer Begegnung in Paris für Notfälle gegeben hatte. Es klingelte; dann schaltete sich ein Anrufbeantworter ein, und eine Stimme informierte ihn über Angebote für Wochenendreisen nach Spanien. »Hinterlassen Sie bitte eine Nachricht, wir rufen Sie zurück.«

»Hier spricht Ihr Freund aus Amerika«, sagte Lawrence und nannte Datum und Uhrzeit. »Ich bin im Begriff, einen sehr langen Urlaub anzutreten, und werde anschließend nicht nach Hause zurückkehren. Sie sollten sich darauf einstellen, dass meine Firma von meiner Zusammenarbeit mit einem Konkurrenzunternehmen weiß. Das bedeutet, dass man meine gesamte Korrespondenz und alle meine Recherchen im Computersystem überprüfen wird. Ich verabschiede mich aus dem Raster, doch Sie können davon ausgehen, dass der ältere Bruder im Forschungszentrum bleiben wird. Das Experiment verläuft bisher erfolgreich …«

Das muss genügen, dachte er. Belass es dabei. Aber er wollte noch ein paar persönliche Abschiedsworte hinzufügen. »Viel Glück. Es war mir eine Ehre, Sie kennen gelernt zu haben. Ich hoffe, dass Sie und Ihre Freunde überleben.«


Lawrence drückte auf einen der Knöpfe in der Armlehne, und das Seitenfenster glitt herab. Regentropfen wehten ins Auto, streiften sein Gesicht und seine Hände. Er ließ das Handy auf die Straße fallen und fuhr weiter.

 



Der Hubschrauber flog, vom heftigen Wind vorangetrieben, in südlicher Richtung. Die Regentropfen fielen mit dem klackenden Geräusch kleiner Steine gegen die Plexiglasscheibe. Boone wählte nacheinander verschiedene Telefonnummern, doch sein Handy hatte immer wieder für einen kurzen Moment keine Verbindung. Der Hubschrauber geriet in ein Luftloch und sackte hundert Meter nach unten, ehe der Pilot ihn wieder unter Kontrolle brachte.

»Die Zielperson hat gerade ihr Handy benutzt«, teilte Leutner mit. »Wir haben den Standort bestimmt. Takawa befindet sich in Queens auf der Auffahrt zum Van Wyck Expressway. Das GPS in seinem Wagen meldet dasselbe.«

»Er will zum Kennedy Airport«, sagte Boone. »Ich kann in zwanzig Minuten dort sein. Außerdem werde ich zwei unserer Freunde alarmieren.«

»Haben Sie noch weitere Aufträge für mich?«

»Können Sie per Satellit die Antidiebstahlanlage in dem Wagen aktivieren?«

»Überhaupt kein Problem.« Leutner klang ziemlich stolz. »Das dauert etwa fünf Minuten.«

 



Lawrence zog das Parkticket aus dem Automaten und fuhr in den Flughafenparkplatz für Langzeitparker. Er würde den Wagen hier stehen lassen. Nachdem die Bruderschaft von seiner Illoyalität erfahren hatte, würde er niemals in die USA zurückkehren können.

Es regnete immer noch, und ein paar Leute standen dicht gedrängt in einem Unterstand und warteten auf den Shuttlebus, der sie zu den Terminals bringen sollte. Lawrence entdeckte
einen leeren Parkplatz und stellte den Wagen zwischen den verblichenen weißen Linien ab. Er sah auf die Uhr. Sein Flug nach Mexiko ging in zweieinhalb Stunden. Genug Zeit, sein Gepäck inklusive der Golfschläger aufzugeben, den Sicherheitscheck zu durchlaufen und einen Kaffee in der Abfluglounge zu trinken.

Als Lawrence den Türgriff berührte, bewegten sich alle vier Türknöpfe wie durch Geisterhand nach unten. Ein lautes Klicken. Stille. Irgendjemand hatte gerade per Fernbedienung die Wagentüren verriegelt.

 



Boones Hubschrauber landete in der Nähe des Privatflugzeugterminals, das an den Kennedy Airport angegliedert war. Der Hauptrotor drehte sich noch langsam, als Boone durch den Regen zu einer Ford-Limousine rannte, die am Rand des Rollfelds stand. Er riss die Fondtür auf und stieg ein. Auf den Vordersitzen saßen die Polizeikommissare Mitchell und Krause. Sie tranken Bier und aßen Sandwiches. »Wir sollten uns ’ne Arche suchen«, meinte Mitchell. »Das wird hier die nächste Sintflut.«

»Fahren Sie los. Dem GPS-Gerät zufolge befindet sich Takawas Auto auf dem Flughafenparkplatz eins oder zwei.«

Krause sah seinen Kollegen an und rollte dann mit den Augen. »Mag ja sein, dass der Wagen dort steht. Aber er selbst ist sicher schon weg.«

»Das glaube ich nicht. Wir haben ihn eingeschlossen.«

Mitchell ließ den Motor an und steuerte das bewachte Tor an. »Auf den Parkplätzen stehen Tausende von Autos. Wenn wir Pech haben, dauert es stundenlang, bis wir ihn gefunden haben.«

Boone setzte seinen Kopfhörer mit Mikro auf und tippte eine Nummer in sein Handy. »Auch dieses Problem regle ich.«


 



Lawrence versuchte, den Türknopf hochzuziehen, und zerrte an dem Türöffner. Ohne Erfolg. Er kam sich vor wie in einem Sarg. Die Tabula wussten alles. Womöglich verfolgten sie ihn schon seit Stunden. Er rieb sich das Gesicht. Ruhig Blut, ermahnte er sich. Tu so, als wärst du ein Harlequin. Noch haben sie dich nicht erwischt.

Plötzlich ertönte die Hupe in Intervallen, und die Scheinwerfer gingen an und aus. Der pulsierende Lärm war wie ein Messer, das immer wieder auf ihn einstach. Lawrence bekam Panik und schlug mit den Fäusten gegen das Seitenfenster, aber das Sicherheitsglas hielt stand.

Er krabbelte auf den Rücksitz, öffnete die Golftasche, zog ein Eisen heraus und schlug damit wie wild gegen das Beifahrerfenster. Ein Muster aus kleinen Rissen breitete sich auf dem Glas aus, und dann durchstieß der eiserne Schlägerkopf die Mitte der Scheibe.

 



Die beiden Polizisten zückten ihre Pistolen, als sie sich dem Wagen näherten, aber Boone hatte bereits das eingeschlagene Fenster und die in einer Pfütze liegende Nylontasche gesehen.

»Niemand da«, sagte Krause, als er in der Wagen schaute.

»Wir sollten den Parkplatz absuchen«, schlug Mitchell vor. »Vielleicht versteckt er sich hier irgendwo.«

Boone kehrte zu dem Ford zurück und sprach im Gehen über sein Handy mit Leutner. »Er hat das Auto verlassen. Schalten Sie die Alarmanlage ab, und koppeln Sie die Überwachungskameras am Flughafen mit einem Gesichtsscanner. Achten Sie außerdem auf die Taxistände vor dem Terminal. Wenn Takawa in einen der Wagen einsteigt, geben Sie mir sofort die Zulassungsnummer durch.«

 



Die U-Bahn fuhr ruckartig an, die Eisenräder quietschten, und der Zug verließ die Station Howard Beach. Lawrence saß
mit nassem Haar und feuchtem Regenmantel am einen Ende des Wagons. Auf seinem Schoß lag noch immer das in Packpapier eingewickelte Schwert.

Lawrence wusste, dass ihn zwei Überwachungskameras gefilmt hatten, als er am Flughafen in den Shuttlebus gestiegen war, der die Leute zur U-Bahn brachte. Am Eingang der Haltestelle, am Fahrkartenschalter und auf dem Bahnsteig waren ebenfalls Kameras gewesen. Die Tabula würde die Aufnahmen in ihre eigenen Computer übertragen und mit Hilfe digitalisierter Porträtaufnahmen nach ihm suchen. Wahrscheinlich wussten sie bereits, dass er in einem Zug der Linie A nach Manhattan saß.

Dieses Wissen nutzte ihnen jedoch nichts, solange er den Zug nicht verließ. Das New Yorker U-Bahn-Netz war riesig; an vielen Haltestellen gab es mehrere Ebenen und verschiedene Ausgänge. Lawrence spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, den Rest seines Lebens in der U-Bahn zu verbringen. Nathan Boone und seine Söldner würden auf den Bahnsteigen stehen und tatenlos zusehen müssen, wie er in einem Expresszug an ihnen vorbeirauschte.

Das klappt nicht, dachte er. Irgendwann würden sie ihn doch erwischen. Er musste einen Weg finden, unbemerkt vom System die Stadt zu verlassen. Das Gewicht und die Gefährlichkeit des Schwerts in seinen Händen gaben ihm Mut. Es sollte doch nicht nur in der Dritten Welt, sondern auch in Amerika möglich sein, sich zu verstecken. In New York gab es außer den regulären gelben Taxis mit Lizenznummer auch noch Minicars, die eigentlich niemanden mitnehmen durften, es aber trotzdem taten. Ein solches Gypsy Cab würde sehr viel schwieriger zu verfolgen sein. Wenn ihn ein solches über den Hudson nach Newark brachte, würde er es vielleicht schaffen, einen Bus nach Süden zu erwischen.

An der Haltestelle East New York stieg Lawrence aus und hastete die Treppe hoch, um einen Zug der Linie Z nach Lower
Manhatten zu erreichen. Aus einem Gitter an der Decke tropfte Regenwasser, die Luft roch feucht und schimmelig. Er stand etwas abseits auf dem Bahnsteig, bis die Lichter des Zugs im Tunnel auftauchten. In Bewegung bleiben. Immer in Bewegung bleiben. Das war die einzige Möglichkeit zu entkommen.

 



Nathan Boone saß zusammen mit Mitchell und Krause im Hubschrauber, der sich weiterhin am Boden befand. Es regnete noch immer. Beide Polizisten wirkten genervt, als Boone ihnen das Rauchen verbot. Er ignorierte sie völlig, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Stimmen in seinem Kopfhörer.

Das Internetteam der Bruderschaft hatte sich Zugang zu den Aufnahmen der Überwachungskameras zwölf verschiedener Behörden und Firmen verschafft. Während die Menschen in New York die Bürgersteige entlangliefen oder U-Bahn-Stationen betraten, während sie an Fußgängerampeln warteten oder in Busse einstiegen, wurde aus den Fotos der charakteristischen Punkte ihres Gesichts eine Zahlenkolonne hergestellt und binnen weniger Sekunden mit derjenigen abgeglichen, die aus Lawrence Takawas Gesicht entstanden war.

Boone stellte sich diesen stetigen Strom aus Informationen voller Behagen als dunkles, kühles Wasser vor, das Kabel und Computernetzwerke durchspülte. Nur Zahlenreihen, dachte er. Mehr sind wir nicht. Dann vernahm er Simon Leutners Stimme, und Boone öffnete die Augen.

»Okay. Wir sind jetzt im Sicherheitssystem der Citibank. An der Canal Street steht ein Geldautomat mit Überwachungskamera. Die Zielperson ist soeben an der Kamera vorbeigekommen. Sie geht in Richtung Manhattan Bridge.« Es klang, als lächelte Leutner. »Vermutlich hat sie die Geldautomatkamera nicht gesehen. Die Dinger sind wirklich unauffällig.«


Eine Pause.

»Okay. Jetzt befindet sich die Zielperson auf dem Fußweg der Brücke. Wir haben auch Zugang zum Sicherheitssystem der Hafenbehörde. Deren Kameras sind auf den Lichtmasten und von unten kaum zu sehen. Wir können die Zielperson bis ans andere Ufer verfolgen.«

»Wo will sie hin?«, fragte Boone.

»Nach Brooklyn. Die Person geht mit schnellen Schritten und trägt ein längliches Paket in der rechten Hand.«

Eine Pause.

»Jetzt ist sie am Ende der Brücke angekommen.«

Eine Pause.

»Die Person läuft in Richtung Flatbush Avenue. Nein. Moment. Er winkt dem Fahrer eines Minicars mit Dachgepäckträger.«

Boone wandte sich an den Piloten. »Starten Sie die Maschine«, befahl er. »Ich sage Ihnen dann, wohin wir fliegen.«

 



Der Fahrer des Gypsy Cabs war ein älterer Haitianer, der einen Plastikregenmantel und eine Baseballkappe mit dem Wappen der New York Yankees trug. Es leckte durch das Autodach, und der Rücksitz war ziemlich feucht. Lawrence fühlte eine klamme Kälte an den Beinen.

»Wohin Sie wollen?«

»Newark, New Jersey. Nehmen Sie die Verrazano Bridge. Ich zahle auch die Maut.«

Der Mann wirkte wenig begeistert. »Zu weit, und keine Tour zurück. Niemand in Newark will nach Fort Greene.«

»Was kostet eine Strecke?«

»Fünfundvierzig Dollar.«

»Ich gebe Ihnen hundert. Los, fahren Sie.«

Zufrieden mit dem Handel, stellte der alte Mann den Automatikhebel auf »D«, und der zerbeulte Chevrolet tuckerte die Straße entlang. Der Fahrer begann, halblaut ein Lied auf Kreolisch
zu singen und dazu im Rhythmus auf das Lenkrad zu klopfen.

»Ti chéri. Ti chéri …«

Über ihnen ertönte ein lautes Dröhnen, und ein heftiger Windstoß schleuderte Regentropfen gegen das Auto. Der alte Mann machte eine Vollbremsung, völlig perplex über den Anblick, der sich ihm bot. Auf der Kreuzung Flatbush Avenue und Tillary Street ging langsam ein Hubschrauber nieder.

Lawrence packte das Schwert und stieß die Tür auf.

 



Boone sprintete durch den Regen. Als er über die Schulter blickte, sah er, dass die beiden Polizisten bereits nach Luft rangen und mit den Armen ruderten. Takawa war etwa zweihundert Meter vor ihnen. Er lief die Myrtle Avenue entlang und bog dann in die St. Edwards Street ab. Boone kam an einer Pfandleihe mit vergittertem Schaufenster, einer Zahnarztpraxis und einer kleinen Boutique mit einem grellen Schild in Pink und Violett vorbei.

Die Hochhäuser von Fort Greene beherrschten die Skyline und sahen aus wie eine stellenweise halb eingestürzte Mauer. Die Leute auf dem Bürgersteig, die mitbekamen, dass ein junger Asiate von drei Weißen verfolgt wurde, zogen sich instinktiv in den nächsten Hauseingang zurück oder hasteten über die Straße. Ein Dealer auf der Flucht, dachten sie vermutlich. Bullen. Bloß nicht einmischen.

Boone kam an der St. Edwards Street an und schaute die Straße hinunter. Regen fiel auf die Bürgersteige und die geparkten Autos. Wasser floss die Rinnsteine entlang und sammelte sich an der Kreuzung. Bewegte sich da jemand? Ja. Aber nur eine alte Frau mit Regenschirm. Von Takawa keine Spur.

Statt auf die Polizisten zu warten, rannte Boone weiter. Er kam an zwei heruntergekommenen Wohnhäusern vorbei, schaute dann in eine mit Plastikmüllsäcken und alten Matratzen übersäte Gasse und sah Takawa durch ein Loch in einer
Mauer schlüpfen. Als Boone kurz darauf vor dem Loch stand, erblickte er eine verzinkte Metallplatte, die ursprünglich einen Hauseingang versperrt hatte. Irgendwer, vermutlich eine Gruppe Junkies, hatte die Platte nach hinten gebogen, weshalb Takawa problemlos ins Gebäude gelangt war.

Mitchell und Krause tauchten in der Einmündung der Gasse auf. »Bewachen Sie die Eingänge!«, rief Boone. »Ich geh rein.«

Vorsichtig zwängte er sich durch den Spalt zwischen Mauer und Metallplatte und kam in einen langen Raum mit Betonboden und hoher Decke. Überall Müll. Kaputte Stühle. Früher musste hier eine Autowerkstatt gewesen sein. An einer Wand stand noch eine Werkzeugbank, und in den Boden war eine rechteckige, mit öligem Wasser gefüllte Grube eingelassen, in der die Mechaniker von unten an den Autos gearbeitet hatten. Boone blieb neben einer Betontreppe stehen und lauschte. Er hörte Wasser auf den Boden tropfen und dann ein schabendes Geräusch aus einer der oberen Etagen.

»Lawrence! Hier ist Nathan Boone! Ich weiß, dass Sie da oben sind!«

 



Lawrence stand allein im ersten Stock. Sein Regenmantel war triefnass und wegen der vielen tausend Dollar im Futter sehr schwer. Rasch zog er den Mantel aus und warf ihn weg. Regenwasser tropfte auf seine Schultern, aber das kümmerte ihn nicht. Er hatte das Gefühl, als wäre eine große Last von ihm genommen.

»Kommen Sie runter!«, rief Boone. »Wenn Sie es freiwillig tun, passiert Ihnen nichts!«

Lawrence entfernte das Packpapier von der Scheide des Schwerts seines Vaters, zog die Waffe heraus und betrachtete die matt schimmernde Klinge. Das Goldschwert. Ein Jittetsu-Schwert. Im Feuer geschmiedet, eine Opfergabe für die Götter. Ein Wassertropfen rann sein Gesicht hinunter. Dahin. Alles
dahin. Er hatte sich um alles gebracht. Seine berufliche Position. Seine Zukunft. Nur zwei Dinge waren ihm geblieben: das Schwert und sein Mut.

Lawrence legte die Scheide auf den nassen Boden und ging dann, das bloße Schwert in Händen, zur Treppe. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief er. »Ich komme.«

Er stieg die verdreckten Stufen hinunter. Mit jedem Schritt verlor er einen Teil seiner Schwere, der Illusionen, die ihn im Innersten belastet hatten. Endlich begriff er die Einsamkeit, von der das Foto seines Vaters zeugte. Ein Harlequin zu werden bedeutete sowohl eine Befreiung als auch das Akzeptieren des eigenen Todes.

Er erreichte den Fuß der Treppe. Boone stand inmitten des Raums voller Müll, eine Automatikpistole im Anschlag. »Lassen Sie die Waffe fallen!«, rief Boone. »Legen Sie das Schwert auf den Boden!«

Nachdem er jahrelang Masken getragen hatte, fiel nun die letzte Maske. Sparrows Sohn stürmte mit dem Goldschwert in der Hand dem Feind entgegen. Er fühlte sich frei, jeglichen Zweifels, jeglicher Unentschlossenheit ledig, als Boone langsam die Waffe hob und auf sein Herz zielte.




NEUNUNDVIERZIG

Vicki war eine Gefangene im Haus ihrer Mutter. Sie wurde sowohl von den Tabula als auch von ihrer Kirchengemeinde bewacht. Der Wagen der Elektrizitätswerke war verschwunden, aber kurz darauf waren andere Männer aufgetaucht. Zwei angebliche Angestellte einer Fernsehkabelfirma fingen an, die grauen Kästen oben auf den Telefonmasten auszutauschen. Nachts wurde völlig auf Tarnung verzichtet. Ein Schwarzer und ein Weißer saßen an der gegenüberliegenden Straßenseite in einem Geländewagen. Einmal hielt ein Polizeiauto neben dem Wagen an, und die beiden Streifenpolizisten redeten mit den Tabula. Vicki beobachtete durch den Vorhang, wie die Söldner Ausweise vorzeigten und sich die Beamten danach per Handschlag von ihnen verabschiedeten.

Ihre Mutter bat die Kirchengemeinde um Schutz. Nachts schliefen ein oder zwei Leute bei ihnen im Wohnzimmer. Morgens wurde die Nachtschicht durch zwei Gemeindemitglieder abgelöst, die den ganzen Tag im Haus blieben. Jonesies lehnten körperliche Gewalt ab, aber sie betrachteten sich als Verteidiger des Glaubens, bewaffnet mit den Worten des Propheten. Sollte jemand das Haus stürmen, würden sie Kirchenlieder anstimmen und passiven Widerstand leisten.

Eine Woche lang sah Vicki ständig fern, aber dann hörte sie damit auf. Seit sie erkannt hatte, was sich alles im Verborgenen ereignete, fand sie die meisten Sendungen dumm oder verlogen. Sie bekam vom Küster der Gemeinde Hanteln und stemmte jeden Nachmittag in der Garage Gewichte, bis ihr die Muskeln wehtaten. Abends blieb sie lange auf und suchte
im Internet nach den geheimen Webseiten aus Polen, Südkorea und Spanien, auf denen die Traveler erwähnt wurden. Meistens hieß es, dass es keine Traveler mehr gebe, weil sie ausnahmslos von den Tabula beseitigt worden waren.

Als kleines Mädchen hatte Vicki sich immer auf den sonntäglichen Gottesdienst gefreut; sie war früh aufgestanden, hatte sich sorgfältig frisiert und ihr schönes weißes Kleid angezogen. Jetzt war ein Tag in der Woche wie der andere. Sie lag am späten Sonntagmorgen noch im Bett, als Josetta ins Zimmer kam.

»Zieh dich an, Vicki. Wir werden gleich mit dem Auto abgeholt.«

»Ich komme nicht mit.«

»Du brauchst dich nicht zu fürchten. Die Gemeinde wird dich beschützen.«

»Ich habe keine Angst vor den Tabula. Ich mache mir um meine Freunde Sorgen.«

Josetta presste die Lippen zusammen, und Vicki wusste, was ihre Mutter dachte. Diese Leute sind nicht deine Freunde. Sie blieb im Zimmer, bis Vicki aufstand und sich ein Kleid anzog.

»Isaac Jones hat einmal zu seinem Bruder gesagt –«

»Verschone mich mit diesen Zitaten. Der Prophet hat viel gesagt und sich auch manchmal widersprochen. Aber am wichtigsten war Isaac Jones der Glaube an Freiheit, Mitgefühl und Hoffnung. Wir können nicht einfach nur seine Worte zitieren und glauben, dass das reicht. Die Menschen müssen ihr Leben ändern.«

Eine Stunde später saß sie neben ihrer Mutter in der Kirche. Alles war wie immer – die altbekannten Lieder, die wackeligen Bänke und die Gesichter um sie herum –, aber sie hatte nicht das Gefühl dazuzugehören. Jeder wusste, dass Victory From Sin Fraser mit Hollis Wilson und einem bösartigen Harlequin namens Maya gemeinsame Sache gemacht hatte. Die Gemeindemitglieder starrten Vicki an und brachten während
der öffentlichen Bekenntnisse ihre Befürchtungen zum Ausdruck.

Diese Bekenntnisse, eine Mischung aus gewissen Ritualen der Baptisten und der Quäker, waren ein fester, einzigartiger Bestandteil der Gottesdienste bei den Jonesies. An diesem Morgen begann es wie üblich. Zuerst hielt Reverend J.T. Morganfield eine Predigt über das Manna in der Wüste, eine Speise, die Gott nicht nur den Israeliten, sondern jedem wahren Gläubigen zugedacht hatte. Dann stimmte eine dreiköpfige Band einen schwungvollen Gospelrhythmus an, und die Gemeinde sang dazu »Call Your Faith Forward«, eine klassische Hymne der Jonesies. Am Ende jeder Strophe erhob sich einer der Anwesenden und sprach aus, was ihm auf der Seele lag.

Fast jeder erwähnte Vicki Fraser. Man war in Sorge um sie. Man hatte Angst, aber man wusste, dass Gott sie beschützen werde. Vicki blickte stur geradeaus und versuchte, nicht peinlich berührt zu wirken. Die unausgesprochene Botschaft der Leute war, dass sie es sich selbst zuzuschreiben hatte, weil sie an Schuld nicht abbezahlt glaubte. Noch eine Strophe. Ein Bekenntnis. Eine Strophe. Ein Bekenntnis. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hinausgelaufen, aber sie wusste, dass die gesamte Gemeinde ihr folgen würde.

Als der Gesang wieder einmal anschwoll, ging die Tür zur Sakristei auf, und Hollis Wilson trat ein. Alle hörten abrupt zu singen auf, aber das schien ihn nicht zu beeindrucken. Er stellte sich vor die Gemeinde und zog aus der Innentasche seiner Jacke ein in Leder gebundenes Exemplar der Gesammelten Briefe von Isaac T. Jones.

»Ich will ein Bekenntnis ablegen«, begann Hollis. »Ich habe euch allen etwas mitzuteilen: In seinem vierten Brief aus Meridian, Mississippi, schreibt der Prophet, dass es keinen wahrhaft gefallenen Menschen gibt. Jeder noch so erbärmliche Sünder hat die Wahl, zu Gott und in den Kreis der Gläubigen zurückzukehren.«


Hollis blickte Reverend Morganfield an, und der Pastor erwiderte fast reflexartig: »Amen, Bruder.«

Alle Anwesenden atmeten tief durch und entspannten sich etwas. Ja, da vorne beim Altar stand ein gefährlicher Mann, aber sie waren mit seiner Form des Bekenntnisses vertraut. Hollis richtete seinen Blick auf Vicki und nickte kaum merklich, wie um ihr zu zeigen, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab.

»Vor vielen Jahren bin ich vom rechten Pfad abgekommen«, fuhr Hollis fort. »Ich habe die Sünden der Zügellosigkeit und des Ungehorsams begangen. Ich entschuldige mich bei jedem, den ich gekränkt oder verletzt habe, aber ich bitte nicht um Vergebung. Denn im neunten Brief verkündet Isaac Jones, dass nur Gott Vergebung erteilen kann – und sie wird jedem Mann und jeder Frau gleichermaßen zuteil, ungeachtet der Hautfarbe oder Nationalität.« Hollis schlug das grüne Buch auf und las eine Passage vor: »Wir, die wir vor Gott gleich sind, sollten auch vor den Menschen gleich sein.«

»Amen«, sagte eine alte Frau.

»Ich bitte auch nicht um Vergebung dafür, dass ich mich gemeinsam mit einem Harlequin gegen die Tabula erhoben habe. Zu Anfang tat ich es gegen Bezahlung – so wie ein Auftragsmörder. Aber inzwischen sind mir die Augen geöffnet worden, und ich weiß um die Macht der Tabula und ihre Absicht, das Volk des Neuen Babylons zu unterjochen.

Viele Jahre hindurch ist diese Glaubensgemeinschaft wegen der Frage nach der Berechtigung von Schuld nicht abbezahlt gespalten gewesen. Ich halte diesen Streit mittlerweile für bedeutungslos. Zachary Goldman, auch genannt Lion of the Temple, ist gemeinsam mit dem Propheten in den Tod gegangen. Das ist unstrittig. Viel wichtiger ist das Böse, das jetzt, in diesem Moment geschieht, die Bestrebung der Tabula, sich an der Menschheit zu versündigen. Um mit den Worten des Propheten zu sprechen: ›Die Gerechten müssen den Drachen bekämpfen
 – sowohl in der Finsternis als auch am helllichten Tag.‹«

Vicki schaute sich um. Hollis hatte einige Gemeindemitglieder für sich gewonnen, Reverend Morganfield jedoch eindeutig nicht. Einige ältere Frauen und Männer beteten nickend und flüsterten dabei »Amen«.

»Wir müssen die Harlequins und ihre Verbündeten nicht nur durch unsere Gebete unterstützen, sondern auch durch unsere Söhne und Töchter. Darum bin ich heute hier. Unsere Armee braucht die Hilfe von Victory From Sin Fraser. Ich bitte Victory, sich uns anzuschließen und unsere Mühsal mit uns zu teilen.«

Hollis hob den rechten Arm und machte eine Geste, die besagte: Komm mit mir. Vicki wusste, dass sie vor der wichtigsten Entscheidung ihres Lebens stand. Sie sah ihre Mutter an. Josetta weinte.

»Gib mir deinen Segen«, flüsterte Vicki.

»Geh nicht. Man wird dich töten.«

»Es ist mein Leben, Mutter. Meine eigene Entscheidung. Du weißt, dass ich nicht bei euch bleiben kann.«

Josetta, die noch immer weinte, umarmte ihre Tochter und drückte sie fest an sich. Alle Augen waren auf Vicki gerichtet, als sie nach vorn zu Hollis ging.

»Lebt wohl«, sagte sie zu der Gemeinde. Sie war über ihre Stimme erstaunt, denn sie klang entschlossen und selbstbewusst. »Möglicherweise werde ich einige von euch in den nächsten Wochen um Unterstützung bitten. Kehrt heim und betet. Entscheidet selbst, ob ihr uns beistehen wollt.«

Hollis griff nach ihrer Hand, und sie liefen rasch durch die Sakristei nach draußen. In der Gasse neben der Kirche stand ein Pick-up mit Campingaufsatz. Als sie eingestiegen waren, zog Hollis eine Pistole unter dem Hosenbund heraus und legte sie neben sich auf den Sitz. »Gegenüber vom Haupteingang steht ein Wagen mit zwei Tabula«, erklärte er. »Hoffentlich
sind das die einzigen hier in der Nähe.« Langsam fuhr er die Gasse entlang, die in eine ungepflasterte Versorgungsstraße zwischen den Rückseiten zweier Häuserreihen mündete. Nach mehrmaligem Abbiegen erreichten sie eine Asphaltstraße etliche Häuserblocks von der Kirche entfernt.

»Alles okay?« Vicki warf Hollis einen Seitenblick zu. Er lächelte.

»Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit drei Splicern, aber das erzähle ich dir später. In den letzten Tagen bin ich viel in der Stadt herumgefahren und habe die Internetcomputer in Büchereien benutzt. Ich stehe in Kontakt mit einem französischen Harlequin namens Linden. Er ist der Freund von Maya, der mir das Geld geschickt hat.«

»Wer gehört alles zu der Armee, von der du gesprochen hast?«

»Außer uns beiden momentan nur Maya und Gabriel. Die beiden sind wieder in Los Angeles. Aber das Wichtigste weißt du noch gar nicht …« Hollis schlug mit der Faust an das Lenkrad. »Gabriel hat die Grenzen überwunden. Er ist jetzt ein Traveler. Ein echter Traveler.«

Vicki schaute hinaus auf den Verkehr, als sie auf die Stadtautobahn abbogen. Tausende von Menschen, jeder für sich allein in einer Blechkiste auf Rädern. Die Bürger starrten auf die Stoßstange des Wagens vor ihnen, hörten das Radiogedudel und glaubten, es gebe keine andere Wirklichkeit außer diesem Ort zu dieser Zeit. Für Vicki dagegen hatte sich alles verändert. Ein Traveler hatte die Ketten gesprengt, welche die Menschheit an diese Welt fesselten. Die Stadtautobahn, die Autos und deren Fahrer waren nicht die endgültige Antwort, nur eine denkbare Alternative.

»Danke, dass du in die Kirche gekommen bist. Das war ziemlich riskant.«

»Ich wusste, dass du dort sein würdest, und habe mich an die Gasse erinnert. Außerdem brauchte ich die Erlaubnis der
Gemeinde. Ich war überzeugt, dass die meisten auf meiner Seite sein würden.«

»Von welcher Erlaubnis redest du?«

Hollis lehnte sich lachend zurück. »Wir verstecken uns in Arcadia.«

Arcadia war ein Freizeitcamp der Kirche in den Malibu Hills nordwestlich von Los Angeles. Die Gemeinde hatte vierzig Morgen Land von einer Weißen namens Rosemary Kuhn geerbt, die oft und gern in der Kirche der Jonesies mitgesungen hatte. Sowohl Vicki als auch Hollis waren als Kinder regelmäßig in Arcadia gewesen, hatten Wanderungen unternommen, im Pool gebadet und an den Samstagabenden am Lagerfeuer Lieder gesungen. Vor ein paar Jahren war der Brunnen des Camps versiegt, und das Ordnungsamt hatte es aufgrund von Verstößen gegen verschiedene Bestimmungen geschlossen. Die Jonesies wollten seitdem den Besitz verkaufen, aber es lief noch ein Prozess, weil Rosemary Kuhns Kinder das Grundstück für sich beanspruchten.

Hollis fuhr auf der Route 1 die Küste und dann den zweispurigen Highway entlang, der durch den Topanga Canyon führte. Nachdem sie am Postamt von Topanga links abgebogen waren, wurde die Straße, von Eichen und dichtem Gebüsch gesäumt, schmal und sehr steil. Schließlich kamen sie unter einem hölzernen Bogen hindurch, an dem ein kaputtes Schild mit der Aufschrift CADIA hing. Sie erreichten den Bergrücken. Ein langer, unbefestigter Weg, der vom Regen ausgewaschen war, führte zu einem Schotterparkplatz.

Die Anlage des Camps hatte sich in den letzten zwanzig Jahren nicht verändert. Es gab getrennte Schlafsäle für Frauen und Männer, einen Swimmingpool mit Umkleidekabinen, einen Wassertank und ein großes Haupthaus für die Mahlzeiten und Gottesdienste. Die lang gestreckten weißen Gebäude hatten rote Ziegeldächer in spanischem Stil. Die Beete und der Gemüsegarten, früher von den Jonesies sorgfältig gepflegt,
waren mittlerweile von Unkraut überwuchert und sämtliche Fenster zu Bruch gegangen. Überall lagen Bierdosen herum. Von der Anhöhe aus sah man in einer Richtung Berge und in der anderen den Pazifik.

Vicki dachte schon, sie wären allein hier, aber dann kamen Maya und Gabriel aus dem Haupthaus, um sie zu begrüßen. Maya sah aus wie immer: stark und angriffslustig. Vicki musterte Gabriel, suchte nach Veränderungen in seinem Äußeren. Sein Lächeln war dasselbe geblieben, aber sein Blick kam ihr durchdringender vor. Sie war ein bisschen nervös, bis Gabriel hallo sagte und sie umarmte.

»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Schön, dass du hier bist.«

Hollis hatte in einem Laden für Armeezubehör Feldbetten und Schlafsäcke erstanden. In der Küche des Haupthauses befanden sich schon ein Campingkocher, Wasserflaschen und Lebensmitteldosen. Sie fegten mit alten Besen einen Teil des Bodens sauber und setzten sich an einen der langen Tische. Maya schaltete ihren Laptop ein und zeigte ihnen Informationen über amerikanische Verkehrstote, die etwa in ihrem Alter gewesen waren. In den nächsten Wochen würde sie die Geburtsurkunden der Toten, dann Führerscheine und Pässe auf deren Namen erhalten, anschließend nach Mexiko fahren und sich dort ein sicheres Versteck suchen.

»Ich will auf keinen Fall in einem mexikanischen Knast landen«, meinte Hollis. »Wenn wir das Land verlassen, brauchen wir genug Geld.«

Maya berichtete, dass Linden mehrere tausend Dollar in einer antiken Buddhastatue nach Amerika geschmuggelt hatte. Das Paket mit der Statue wurde von einem Kunsthändler in West Hollywood aufbewahrt. Für jemand, nach dem die Tabula suchten, war es allerdings gefährlich, das Paket abzuholen. Hollis bot an, Maya zu begleiten.

»Ich kann Gabriel nicht allein lassen.«


»Das geht schon in Ordnung«, sagte Gabriel. »Niemand weiß, dass ich hier bin. Und selbst wenn die Tabula anrücken sollten, müssten sie die lange Straße raufkommen, und wir würden sie rechtzeitig sehen.«

Der Harlequin änderte während des Mittagessens zweimal seine Meinung, kam dann aber endgültig zu dem Schluss, dass sie das Geld unbedingt brauchten. Vicki und Gabriel sahen vom Parkplatz aus Hollis’ Pick-up nach, als er den Hügel hinabfuhr.

»Was hältst du von Maya?«, fragte Gabriel.

»Sie ist sehr mutig.«

»Ihr Vater hat sie mit ziemlich rabiaten Trainingsmethoden zum Harlequin ausgebildet. Ich glaube nicht, dass sie irgendwem vertraut.«

»Der Prophet hat einmal einen Brief an seine zwölf Jahre alte Nichte Evangeline geschrieben. Er sagte, dass wir als kleine Kinder von unseren Eltern Teile einer Rüstung erhalten, der wir in unserer Jugend noch weitere hinzufügen. Wenn wir dann erwachsen sind, passen die verschiedenen Teile nicht zusammen und schützen uns nicht vollständig.«

»Maya ist verdammt gut geschützt.«

»Ja. Aber darunter ist sie wie wir alle. Wir sind alle gleich.«

Vicki fegte den Boden des Haupthauses gründlich sauber. Ab und zu warf sie einen Blick hinaus zu Gabriel, der auf dem Parkplatz hin und her lief. Der Traveler wirkte unglücklich. Er schien angestrengt nachzudenken, ein Problem lösen zu wollen. Vicki wollte, nachdem sie mit Fegen fertig war, gerade die Tische abwischen, als Gabriel in der Tür erschien.

»Ich habe beschlossen hinüberzuwechseln.«

»Wieso ausgerechnet jetzt?«

»Ich muss meinen Bruder Michael finden. Ich habe ihn an der Feuergrenze knapp verpasst, und vielleicht befindet er sich ja in einer der Sphären.«

»Glaubst du, dass er den Tabula bei irgendetwas hilft?«


»Ja, genau das befürchte ich. Möglicherweise zwingen sie ihn dazu.«

Sie folgte Gabriel in den Schlafsaal für Männer und beobachtete, wie er sich mit ausgestreckten Beinen auf eines der Feldbetten setzte. »Soll ich dich allein lassen?«, fragte sie.

»Nein, nicht nötig. Mein Körper bleibt hier. Keine Flammen oder Engel.«

Gabriel umklammerte den Griff des Jadeschwerts mit beiden Händen und machte mehrere lange, tiefe Atemzüge. Plötzlich ließ er seinen Oberkörper nach hinten fallen. Diese rasche Bewegung schien die entscheidende Veränderung zu bewirken. Er holte noch einmal tief Atem, und dann konnte Vicki die Transformation verfolgen. Sein Körper zitterte und erschlaffte völlig. Er erinnerte sie an einen steinernen Ritter auf einer Grababdeckung.

War Gabriel über ihr? Schwebte er durch das All? Sie sah sich nach einem Zeichen um, erblickte aber lediglich die wasserfleckigen Wände und die schmutzige Zimmerdecke. Wache über ihn, betete sie. Lieber Gott, beschütze diesen Traveler.




FÜNFZIG

Gabriel war hinübergewechselt, sein Licht hatte die Grenzen überwunden. Als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass er sich an einer Treppe im Obergeschoss eines alten Hauses aufhielt. Er war allein. Im Haus herrschte Stille. Schwaches gräuliches Licht sickerte durch ein schmales Fenster.

Auf dem Treppenflur stand ein altmodischer, schmaler Tisch an der Wand, auf dem sich eine Vase mit einer Seidenrose befand. Gabriel berührte die steifen, glatten Blütenblätter. Die Rose, die Vase und das Haus wirkten ebenso unecht wie die Gegenstände in seiner Welt. Nur das Licht war dauerhaft und real. Sein Körper und seine Kleidung waren ihm hierher gefolgte geisterhafte Abbilder. Gabriel zog das Jadeschwert ein paar Zentimeter aus der Scheide. Die stählerne Klinge strahlte eine silbrige Kraft aus.

Er schob die Spitzenvorhänge des Flurfensters zurück und spähte hinaus. Es war früher Abend, kurz nach Sonnenuntergang. Er sah Laubbäume und Bürgersteige und auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Häuserzeile im Stil der typischen Brownstones in New York oder Baltimore. Hinter einigen der Fenster brannte Licht; die Jalousien hatten eine mattgelbe Farbe wie altes Pergament.

Gabriel hängte das Schwert so über die Schulter, dass es seinen Rücken berührte. Leise schlich er die Treppe zum zweiten Stock hinunter. Er öffnete langsam eine Tür, rechnete damit, angegriffen zu werden, aber in dem Schlafzimmer, das er betrat, war niemand. Er erkannte schwere, dunkle Möbel – eine große Kommode mit Messingbeschlägen und ein Bett mit geschnitztem
Holzrahmen. Durch die altmodische Einrichtung wirkte das Zimmer wie eine Stummfilmkulisse. Es gab weder Radio noch Fernseher, nichts Modernes, Buntes, Glänzendes. Gabriel ging in den ersten Stock. Dort angekommen, hörte er Klaviermusik von unten. Ein langsames, trauriges Stück. Die Melodie war simpel und wurde mit leichten Variationen ständig wiederholt.

Gabriel versuchte, die letzte Treppe hinabzusteigen, ohne dass eine der Stufen knarrte. Im Erdgeschoss führte eine offene Tür in ein Esszimmer mit einem langen Tisch und sechs hochlehnigen Stühlen. Auf einem Sideboard stand eine Schale mit Wachsfrüchten. Gabriel durchquerte die Diele, ein Arbeitszimmer mit Ledersesseln und einer einzelnen Leselampe und betrat dann einen Salon auf der Rückseite des Hauses.

Eine grauhaarige Frau saß mit dem Rücken zur Tür an einem Klavier. Sie trug einen langen schwarzen Rock und eine lavendelblaue Bluse mit Puffärmeln. Als Gabriel sich der Frau näherte, knarrte der Fußboden, und sie blickte über die Schulter. Ihr Gesicht verblüffte ihn. Es war bleich und ausgemergelt, so als hätte man sie im Haus eingesperrt, damit sie verhungerte. Nur ihre Augen wirkten lebendig; sie leuchteten, als sie ihn anstarrten. Der Anblick des fremden Mannes schien sie zu überraschen, aber nicht zu ängstigen.

»Wer sind Sie?«, fragte die Frau. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«

»Ich heiße Gabriel. Könnten Sie mir sagen, wo ich hier bin?«

Ihr Rock raschelte, als sie zu ihm herüberkam. »Sie sehen ungewöhnlich aus. Sie müssen neu sein.«

»Ja, das stimmt wohl.« Er wich zurück, aber sie folgte ihm. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich hier eingedrungen bin.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Mit einer raschen Bewegung griff die Frau nach seiner rechten Hand. Ein staunender Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Ihre Haut
ist ja ganz warm. Wie ist das möglich?« Gabriel versuchte, die Hand wegzuziehen, aber die Frau hielt sie mit einer Kraft fest, die nicht zu ihrem zerbrechlich wirkenden Körper passte. Leicht zitternd beugte sie sich vor und küsste Gabriels Handrücken. Erst spürte er ihre kalten Lippen, dann einen scharfen Schmerz. Er entriss ihr die Hand und sah, dass sie blutete.

In einem der Mundwinkel der Frau haftete ein kleiner Tropfen Blut – sein Blut. Sie berührte es mit dem Zeigefinger, betrachtete dessen leuchtend rote Farbe und steckte sich dann den Finger in den Mund.

Sie erbebte vor Wonne und schloss die Augen. Gabriel rannte hinaus und durch die Diele zur Eingangstür. Er hatte etwas Mühe mit dem Türknauf, doch dann stand er auf dem Bürgersteig.

Ehe er sich ein Versteck suchen konnte, kam ein Auto in gemächlichem Tempo die Straße entlang. Das Auto ähnelte den Limousinen aus den 1920er Jahren, aber das Design wirkte irgendwie vage. Es kam ihm wie die Idee eines Autos vor, wie ein Gedankenspiel statt eines echten Fahrzeugs aus einer Fabrik. Hinter dem Steuer saß ein alter Mann mit verkniffenem, verschrumpeltem Gesicht. Er starrte Gabriel im Vorbeifahren an.

Während Gabriel durch die dunklen Straßen lief, tauchte kein weiteres Auto auf. Er erreichte einen Platz, in dessen Mitte sich ein kleiner Park mit Bänken, einer Musiktribüne und einigen Laubbäumen befand. Gesäumt war der Platz von dreistöckigen Häusern, in deren Erdgeschoss es Läden mit dekorierten Schaufenstern gab. Hinter den Fenstern der oberen Stockwerke brannte Licht. Etwa ein Dutzend Leute spazierten um den Platz herum. Sie trugen alle die gleiche altmodische Kleidung wie die Frau am Klavier: dunkle Anzüge, lange Röcke, Hüte und Mäntel, unter denen sich dünne Körper verbargen.

Gabriel fühlte sich in seiner Jeans und seinem Baumwollhemd
unbehaglich. Er versuchte, im Schatten der Gebäude zu bleiben. Die Schaufenster wiesen dicke Glasscheiben mit Eisenrahmen auf, wie sie typisch für Juwelierläden waren. Jedes Geschäft besaß ein Schaufenster, und jedes Schaufenster präsentierte einen einzigen beleuchteten Gegenstand. Gabriel kam an einem mageren Mann mit nervös zuckendem Gesicht vorbei. Der Mann starrte durch das Fenster eine alte goldene Uhr an. Er wirkte benommen, fast hypnotisiert. Zwei Häuser weiter entdeckte Gabriel einen Antiquitätenladen mit der weißen Marmorstatue eines nackten Jungen im Fenster. Eine Frau, die Lippen dunkelrot geschminkt, stand dicht vor dem Fenster und betrachtete die Figur. Während Gabriel an ihr vorbeiging, beugte sie sich vor und küsste die Glasscheibe.

An einer Straßenecke war ein Lebensmittelladen. Keiner dieser modernen Supermärkte mit breiten Gängen und Gefrierschränken. Doch der Laden machte einen sauberen, aufgeräumten Eindruck. Kunden, die Einkaufskörbe aus rotem Draht trugen, liefen zwischen den Regalen herum. Hinter der Kasse stand eine junge Frau in weißem Kittel.

Die Frau starrte Gabriel an, als er den Laden betrat. Um ihrer Neugier zu entkommen, verschwand er sofort in einem der Gänge. In den Regalen gab es Packungen und Gläser ohne jegliche Aufschrift; sie waren jedoch mit bunten Zeichnungen von Kindern und Erwachsenen beklebt, die mit fröhlicher Miene Dinge wie Müsli oder Tomatensuppe aßen.

Gabriel nahm eine Packung Cracker aus einem Regal; sie wog fast nichts. Dann griff er nach einer anderen, öffnete sie und stellte fest, dass sie leer war. Um noch weitere Packungen und Gläser zu überprüfen, begab er sich in den nächsten Gang, wo er einen kleinen Mann erblickte, der auf dem Boden kniete und die Regale auffüllte. Durch seinen weißen Kittel und seine rote Fliege wirkte er seriös, vertrauenerweckend. Der Mann arbeitete routiniert, achtete penibel darauf, dass die Abbildung auf den Packungen nach vorn zeigte.


»Was ist hier los?«, fragte Gabriel. »Alle Verpackungen sind leer.«

Der kleine Mann stand auf und sah Gabriel forschend an. »Sie sind wohl neu hier.«

»Wie können Sie leere Verpackungen verkaufen?«

»Weil die Leute haben wollen, was drin ist. Das wollen wir alle.«

Der Mann fühlte sich von Gabriels Körperwärme sichtlich angezogen. Er kam erwartungsvoll auf ihn zu, aber Gabriel schubste ihn weg. Bemüht, nicht in Panik zu geraten, verließ er den Laden und kehrte auf den Platz zurück. Sein Herz pochte wie wild, und ein kalter Angstschauer durchlief ihn. Sophia Briggs hatte ihm von diesem Ort erzählt. Er befand sich in der Zweiten Sphäre der hungrigen Geister. Es waren verlorene Seelen, Fragmente des Lichts, die ständig nach etwas suchten, das die schmerzhafte Leere in ihnen ausfüllte. Falls er nicht den Durchgang hinaus fand, würde er ewig hier bleiben müssen.

Er hastete die Straße entlang und erblickte zu seiner Überraschung eine Metzgerei. Lammkoteletts, Schweinebraten und Rinderfilets lagen in dem hell erleuchteten Laden auf blanken Tabletts. Ein untersetzter, blonder Schlachter stand gemeinsam mit seinem Gehilfen hinter der Theke; ein Junge, der die Schürze eines Erwachsenen trug, fegte sorgsam den Boden. Das Essen war echt. Die beiden Männer und der Junge wirkten gesund. Gabriels Hand berührte den Türknauf aus Messing. Er zögerte kurz, dann ging er hinein.

»Sie müssen ein Neuankömmling sein«, sagte der Metzger breit lächelnd. »Ich kenne fast jeden in dieser Gegend, aber Sie habe ich noch nie gesehen.«

»Kann ich etwas zu essen bekommen?«, fragte Gabriel. »Zum Beispiel ein Stück Schinken.«

Er deutete dabei auf die drei geräucherten Schinken, die an Haken über der Vitrine mit dem Fleisch hingen. Der Schlachter
wirkte amüsiert, und sein Gehilfe schnaubte. Ohne um Erlaubnis zu fragen, streckte Gabriel die Hand aus und berührte einen der Schinken. Irgendetwas stimmte nicht. Er fühlte sich unecht an. Gabriel nahm ihn vom Haken, ließ ihn auf den Boden fallen und beobachtete, wie er in unzählige Stücke zersprang. Sämtliches Fleisch in der Metzgerei war täuschend echt, aber aus Ton.

Er hörte ein metallisches Klicken und wirbelte herum. Der Junge hatte die Tür abgeschlossen. Als er sich wieder umdrehte, sah Gabriel, wie der Schlachter und sein Gehilfe hinter der Vitrine hervorkamen. Der Gehilfe zog ein zwanzig Zentimeter langes Messer aus einem ledernen Futteral an seinem Gürtel. Der Metzger hielt ein großes Hackbeil in der Hand. Gabriel zückte sein Schwert und trat zurück, sodass er mit dem Rücken an der Wand stand. Der Junge stellte den Besen beiseite und holte ein dünnes Messer mit gewölbter Klinge hervor  – die Sorte, die man zum Ausbeinen benutzte.

Lächelnd hob der Gehilfe den Arm und warf sein Messer. Gabriel wich ruckartig nach links aus, und die Klinge grub sich in die Holzvertäfelung der Wand. Jetzt kam der Schlachter auf ihn zu und schwang bedrohlich das Hackbeil. Gabriel täuschte einen Hieb in Richtung Kopf an, senkte dann blitzschnell das Schwert und traf den Schlachter am Arm. Der Geist grinste und zeigte ihm die Wunde: ein tiefer Schnitt bis auf den Knochen, aber kein Blut.

Gabriel ging zum Angriff über: Das Hackbeil schnellte hoch, wehrte den Schwerthieb ab. Die beiden Klingen rieben aneinander, erzeugten ein kreischendes Geräusch. Gabriel machte einen Ausfallschritt zur Seite, ließ das Schwert niedersausen und hackte dem Geist das linke Bein direkt unter dem Knie ab. Der Schlachter fiel vornüber und knallte auf den Fliesenboden. Stöhnend lag er da und vollführte mit den Armen Bewegungen wie beim Kraulschwimmen.

Der Gehilfe griff sich ein Messer vom Hackbrett, und Gabriel
erwartete, sich erneut verteidigen zu müssen. Doch der Gehilfe kniete sich neben den Metzger, stach ihm das Messer tief in den Rücken und zog die Klinge bis hinunter zur Hüfte. Der Junge rannte hinüber, schnitt sich aus der klaffenden Wunde trockenes Fleisch und schob es sich in den Mund.

Gabriel schloss die Tür auf, rannte hinaus und lief über die Straße zu dem kleinen Park in der Mitte des Platzes. Eine Menge Menschen strömte aus den Gebäuden. Er erkannte die Klavierspielerin und den kleinen Verkäufer mit der Fliege wieder. Die Geister wussten, dass er unter ihnen weilte. Sie suchten nach ihm, hofften, er werde ihre Leere ausfüllen.

Gabriel stand allein neben der Tribüne. Sollte er weglaufen? War eine Flucht überhaupt möglich? Er hörte einen Automotor, drehte sich um und sah, wie ein Wagen mit eingeschalteten Scheinwerfern auf ihn zufuhr. Als der Wagen näher kam, stellte Gabriel fest, dass es ein altmodisches Taxi mit einem gelb beleuchteten Dachschild war. Das Taxi hupte mehrmals und hielt dann am Bordstein an. Der Fahrer kurbelte das Seitenfenster herunter und grinste Gabriel an: Es war Michael.

»Steig ein!«, rief er.

Gabriel kletterte rasch in den Wagen. Sein Bruder kurvte hupend um den Platz herum und wich dabei immer wieder den Geistern aus. Er bog in eine Seitenstraße ab und gab ein wenig Gas. »Ich war oben auf einem der Dächer und hab dich auf dem Platz gesehen.«

»Wie hast du dir das Taxi besorgt?«

»Ich bin runter auf die Straße gerannt, und da tauchte das Taxi auf. Der Fahrer war ein dünner alter Kerl, der mich immer wieder fragte, ob ich ›neu‹ sei – was auch immer das bedeutet. Ich hab ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst, ihn aus dem Wagen gezerrt und bin weggefahren.« Michael lachte laut auf. »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, aber ich glaube nicht, dass man uns hier wegen Autodiebstahls festnehmen wird.«


»Wir sind in der Zweiten Sphäre der hungrigen Geister.«

»Klingt einleuchtend. Ich war vorhin in einem Restaurant. Vier Leute saßen an den Tischen, aber keiner hatte auch nur einen Happen Essen auf dem Teller.«

Michael riss das Lenkrad herum, bog in eine schmale Gasse ab und hielt an. »Beeilung«, sagte er. »Wir müssen in das Gebäude rein, ehe uns jemand entdeckt.«

Die Brüder stiegen aus. Michael trug ein Schwert bei sich, in dessen Griff ein goldenes Dreieck eingelassen war.

»Wo hast du das her?«, fragte Gabriel.

»Von Freunden.«

»Das ist ein Talisman.«

»Ich weiß. An einem Ort wie dem hier kann man eine Waffe gut gebrauchen.«

Die Corrigan-Brüder verließen die Gasse und liefen zu einem vierstöckigen Gebäude mit Granitfassade. Die große Eingangstür war aus dunklem Metall und in mit Reliefdarstellungen von Weizenkörnern, Äpfeln und anderen essbaren Dingen verzierte Quadrate aufgeteilt. Michael zog die Tür auf, und die Brüder betraten eine lange, fensterlose Eingangshalle mit einem Fußboden in schwarz-weißem Schachbrettmuster und Lampen, die an Messingketten hingen. Michael trabte durch die Halle und blieb vor einer Tür stehen, auf der BIBLIOTHEK stand. »Da wären wir. Der sicherste Ort in der ganzen Stadt.«

Gabriel folgte seinem Bruder in einen doppelstöckigen Raum mit einem Buntglasfenster an einem Ende. An den übrigen Wänden reihten sich Eichenregale voller Bücher. Es gab mehrere an einer Metallschiene befestigte Leitern, die sich hin und her schieben ließen, und in etwa viereinhalb Meter Höhe befand sich ein Steg mit Geländer, von dem aus die Bücher in den obersten Regalen zugänglich waren. Mitten im Raum standen schwere Holzstühle und mit grünem Leder bespannte Lesetische. Lampen aus dunkelgrünem Glas beleuchteten
die Tische. Gabriel hatte sofort das Gefühl, sich an einem traditionsreichen Ort zu befinden. Bestimmt konnte man hier jedes wichtige Werk der Geistesgeschichte finden.

Michael spazierte herum, als wäre er der Bibliothekar. »Nett, was?«

»Und hier kommt bestimmt niemand her?«

»Natürlich nicht. Wieso auch?«

»Um Bücher zu lesen.«

»Vergiss es.« Michael nahm einen dicken, in schwarzes Leder gebundenen Band und warf ihn seinem Bruder zu. »Sieh selbst.«

Gabriel schlug das Buch auf. Alle Seiten waren leer. Er legte es auf einen Tisch und zog ein anderes Werk aus einem der Regale. Wieder nur leere Seiten. Michael lachte.

»Ich habe in einer Bibel und einem Wörterbuch nachgeschaut. Keine einzige bedruckte Seite. Die Leute hier sind nicht in der Lage zu essen, zu trinken, zu lesen. Ich wette, sie können auch keinen Sex haben und nicht schlafen. Wenn dies ein Traum ist, dann ist es eindeutig ein Alptraum.«

»Es ist kein Traum. Wir sind beide hier.«

»Stimmt. Wir sind Traveler.« Michael nickte und berührte den Arm seines Bruders. »Ich war in Sorge deinetwegen. Schön, dass es dir gut geht.«

»Vater lebt.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich war im Süden von Arizona, in einer Siedlung namens New Harmony. Die Leute dort sind ihm vor acht Jahren begegnet, und er hat sie ermutigt, das Raster zu verlassen und ihre Siedlung zu gründen. Er könnte in unserer Welt sein, in dieser Welt – überall.«

Michael lief zwischen den Lesetischen hin und her. Er nahm ein Buch in die Hand, so als hoffte er, darin die Antwort auf eine Frage zu finden, warf es dann wieder auf den Tisch. »Okay«, sagte er. »Dad lebt. Das ist eine interessante Neuigkeit,
aber sie bringt uns nicht weiter. Wir müssen uns auf unser aktuelles Problem konzentrieren.«

»Und das wäre?«

»Mein Körper befindet sich momentan auf einem Tisch in einem Forschungszentrum in der Nähe von New York. Und wo ist deiner?«

»In den Malibu Hills, im ehemaligen Freizeitcamp einer Kirchengemeinde.«

»Wie viele Leute bewachen dich?«

»Was soll die Frage? Natürlich niemand.«

»Wenn ich in die normale Welt zurückkehre, werde ich erzählen, wo du bist –«

»Spinnst du?« Gabriel trat näher an seinen Bruder heran. »Die Tabula haben dich gekidnappt. Es sind dieselben Leute, die damals unser Haus angezündet haben, um Vater umzubringen.«

»Ich weiß über alles Bescheid. Ein gewisser Kennard Nash hat es mir erklärt. Aber das ist Vergangenheit. Jetzt brauchen sie unbedingt einen Traveler. Sie stehen in Kontakt mit einer hoch entwickelten Zivilisation.«

»Und wenn schon. Sie wollen jegliche Form persönlicher Freiheit zerstören.«

»Das gilt nur für gewöhnliche Menschen, nicht für uns. Ob wir das gut oder schlecht finden, spielt außerdem keine Rolle. Es wird sowieso passieren. Wir können es nicht verhindern. Die Bruderschaft leitet gerade die letzten Schritte dazu ein.«

»Unsere Eltern hätten das niemals akzeptiert.«

»Und was hat uns diese Haltung eingebracht? Wir hatten kein Geld und hatten keine Freunde. Wir konnten noch nicht einmal unseren richtigen Namen benutzen, und wir waren ständig auf der Flucht. Man kann sich dem Raster nicht auf Dauer entziehen. Was spricht also dagegen, mit den Leuten zusammenzuarbeiten, die das Sagen haben?«

»Die Tabula haben dich einer Gehirnwäsche unterzogen.«


»Nein, Gabe. Es ist andersherum. Ich bin der Einzige in der Familie, der je den Durchblick hatte.«

»Diesmal aber nicht.«

Michael legte seine Hand auf den Griff des Goldschwertes. Die beiden Traveler schauten sich in die Augen. »Als wir Kinder waren, hab ich dich immer beschützt«, sagte Michael. »Sieht so aus, als müsste ich das jetzt wieder tun.« Er drehte sich um und verließ rasch die Bibliothek.

Gabriel blieb zwischen den Tischen stehen. »Komm zurück!« , rief er. »Michael!« Er wartete ein paar Sekunden, dann rannte auch er hinaus in die Eingangshalle. Leer. Niemand zu sehen. Hinter ihm schloss sich leise quietschend die Tür.




EINUNDFÜNFZIG

Michael saß auf dem OP-Tisch mitten im Grab. Dr. Richardson und der Anästhesist traten zurück und musterten ihn, während Miss Yang die Elektroden von seinem Körper entfernte. Als sie damit fertig war, holte sie ein zusammengelegtes Sweatshirt von einer Ablage und hielt es Michael hin. Er zog es langsam an. Er fühlte sich erschöpft und fror.

»Könnten Sie uns vielleicht erzählen, was passiert ist?« Dr. Richardson klang besorgt.

»Wo ist General Nash?«

»Wir haben ihn sofort informiert«, antwortete Dr. Lau. »Er ist drüben im Verwaltungsgebäude.«

Michael griff nach dem Schwert in der Scheide, das neben ihm auf dem Tisch lag. Wie ein Schutzgeist hatte es zusammen mit ihm die Grenzen überwunden. Die glänzende Schwertklinge und der Goldgriff hatten in der Zweiten Sphäre haargenau so wie jetzt ausgesehen.

Die Tür wurde geöffnet, und auf dem dunklen Boden erschien ein schmaler Lichtstreifen. Als Kennard Nash eilig den Raum durchquerte, legte Michael das Schwert zurück auf den Tisch.

»Alles in Ordnung, Michael? Man hat mir gesagt, Sie wollen mich sehen.«

»Schicken Sie diese Leute weg.«

Nash nickte kurz. Richardson, Lau und Miss Yang verließen das Grab durch die Tür in der Nordwand. Die Techniker auf der Galerie schauten jedoch weiterhin durch die Scheiben nach unten.


»Gehen Sie bitte wieder an die Arbeit!«, befahl Nash mit lauter Stimme. »Und schalten Sie alle Mikrofone ab! Vielen Dank!«

Die Techniker reagierten wie Schüler, die man bei einem heimlichen Blick ins Lehrerzimmer ertappt hatte. Sie wandten sich sofort von der Scheibe ab und kehrten zu ihren Computerterminals zurück.

»Wo waren Sie, Michael? In einer neuen Sphäre?«

»Das erzähle ich Ihnen später. Es gibt etwas Wichtigeres zu besprechen. Ich bin meinem Bruder begegnet.«

General Nash trat näher an den Tisch heran. »Das ist ja großartig! Hatten Sie Gelegenheit, mit ihm zu sprechen?«

Michael drehte sich herum, sodass er nun auf der Kante des Tisches saß. Damals, als Gabriel und er kreuz und quer durchs Land gefahren waren, hatte Michael stundenlang durch die Windschutzscheibe die vorbeiziehende Landschaft betrachtet. Manchmal konzentrierte er sich auf einen bestimmten Gegenstand an der Straße und behielt den Anblick, nachdem er aus seinem Blickfeld verschwunden war, noch eine Weile im Kopf. Dasselbe passierte jetzt wieder, allerdings um ein Vielfaches verstärkt. Er konnte Bilder vor seinem geistigen Auge erscheinen lassen und sie bis ins letzte Detail ergründen.

»Gabriel hat in unserer Kindheit und Jugend niemals in die Zukunft geblickt oder Pläne gemacht. Ich war derjenige, der sich überlegen musste, was zu tun war.«

»Natürlich. Das verstehe ich.« Nashs Stimme klang sanft und beruhigend. »Sie sind schließlich der ältere Bruder.«

»Gabe hatte schon immer viele verrückte Ideen. Ich muss objektiv bleiben. Die richtigen Entscheidungen treffen.«

»Ich bin mir sicher, die Harlequins haben Ihrem Bruder alle möglichen Märchen erzählt. Er sieht das große Ganze nicht. Im Gegensatz zu Ihnen.«

Die Zeit schien plötzlich langsamer zu verstreichen. Michael erkannte ohne Mühe jede noch so rasche Veränderung
in Nashs Miene. Normalerweise passierte während eines Gesprächs alles ziemlich schnell. Eine Person redete, die andere wartete darauf, etwas erwidern zu können. Es gab Geräusche, Bewegungen, Verwirrungen, und diese Faktoren halfen den Menschen, ihre wahren Emotionen zu verbergen. Jetzt war ihm alles klar.

Er erinnerte sich, dass sein Vater fremde Menschen immer besonders aufmerksam betrachtet hatte, wenn er mit ihnen redete. So hast du das also gemacht, dachte Michael. Du hast nicht ihre Gedanken gelesen, sondern nur ihre Gesichter.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nash.

»Nach dem Gespräch mit meinem Bruder habe ich ihn allein gelassen und mich auf den Rückweg gemacht. Wenn Gabriel, was ich annehme, noch in der Zweiten Sphäre ist, dann liegt sein Körper in den Malibu Hills im Freizeitcamp einer Kirchengemeinde.«

»Das ist wirklich eine wundervolle Nachricht. Ich werde sofort einen Trupp Männer hinschicken.«

»Sie dürfen ihm aber nichts tun. Ich will nur, dass Sie ihn herholen.«

Nash senkte den Blick, so als wollte er die Wahrheit verbergen. Er bewegte den Kopf ein wenig und entblößte für einen kurzen Moment lächelnd die Zähne. Michael blinzelte, und dann war alles wieder normal. Die Zeit schritt voran, die Sekunden kippten wie Dominosteine der Zukunft entgegen.

»Keine Sorge. Wir werden tun, was wir können, um das Leben Ihres Bruders zu schützen. Vielen Dank, Michael. Sie haben richtig gehandelt.«

General Nash drehte sich um und lief durch das Halbdunkel zur Tür. Die Hacken seiner Halbschuhe machten ein hartes Geräusch auf dem glatten Betonboden. Klack-klack. Klack-klack. Das Geräusch hallte von den Wänden des Grabes wider.

Michael griff nach dem Goldschwert und hielt die Scheide fest umklammert.




ZWEIUNDFÜNFZIG

Die Uhr zeigte schon fast fünf Uhr nachmittags, doch Hollis und Maya waren noch immer nicht zurück. Vicki kam sich vor, als wäre sie ein Harlequin und müsste den auf dem Feldbett liegenden Traveler beschützen. Alle paar Minuten berührte sie Gabriels Hals mit den Fingern. Seine Haut war warm, aber sie spürte keinen Puls.

Vicki saß dicht neben ihm und blätterte in ein paar Modezeitschriften, auf die sie in einem Schrank gestoßen war. Es ging darin um Mode, Make-up, Probleme mit Männern und ein erfülltes Sexualleben. Einige der Artikel empfand sie als so peinlich, dass sie schnell weiterblätterte. Sie fragte sich, ob sie sich in enger, körperbetonter Kleidung unwohl fühlen würde. Bestimmt fände Hollis sie darin attraktiver, aber vielleicht würde sie dann zu einem jener Mädchen werden, die eine Gästezahnbürste bekamen und am nächsten Morgen nach Hause gefahren wurden. Reverend Morganfield sprach ständig darüber, wie schamlos die modernen Frauen waren. »Schamlos«, murmelte sie. »Schamlos.« Das Wort konnte zart wie eine Feder oder zischend wie eine Schlange klingen.

Vicki warf die Zeitschriften in einen Mülleimer, ging nach draußen und schaute den Hügel hinab. Als sie in den Schlafsaal zurückkehrte, war Gabriels Haut ganz blass und fühlte sich kalt an. Vielleicht befand er sich in einer gefährlichen Sphäre. Er könnte von Dämonen oder hungrigen Geistern getötet worden sein. Angst kroch in ihr hoch, wie eine leise Stimme, die allmählich lauter wurde. Gabriel verlor an Kraft. Er würde sterben. Und sie war machtlos dagegen.


Sie knöpfte Gabriels Hemd auf, beugte sich über ihn und drückte das Ohr an seine Brust. Vicki lauschte, ob sie einen Herzschlag hörte. Plötzlich erklang ein donnerndes Geräusch, doch Vicki war sofort klar, dass es von draußen kam.

Sie rannte zur Tür und sah, wie ein Hubschrauber auf der ebenen Fläche neben dem Swimmingpool landete. Männer sprangen heraus, die wegen ihrer Helme mit schusssicherem Visier und ihrer Körperpanzer wie Roboter wirkten.

Vicki rannte zurück in den Schlafsaal. Sie schob die Arme unter Gabriels Achseln und versuchte, ihn hochzuziehen, aber er war zu schwer für sie. Das Feldbett kippte um, und sie musste ihn auf dem Boden ablegen. Sie hielt den Traveler noch immer fest, als ein großer Mann mit Körperpanzer hereingestürmt kam.

»Weg von ihm!«, rief er und zielte mit seinem Gewehr auf sie.

Vicki rührte sich nicht vom Fleck.

»Aufstehen und Hände hinter den Kopf!«

Der Zeigefinger des Mannes krümmte sich um den Abzug. Vicki wartete darauf, die Kugel zu spüren. Sie würde zusammen mit dem Traveler sterben, genau wie Lion of the Temple für Isaac Jones gestorben war. Ihre Schuld war abbezahlt – nach all den Jahren.

Dann tauchte Shepherd in der Tür auf. Mit seinem stacheligen blonden Haar und seinem maßgeschneiderten Anzug sah er so modisch aus wie eh und je. »Lassen Sie’s gut sein«, sagte er. »Das ist nicht nötig.«

Der andere Mann nahm das Gewehr herunter. Shepherd nickte ihm dankend zu und schlenderte dann mit einer Miene auf Vicki zu, als wäre er verspätet auf einer Party erschienen. »Hallo, Vicki. Wir haben schon überall nach dir gesucht.« Er beugte sich über den Körper des Travelers, nahm das Schwert an sich und drückte zwei Finger gegen Gabriels Halsschlagader. »Sieht so aus, als wäre Mr. Corrigan in einer anderen
Sphäre. Das ist aber kein Problem. Er wird über kurz oder lang heimkehren.«

»Sie waren doch ein Harlequin«, sagte Vicki. »Es ist eine Sünde, für die Tabula zu arbeiten.«

»Sünde ist ein schrecklich altmodischer Begriff. Aber ihr Jonesie-Mädchen wart schon immer altmodisch.«

»Sie sind Abschaum«, sagte Vicki. »Das Wort kennen Sie doch, oder?«

Shepherd schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln. »Stell dir das Ganze als Teil eines sehr komplizierten Spiels vor. Ich habe mich für die Siegerseite entschieden.«




DREIUNDFÜNFZIG

Maya und Hollis waren etwa fünf Kilometer von der Einfahrt nach Arcadia entfernt, als sie den Hubschrauber der Tabula entdeckten. Er erhob sich in die Luft und kreiste über dem Camp wie ein Raubvogel, der nach Beute Ausschau hielt.

Hollis bog von der Straße ab und parkte den Pick-up zwischen den Stechapfelsträuchern vor einer Böschungsmauer.

»Und was jetzt?«

Maya hätte am liebsten gegen das Fenster geschlagen, um sich getreten, gebrüllt, irgendetwas, um ihrer Wut Luft zu machen. Aber sie verbannte ihre Gefühle in eine winzige Kammer in ihrem Kopf und verschloss die Tür. Als Kind hatte Thorn oft von ihr verlangt, sich in eine Zimmerecke zu stellen, und dann so getan, als wollte er sie mit einem Schwert, einem Messer oder seinen Fäusten attackieren. Wenn sie zusammenzuckte oder Angst bekam, war er enttäuscht. Wenn sie sich ungerührt zeigte, lobte er ihre Stärke.

»Die Tabula werden Gabriel nicht sofort töten. Sie werden ihn befragen, um herauszufinden, was er weiß. Davon abgesehen haben sie bestimmt ein paar Männer im Camp zurückgelassen, die jedem auflauern werden, der sich dort blicken lässt.«

Hollis schaute durchs Fenster. »Meinen Sie, da oben wartet ein Killerkommando auf uns?«

»Genau.« Maya setzte ihre Sonnenbrille auf, damit Hollis ihre Augen nicht sah. »Aber die Herren werden sich noch wundern …«


 



Als gegen sechs Uhr die Sonne unterging, machte sich der Harlequin auf den Weg hinauf nach Arcadia. Das Gebüsch neben der Straße war dicht und vertrocknet; etliche der Sträucher verströmten den scharfen, süßlichen Geruch von wildem Anis. Maya kam nur sehr mühsam voran, denn die Äste und Stengel schienen sich an ihren Beinen und dem Schwertköcher festkrallen zu wollen. Als sie etwa die halbe Strecke geschafft hatte, stand sie plötzlich vor einem undurchdringlichen Dickicht aus Bärentraubengestrüpp und Straucheichen und war gezwungen, sich einen anderen Weg zu suchen.

Aber schließlich erreichte sie den Maschendrahtzaun, der das Camp umgab, und kletterte hinüber. Die Gebäude mit den Schlafsälen, der Poolbereich, der Wassertank und das Haupthaus waren im Mondschein deutlich zu erkennen. Irgendwo dort mussten die Söldner der Tabula auf der Lauer liegen. Wahrscheinlich rechneten sie nicht damit, dass jemand sich abseits der Auffahrt dem Camp nähern würde. Ein konventionell denkender Anführer würde seinen Männern befehlen, in einem Dreieck um den Parkplatz herum in Stellung zu gehen.

Sie zückte ihr Schwert und erinnerte sich daran, wie ihr Vater ihr beigebracht hatte, sich lautlos vorwärts zu bewegen. Man tat so, als wollte man einen See mit dünner Eisdecke überqueren: ein Bein ausstrecken, den Fuß prüfend absetzen und schließlich das Körpergewicht nach vorn verlagern.

Als Maya an einer dunklen Stelle nahe dem Wassertank angekommen war, erblickte sie einen neben den Umkleidekabinen hockenden Mann. Er war nicht besonders groß, breitschultrig und hielt ein Sturmgewehr in der Hand. Während sie sich von hinten anschlich, hörte sie ihn in das Mikrofon seines Kopfhörers flüstern.

»Hast du noch was zu trinken? Meine Wasserflasche ist leer.« Ein paar Sekunden später sagte er in genervtem Ton: »Das ist mir klar, Frankie. Aber im Gegensatz zu dir habe ich keine zwei Flaschen mitgebracht.«


Sie machte einen Schritt nach links, lief los und versetzte dem Mann einen gezielten Schwerthieb in den Nacken. Er kippte wie ein geschlachteter Ochse nach vorne. Das einzige Geräusch war das metallische Klacken seiner Waffe auf dem Betonboden. Maya beugte sich über den Toten und zog ihm den Kopfhörer von den Ohren. Sie hörte das Wispern einer anderen Stimme.

»Es geht los«, sagte ein Mann mit südafrikanischem Akzent. »Siehst du die Scheinwerfer? Ein Wagen kommt den Berg herauf …«

Hollis fuhr die Auffahrt entlang, hielt auf dem Parkplatz an und schaltete den Motor aus. Das Mondlicht reichte gerade eben aus, um seine Umrisse in der Fahrerkabine zu erkennen.

»Was jetzt?«, fragte eine amerikanische Stimme.

»Siehst du eine Frau?«

»Nein.«

»Wenn der Mann aussteigt, erschießt du ihn. Bleibt er im Wagen, wartest du, bis der Harlequin auftaucht. Boone hat uns befohlen, die Frau sofort abzuknallen.«

»Ich sehe aber bloß den Mann«, erklärte der Amerikaner. »Was ist mit dir, Richard?«

Der Tote war nicht in der Lage zu antworten. Maya ließ das Sturmgewehr auf dem Boden liegen und sprintete zum Haupthaus.

»Richard? Hörst du mich?«

Keine Reaktion.

Hollis blieb im Pick-up sitzen, um sie von der wahren Gefahr, die ihnen drohte, abzulenken. Maya entdeckte den nächsten Söldner am zweiten Winkel des Dreiecks. Er kniete dicht am Haupthaus und zielte mit einem Scharfschützengewehr auf den Pick-up. Mayas Schritte auf dem festgestampften Boden waren völlig lautlos, aber er schien zu spüren, dass sie sich näherte. Er drehte sich halb um, und ihre Schwertklinge traf ihn
seitlich am Hals. Blut spritzte aus einer durchtrennten Arterie, und der Mann sackte in sich zusammen.

»Ich glaube, er steigt gleich aus«, sagte der Südafrikaner. »Richard? Frankie? Hört ihr mich?«

Sie traf die rasche, klare Entscheidung eines Harlequins mitten im Kampf und rannte zum Schlafsaal für Frauen. Und, jawohl, der Mann stand in der Nähe einer Ecke des Gebäudes. Er war so sehr in Panik, dass er mit lauter Stimme redete. »Was ist los? Erschießt gefälligst den Mann im Auto!«

Maya trat aus dem Schatten und hieb dem Südafrikaner auf den rechten Arm. Er ließ das Gewehr fallen, und sie durchschnitt ihm mit einem weiteren gezielten Hieb die linke Kniesehne. Er fiel vornüber und schrie vor Schmerzen auf.

Fast geschafft. Sie stellte sich neben den Mann und holte mit dem Schwert aus. »Was ist mit dem Mann und der Frau passiert?«

Der Söldner versuchte zu fliehen. Maya schwang erneut ihr Schwert und durchtrennte auch die andere Kniesehne. Er lag jetzt flach auf dem Bauch, krallte die Finger in die Erde, um sich vorwärts zu ziehen

»Was ist mit ihnen passiert?«

»Sie sind zum Van Nuys Airport geflogen worden. Dort wartete schon ein …«, er stöhnte, und ein Zucken durchlief seinen Körper, »… Privatjet.«

»Wo werden sie hingebracht?«

»Nach Westchester County in New York. Ins Forschungszentrum der Evergreen Foundation.« Der Mann rollte sich auf den Rücken und hob die Hände. »Ich sage die Wahrheit, das schwöre ich. Das Forschungszentrum der Ever …«

Ihre Klinge sauste funkelnd durch die Dunkelheit.




VIERUNDFÜNFZIG

Das Scheinwerferlicht des Pick-ups tanzte über die Straße, als Hollis den Wagen vom Camp aus den Hügel hinuntersteuerte.

Maya saß an die Tür gelehnt da, ihr Harlequin-Schwert auf dem Schoß. Seit ihrer Ankunft in den USA hatte sie nichts anderes getan als gekämpft oder die Flucht ergriffen, doch es schien alles umsonst gewesen zu sein. Gabriel und Vicki wurden in diesem Augenblick mit einem Privatjet an die Ostküste gebracht. Und die Tabula hatten beide Traveler in ihrer Gewalt.

»Wir müssen sie aus dem Forschungszentrum befreien«, sagte sie. »Wir sind nur zu zweit, aber uns bleibt keine andere Wahl. Fahren Sie zum Flughafen. Wir fliegen nach New York.«

»Keine gute Idee«, meinte Hollis. »Ich besitze keinen gefälschten Ausweis, und der Transport der Waffen ist auch ein Problem. Sie haben mir doch all diese Geschichten über das System erzählt. Wahrscheinlich haben sich die Tabula in jeden Polizeicomputer des Landes gehackt und unsere Fotos in die Dateien mit den gesuchten Verbrechern kopiert.«

»Was ist mit der Bahn?«

»Solche Hochgeschwindigkeitszüge wie in Europa und Japan gibt’s hier nicht. Bis nach New York würden wir vier bis fünf Tage brauchen.«

»Was sollen wir denn tun?« Mayas lauter Stimme war ihre Wut anzumerken. »Wir müssen uns sofort auf den Weg machen.«


»Wir fahren mit dem Pick-up rüber an die Ostküste. Ich hab das schon mal gemacht. Dauert etwa zweiundsiebzig Stunden.«

»Das ist zu lange.«

»Nehmen wir mal an, ein fliegender Teppich würde uns zu dem Forschungszentrum bringen. Dann müssten wir uns trotzdem noch überlegen, wie man reinkommt.« Er lächelte Maya an, bemüht, Optimismus auszustrahlen. »Um quer durch Amerika zu fahren, braucht man lediglich Kaffee, Benzin und gute Musik. Und unterwegs haben Sie genug Zeit, sich einen Plan auszudenken.«

Maya starrte regungslos auf die Windschutzscheibe, dann nickte sie kurz. Es ärgerte sie, dass ihre Gefühle ihre Entscheidungsfähigkeit beeinträchtigt hatten. Hollis hingegen dachte so wie ein Harlequin.

Zwischen ihnen auf der Sitzbank lagen mehrere Schuhkartons mit CDs. Es gab in der Fahrerkabine zwei große Lautsprecher und zwei übereinander montierte CD-Spieler. Als sie auf die Stadtautobahn eingebogen waren, schob Hollis eine CD ein und drückte auf die Play-Taste. Maya war auf die wummernden Beats von House Music gefasst, aber stattdessen ertönte Sweet Georgia Brown, gespielt von Django Reinhardt.

Hollis entdeckte verborgene Verbindungen zwischen Jazz, Rap, Klassik und Worldmusic. Er saß am Steuer, lenkte mit der linken Hand und ging mit der rechten die CDs durch. Er stellte einen Endlossoundtrack für ihre Reise zusammen, verschmolz die Musikstücke miteinander, sodass ein Saxophonsolo von Charlie Parker nahtlos in den Gesang eines Chors russischer Mönche überging, an den sich dann Maria Callas mit einer Arie aus Madame Butterfly anschloss.

Die Wüsten und Berge der westlichen Bundesstaaten glitten wie ein schöner Traum von grenzenloser Freiheit an ihnen vorüber. Die amerikanische Landschaft hatte keinen Bezug
zur Realität. Den hatten nur die riesigen Lkw-Gespanne, die über die Highways donnerten, beladen mit Benzin, Sperrholz oder Hunderten verängstigter Schweine, die ihre Schnauzen durch die Spalten eines Viehtransporters schoben.

Die meiste Zeit fuhr Hollis, und Maya nutzte die Zeit, um mit Hilfe ihres Handys und Laptops ins Internet zu gehen. Sie spürte Linden in einem Chatroom auf und erklärte in unauffälliger Sprache, wohin sie fuhren. Der französische Harlequin stand in Kontakt mit neu entstandenen Gruppen in Amerika, Europa und Asien – meistens junge Leute, die sich gegen die Maschine verbündet hatten. Eine dieser Gruppen betrieb eine Webseite, die offiziell einem Stuttgart Social Club gehörte. Der Klub ermöglichte es den Hackern, die überall, nur nicht in Stuttgart lebten, ihre Identität zu verschleiern und ungestört miteinander zu kommunizieren. Linden teilte ihnen mit, dass dringend alle verfügbaren Informationen über das Forschungszentrum der Evergreen Foundation in Purchase, New York, benötigt wurden.

Zuerst schickte der Stuttgart Social Club Maya Zeitungsartikel über die Evergreen Foundation, die jemand von ihnen aus dem Netz heruntergeladen hatte. Stunden später drangen einzelne Klubmitglieder in die Datensysteme von Regierungsbehörden und großen Firmen ein. Ein spanischer Hacker mit dem Tarnnamen Hercules verschaffte sich Zugang zu dem Rechner des Architekturbüros, welches das Forschungszentrum entworfen hatte, und kurz darauf erschien eine Reihe von Blaupausen auf dem Bildschirm von Mayas Laptop.

»Es ist ein großes Areal am Rand eines Vororts von New York«, erklärte Maya, nachdem sie sich die Zeichnungen näher angesehen hatte. »Vier große Gebäude an jeweils einer Ecke eines quadratischen Platzes. Und in der Mitte ein fünftes, das keine Fenster hat.«

»Wie sind die Sicherheitsvorkehrungen?«


»Das Ganze gleicht einer Festung. Eine drei Meter hohe Mauer. Jede Menge Überwachungskameras.«

»Wir haben einen Vorteil auf unserer Seite. Wetten, dass die Tabula viel zu selbstgefällig sind, um damit zu rechnen, dass jemand bei ihnen einbricht? Kommt man irgendwie rein, ohne jede Menge Alarmanlagen auszulösen?«

»Das Gebäude, in dem die genetischen Forschungen betrieben werden, hat vier Kellergeschosse. Es gibt ein unterirdisches Tunnelsystem, in dem Wasserleitungen, Stromkabel und die Rohre der Klimaanlage verlaufen. Einer der Wartungseingänge für das Belüftungssystem befindet sich einige Meter außerhalb der Mauer.«

»Klingt vielversprechend.«

»Wir brauchen Werkzeug, um hineinzukommen.«

Hollis schob eine neue CD ein, und aus den Lautsprechern dröhnte Tanzmusik einer Band namens Funkadelic. »Kein Problem!«, brüllte er – und die Musik trieb sie voran durch die endlose Landschaft.




FÜNFUNDFÜNFZIG

Es war kurz vor Mitternacht, als Gabriels Körper in das Forschungszentrum gebracht wurde. Ein Wachmann klopfte an die Tür von Dr. Richardsons Zimmer im Verwaltungsgebäude und bat ihn, sich anzuziehen und mitzukommen. Der Neurologe steckte ein Stethoskop ein und wurde dann hinaus auf das Karree geführt. Es war eine kalte, wolkenlose Herbstnacht. Das von innen beleuchtete Grab schien wie ein riesiger Würfel in der Dunkelheit zu schweben.

Am Eingangstor standen ein Krankenwagen und ein schwarzer Minivan. Dr. Richardson und sein Bewacher folgten den beiden Fahrzeugen wie Teilnehmer einer Beerdigung dem Leichenwagen. Als das genetische Forschungslabor erreicht war, stiegen zwei Mitarbeiter der Stiftung zusammen mit einer jungen afroamerikanischen Frau aus dem Minivan aus. Der jüngere der beiden Männer stellte sich als Dennis Prichett vor. Er war für die Überführung verantwortlich und sehr darauf bedacht, keine Fehler zu begehen. Der ältere der beiden hatte stacheliges Haar und ein schlaffes, verlebtes Gesicht. Prichett nannte ihn mehrmals »Shepherd«, so als wäre das sein ganzer Name. Shepherd hatte eine schwarze Metallröhre über der Schulter hängen und hielt ein in einer Scheide steckendes japanisches Schwert in der Hand.

Die junge schwarze Frau starrte Dr. Richardson an, aber er wich ihrem Blick aus. Er spürte, dass sie nicht freiwillig mitgekommen war, aber es stand nicht in seiner Macht, ihr zu helfen. Sollte sie ihm »Bitte, helfen Sie mir« zuflüstern, müsste er
eingestehen, dass auch er ein Gefangener war – und außerdem ein Feigling.

Prichett öffnete die hintere Tür des Krankenwagens. Dr. Richardson sah, dass Gabriel Corrigan auf einer Rolltrage lag und mit den breiten Stoffgurten festgeschnallt war, die man in der Notaufnahme eines Krankenhauses bei gewalttätigen Patienten benutzte. Gabriel war bewusstlos. Als die Tragbahre aus dem Wagen gezogen wurde, schlenkerte sein Kopf hin und her.

Die junge Frau wollte zu Gabriel gehen, aber Shepherd hielt sie zurück. »Lass das«, sagte er. »Er muss schnellstens nach drinnen.«

Sie rollten die Trage hinüber zum Gebäude des genetischen Forschungslabors, kamen aber nicht durch die Tür. Keiner der Anwesenden hatte einen Protective-Link-Chip implantiert, der es ihnen ermöglichte, das Gebäude zu betreten. Prichett rief per Handy jemand von der Sicherheitsabteilung an. Nachdem die Gruppe ein paar Minuten draußen in der Kälte gestanden hatte, sorgte schließlich ein in London vor einem Computer sitzender Techniker dafür, dass die Tür aufging. Prichett schob die Trage ins Gebäude, und die anderen folgten ihm.

Seit Richardson zufällig den Laborbericht über die hybriden Tiere gelesen hatte, war er neugierig, wie es in dem streng abgeschirmten genetischen Forschungslabor aussah. Die Räume im Erdgeschoss beeindruckten ihn allerdings wenig. Neonröhren an den Decken. Kühlschränke und Labortische. Ein Elektronenmikroskop. Es roch nach Hundezwinger, aber Richardson entdeckte nirgends ein Versuchstier – und erst recht kein Tier, bei dem es sich um einen Splicer hätte handeln können. Shepherd führte die junge Frau einen Flur entlang, Gabriel hingegen wurde in einen leeren Raum gerollt.

Prichett nahm neben Gabriels Körper Aufstellung. »Wir glauben, dass Mr. Corrigan in eine andere Sphäre hinübergewechselt
ist. General Nash will wissen, wie es um seinen physischen Zustand bestellt ist.«

»Ich habe bloß ein Stethoskop dabei.«

»Tun Sie, was Sie können, aber beeilen Sie sich. Der General wird in ein paar Minuten hier sein.«

Richardson legte zwei Fingerspitzen auf Gabriels Hals und tastete nach dem Puls. Nichts. Er holte einen Bleistift aus der Jacke, strich damit über eine Fußsohle des jungen Mannes, dessen Muskeln auch prompt reagierten. Unter Prichetts wachsamen Blicken knöpfte der Neurologe Gabriels Hemd auf und drückte ihm das Stethoskop an die Brust. Zehn Sekunden. Zwanzig Sekunden. Dann, endlich, ein einzelner Herzschlag.

Draußen im Flur ertönten Stimmen. Richardson trat ein paar Schritte zur Seite, als Shepherd Michael und General Nash in den Raum führte.

»Also?«, fragte Nash. »Wie ist sein Zustand?«

»Er lebt. Ich weiß natürlich noch nicht, ob er neurologische Schäden erlitten hat.«

Michael ging zu der Trage und berührte das Gesicht seines Bruders. »Gabe ist noch immer in der Zweiten Sphäre und sucht den Weg zurück. Ich kannte den Durchgang schon, habe ihm aber nicht verraten, wo er ist.«

»Eine weise Entscheidung«, sagte Nash.

»Wo ist der Talisman meines Bruders? Das japanische Schwert.«

Shepherd machte ein Gesicht, als hätte man ihn des Diebstahls bezichtigt. Er reichte Michael das Schwert, der es sofort auf die Brust seines Bruders legte.

»Wir können ihn nicht auf Dauer fixieren«, erklärte Richardson. »Er wird Hautgeschwüre bekommen, genau wie Patienten mit Rückenmarksverletzungen. Sein Muskeln werden verkümmern.«

General Nash schien über diesen Einwand verärgert zu
sein. »Das braucht Sie nicht zu kümmern, Herr Doktor. Er wird so lange unter strenger Kontrolle bleiben, bis wir einen Sinneswandel bei ihm erreicht haben.«

 



Am nächsten Morgen zog Richardson sich in das neurologische Labor im Keller der Bibliothek zurück. Man hatte ihm Zugang zu einem Schachspiel gewährt, das auf dem Rechner des Forschungszentrums installiert war. Er fand diese Partien faszinierend. Die schwarzen und weißen Figuren des Rechners waren kleine computeranimierte Gestalten mit Gesichtern, Armen und Beinen. Wenn sie sich nicht über das Schachbrett bewegten, machten die Läufer Dehnübungen, und die Springer bemühten sich, ihre Pferde im Zaum zu halten. Die gelangweilten Bauern gähnten, kratzten sich und dösten immer wieder kurz ein.

Nachdem sich Richardson daran gewöhnt hatte, dass die Schachfiguren lebenden Personen glichen, wechselte er zum so genannten zweiten interaktiven Level. Auf diesem Level beschimpften sich die Schachfiguren gegenseitig oder gaben Richardson Ratschläge. Wenn er einer Figur den Befehl zu einem unüberlegten Zug gab, beschwerte sie sich über seine Strategie, ehe sie sich murrend fügte. Auf dem dritten Level brauchte Richardson gar nichts mehr zu tun. Er konnte verfolgen, wie sich die Figuren von allein bewegten und ihre Gegner erschlugen oder erstachen.

»Fleißig bei der Arbeit, Herr Doktor?«

Richardson drehte sich um und sah Nathan Boone in der Tür stehen. »Ich spiele gerade ein bisschen Computerschach.«

»Sehr löblich.« Boone kam zum Labortisch. »Man sollte sich immer wieder intellektuellen Herausforderungen stellen. Das hält geistig fit.«

Boone nahm gegenüber von Richardson Platz. Hätte jemand zufällig einen Blick in den Raum geworfen, wäre seine
Vermutung gewesen, dass zwei Kollegen eine wissenschaftliche Frage erörterten.

»Wie geht es Ihnen, Herr Doktor? Wir haben uns ja schon eine Weile nicht mehr gesprochen.«

Dr. Richardson sah auf den Computermonitor. Die Schachfiguren der einen Farbe berieten über ihren nächsten Angriffszug. Richardson fragte sich, ob sie womöglich glaubten, echte Lebewesen zu sein. Vielleicht beteten sie, träumten und genossen ihre kleinen Siege, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass er die Kontrolle über sie ausübte.

»Ich … ich möchte zurück nach Hause.«

»Dafür haben wir Verständnis.« Boone schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Sie werden in absehbarer Zeit nach Yale zurückkehren können, aber vorläufig sind Sie ein unverzichtbarer Teil unseres Teams. Mir wurde berichtet, dass Sie gestern dabei waren, als Gabriel Corrigan eingeliefert wurde.«

»Ich habe ihn nur oberflächlich untersucht, mehr nicht. Er lebt noch.«

»Stimmt. Er ist hier, er lebt, und wir müssen ihn jetzt irgendwie in den Griff kriegen. Das ist ein einzigartiges Problem: Wie stellt man es an, einen Traveler einzusperren? Michael Corrigan zufolge kann ein Traveler nicht aus seinem Körper ausbrechen, wenn man ihn so fixiert, dass er vollkommen bewegungsunfähig ist. Aber das könnte zu physischen Schwierigkeiten führen.«

»Genau. Das habe ich bereits zu General Nash gesagt.«

Bonne beugte sich vor und drückte auf eine Taste von Richardsons Laptop. Das Schachspiel mitsamt den Figuren verschwand vom Bildschirm. »In den letzten fünf Jahren hat die Evergreen Foundation Forschungen über die neurologische Verarbeitung von Schmerzen finanziert. Wie Sie sicher wissen, ist der Schmerz ein ziemlich komplexes Phänomen.«

»Für das Schmerzempfinden sind etliche Gehirnregionen
zuständig, und es wird auf verschiedenen, parallel verlaufenden Nervenbahnen übermittelt«, erklärte Richardson. »Deshalb können wir auch dann noch auf eine Verletzung reagieren, wenn einzelne Gehirnregionen funktionsunfähig sind.«

»Das ist korrekt. Aber unsere Forschungen haben ergeben, dass es möglich ist, Drähte in fünf Regionen des Gehirns zu implantieren, wobei die wichtigsten das Zerebellum und der Thalamus sind. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Boone holte eine DVD aus der Tasche und schob sie in das Laufwerk des Laptops. »Diese Filmaufnahme wurde vor etwa einem Jahr in Nordkorea gemacht.«

Ein bräunlicher Rhesusaffe erschien auf dem Bildschirm. Er saß in einem Käfig. Aus seinem Schädel ragten Drähte, die zu einem kleinen, am Körper des Affen befestigten Apparat führten. »Schauen Sie gut hin. Niemand führt dem Tier Stich-oder Brandverletzungen zu. Man braucht nur auf einen Knopf an der Fernbedienung zu drücken und …«

Der Affe schrie auf und brach mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck zusammen. Dann lag er zuckend und leise wimmernd auf dem Käfigboden.

»Sehen Sie? Keinerlei physisches Trauma, stattdessen wird das Nervensystem einem starken neurologischen Reiz ausgesetzt.«

Richardson war nahezu sprachlos. »Wieso haben Sie mir das gezeigt?«

»Das dürfte doch auf der Hand liegen, oder? Wir wollen, dass Sie Gabriels Gehirn verkabeln. Sobald er von seiner Reise in andere Sphären zurückkehrt, werden seine Fesseln entfernt. Wir werden ihn gut behandeln und versuchen, ihn von seinen rebellischen Ansichten zu gewissen Themen abzubringen. Aber in dem Moment, in dem er Anstalten macht, uns zu verlassen, wird jemand auf den Knopf drücken und –«

»Kommt nicht in Frage«, entgegnete Richardson. »Das wäre Folter.«


»Dieser Begriff ist unzutreffend. Wir stellen lediglich sicher, dass gewisse unerfreuliche Entscheidungen prompte Konsequenzen nach sich ziehen.«

»Ich bin Arzt. Meine Aufgabe ist es, Menschen zu heilen. Das … das wäre falsch.«

»Sie sollten wirklich an Ihrer Wortwahl arbeiten, Herr Doktor. Unsere Maßnahme ist nicht falsch. Sie ist notwendig.«

Nathan Boone stand auf und ging zur Tür. »Machen Sie sich mit dem Inhalt der DVD vertraut. In ein paar Tagen erhalten Sie weitere Informationen.«

Er lächelte ein letztes Mal und verschwand dann im Flur.

Dr. Richardson fühlte sich wie jemand, der gerade erfahren hatte, dass in seinem Körper Krebszellen entdeckt worden sind, die sich bereits in seinem ganzen Körper ausgebreitet haben. Aus Angst und Ehrgeiz hatte er sämtliche Symptome ignoriert, und jetzt war es zu spät.

Er blieb im Labor sitzen und studierte auf dem Laptop das Verhalten der Affen. Sie sollten aus ihrem Käfig ausbrechen, dachte er. Sie sollten weglaufen und sich verstecken. Aber jemand erteilte einen Befehl, ein Knopf wurde gedrückt, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.




SECHSUNDFÜNFZIG

In ein Gebäude einbrechen zu können, war für einen Harlequin selbstverständlich und unerlässlich. Als Maya ein Teenager gewesen war, hatte Linden ihr drei Tage lang alles Wissenswerte über Schlösser, Keycards und Alarmanlagen beigebracht. Zum Abschluss dieses privaten Seminars half der französische Harlequin ihr, in das University College London einzusteigen. Sie waren durch die leeren Säle spaziert und hatten in dem schwarzen Mantel, den Jeremy Benthams Gerippe trug, eine Postkarte versteckt.

Auf den Blaupausen des Forschungszentrums war ein Belüftungsrohr zu sehen, das unter der Erde zum Keller des genetischen Forschungslabors führte. An mehreren Stellen hatte der Architekt »PIR« in kleinen Buchstaben eingezeichnet, was für passive Infrarotbewegungsmelder stand. Diese Apparate stellten kein großes Problem dar, aber Maya befürchtete, dass später noch weitere Sicherheitsmaßnahmen ergriffen worden waren.

 



Hollis hielt an einem Einkaufszentrum westlich von Philadelphia an. Sie besorgten sich in einem Sportgeschäft eine Bergsteigerausrüstung, und in einem Laden für medizinischen Bedarf eine kleine Menge flüssigen Stickstoffs. In der Nähe des Einkaufszentrums befand sich ein Baumarkt, in dem sie eine ganze Stunde verbrachten. Maya belud den Einkaufswagen mit Hammer und Meißel, einer Taschenlampe, einer Brechstange, einer kleinen Propangas-Brennlampe und einem Bolzenschneider. Sie hatte das Gefühl, dass alle Augen auf sie gerichtet
waren, aber Hollis schäkerte ein wenig mit der jungen Kassiererin, und niemand versuchte, sie am Verlassen des Geschäfts zu hindern.

Am späten Nachmittag desselben Tages erreichten sie Purchase, New York – eine reiche Kleinstadt mit großen Wohnhäusern, Privatschulen und Firmenzentralen inmitten gepflegter Parkanlagen. Maya erkannte, dass sich die Gegend perfekt für ein geheimes Forschungszentrum eignete. Es war nicht weit nach New York City und bis zu einem Regionalflughafen, dennoch konnten die Tabula im Schutz einer hohen Mauer ungehindert schalten und walten.

Sie stiegen in einem Motel ab. Maya schlief ein paar Stunden lang mit ihrem Schwert neben sich. Als sie aufwachte, war Hollis gerade im Bad und rasierte sich. »Kann’s losgehen?«, fragte sie.

Hollis zog ein sauberes Hemd an und band seine Dreadlocks im Nacken zusammen. »Ein paar Minuten noch«, antwortete er. »Ein Mann sollte gut aussehend in den Kampf ziehen.«

Gegen zehn Uhr verließen sie das Motel, fuhren am Old Oaks Country Club vorbei und bogen Richtung Norden in eine zweispurige Straße ab. Das Forschungszentrum war leicht zu finden. An der Mauer waren gelb leuchtende Natriumdampflampen montiert, und in einer Kabine am Eingang saß ein Wachmann. Hollis warf immer wieder einen Blick in die Außenspiegel, aber es schien ihnen niemand zu folgen. Nach anderthalb Kilometern lenkte er den Wagen in eine Seitenstraße und hielt vor einer Apfelplantage. Die Äpfel waren schon vor Wochen gepflückt worden, und Laub bedeckte den Boden.

Es war sehr still in der Fahrerkabine. Maya wurde bewusst, dass sie sich an die Musik gewöhnt hatte.

»Es wird nicht leicht«, meinte Hollis. »Bestimmt sind da drin ein Menge Wachmänner.«


»Du brauchst nicht mitzukommen.«

»Ich weiß, du tust es für Gabriel, aber wir müssen auch Vicki rausholen.« Hollis schaute durch die Windschutzscheibe in den Nachthimmel. »Sie ist schlau und mutig und lässt sich nicht vom rechten Weg abbringen. Der Mann, für den sie sich eines Tages entscheidet, kann sich glücklich schätzen.«

»Klingt so, als wärst du gerne dieser Mann.«

Hollis lachte. »Im Augenblick würde ich mich glücklich schätzen, wenn ich nicht zusammen mit einem Harlequin in einem alten Pick-up sitzen würde. Ihr Leute habt echt zu viele Feinde.«

Sie stiegen aus und bahnten sich einen Weg durch ein dichtes Wäldchen, das hauptsächlich aus Sumpfeichen und Brombeerbüschen bestand. Maya hatte ihr Schwert und die Maschinenpistole dabei, Hollis ein halbautomatisches Gewehr und einen Segeltuchrucksack mit den Gerätschaften. Kurz nachdem sie den Waldrand erreicht hatten, fanden sie nahe der nördlichen Mauer des Forschungszentrums die Stelle, an der das Lüftungsrohr endete. Das Rohr war mit einem stabilen Stahlgitter gesichert.

Hollis schnitt zwei Vorhängeschlösser mit dem Bolzenschneider durch und öffnete mit Hilfe des Stemmeisens das Gitter. Er leuchtete mit der Taschenlampe in das Rohr, aber der Lichtkegel hatte nur eine Reichweite von etwa drei Metern. Maya spürte einen warmen Luftzug.

»Der Blaupause zufolge führt das Rohr direkt zu einem der Tunnel«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob es breit genug ist, um sich darin zu bewegen, deshalb lässt du mich am besten kopfüber runter.«

»Wie erfahre ich, wenn’s ein Problem gibt?«

»Mach nach jedem Meter eine kurze Pause. Wenn ich zweimal am Seil ziehe, kann’s weitergehen.«

Maya legte den Sicherheitsgürtel an, und Hollis befestigte einen Karabinerhaken und eine Rolle am Rand des Gitters.
Als das erledigt war, ließ sich der Harlequin mit ein paar Werkzeugen in der Jacke abseilen. Im Stahlrohr war es dunkel und heiß, und der Durchmesser reichte gerade eben für eine Person. Maya hatte das Gefühl, in ein Grab hinuntergelassen zu werden.

Nach zwölf Metern erreichte Maya die Einmündung in ein waagerecht verlaufendes Rohr. Immer noch kopfüber hängend, zog sie Hammer und Meißel heraus, um direkt unter ihr ein Loch in das Metall zu schlagen. Als der Meißel auf die Stahlplatte traf, hallte das Geräusch ihr sekundenlang in den Ohren. Wieder und wieder schwang sie den Hammer, Schweiß rann ihr dabei über das Gesicht. Plötzlich durchstieß der Meißel das Metall, und ein kleiner Lichtstreifen wurde sichtbar. Maya schnitt einen Dreiviertelkreis aus und drückte das Metall nach unten. Sie zog zweimal am Seil, woraufhin Hollis sie in einen Tunnel mit Betonboden und Wänden aus Schlackensteinen hinabließ. An der Decke verliefen außer dem Lüftungsrohr noch Wasserleitungen und Stromkabel. Beleuchtet wurde der Tunnel durch Neonlampen, die im Abstand von fünf Metern installiert waren.

Es dauerte zehn Minuten, bis Hollis das Seil hochgezogen und den Rucksack hinuntergelassen hatte. Weitere fünf Minuten später stand er neben Maya.

»Wie kommen wir rauf in das Gebäude?«, fragte er.

»An der einen Ecke ist eine Treppe, die zu einem Notausgang führt. Die müssen wir finden, ohne Alarm auszulösen.«

Sie gingen den Tunnel entlang, blieben aber bei dem ersten Durchgang, zu dem sie kamen, stehen. Maya holte einen kleinen Spiegel heraus und hielt ihn schräg vor sich hin. Auf der anderen Seite befand sich ein kleiner weißer Plastikkasten mit einer gewölbten Diffusorlinse.

»Laut den Blaupausen ist hier ein PIR-Bewegungsmelder installiert. Sie reagieren auf die Körperwärme, die Menschen oder Tiere abstrahlen.«


»Und darum haben wir den Stickstoff dabei?«

»Genau.« Sie holte den flüssigen Stickstoff aus dem Rucksack. Der Behälter sah aus wie eine Thermosflasche mit einer Düse statt eines Schraubverschlusses. Vorsichtig streckte sie die Hand durch den Türrahmen und sprühte den Bewegungsmelder ein. Als er mit einer dicken Raureifschicht bedeckt war, liefen sie weiter den Tunnel entlang.

An den Wänden befanden sich in regelmäßigen Abständen Zahlen, die wie Sektorennummern aussahen, aber Maya verstand nicht, was sie bedeuteten. In einigen Abschnitten des Tunnels war ein stetiges Summen wie von einer Dampfturbine zu hören, aber zu sehen war die Maschine nicht. Nachdem sie zehn Minuten lang geradeaus durch den Tunnel gegangen waren, kamen sie erneut an eine Abzweigung. Zwei Gänge führten in entgegengesetzte Richtungen, aber es gab keinen Hinweis darauf, welche die richtige war. Maya zückte ihren Zufallszahlengenerator. Eine ungerade Zahl bedeutet nach rechts, entschied sie und drückte auf den Knopf. Die Zahl 3531 leuchtete auf.

»Nach rechts«, sagte sie.

»Wieso?«

»Ohne Grund.«

»Der linke Gang ist breiter. Ich schlage vor, wir gehen da lang.«

Sie taten es und verbrachten zehn Minuten damit, leere Abstellräume zu inspizieren. Dann endete der Gang an einer Wand. Sie kehrten um und fanden wenig später die Harlequin-Laute, die Maya mit ihrem Messer in die Wand geritzt hatte.

»Du willst mir doch wohl nicht einreden, dass uns dein kleiner Zahlenapparat die richtige Entscheidung verraten hat«, meinte Hollis genervt. »So eine Zahl kann nichts bedeuten.«

»Sie bedeutet, dass wir nach rechts gehen.«

Sie liefen den zweiten Gang entlang und setzten einen weiteren
Bewegungsmelder außer Betrieb. Plötzlich blieb Hollis stehen und deutete nach oben. An der Decke hing ein Metallkästchen. »Ist das auch ein Bewegungsmelder?«

Maya schüttelte den Kopf und legte den Zeigefinger auf die Lippen.

»Sag schon, was das ist.«

Sie packte ihn am Arm und rannte los. Sie kamen zu einer Stahltür, öffneten sie und gelangten in einen Raum voller Betonsäulen, der etwa so groß wie ein Fußballfeld war.

»Was sollte das?«

»Das Kästchen ist ihr Reservesicherheitssystem. Ein Geräuschdetektor. Wahrscheinlich ist er mit einer Software namens Echo gekoppelt. Diese Software filtert mechanische Geräusche heraus und spürt so menschliche Stimmen auf.«

»Die Tabula wissen also, dass wir hier sind?«

Maya öffnete ihren Schwertköcher. »Kann sein, dass der Detektor schon vor zwanzig Minuten unsere Stimmen aufgefangen hat. Los jetzt, wir müssen die Treppe finden.«

In dem großen Kellerraum gab es nur fünf Lichtquellen: eine Glühbirne in jeder der vier Ecken und eine weitere in der Mitte.

Maya und Hollis gingen langsam zwischen den grauen Säulen hindurch zu dem Licht in der Mitte. Der Betonboden war staubig, die Luft heiß und stickig.

Die Glühbirnen flackerten und erloschen. Ein paar Sekunden lang standen sie in völliger Dunkelheit da, bis Hollis die Taschenlampe anschaltete. Er wirkte angespannt, kampfbereit.

Sie hörten ein quietschendes, schabendes Geräusch, so als würde eine schwere Tür aufgeschoben. Stille. Dann ging die Tür mit einem dumpfen Knall wieder zu. Mayas Fingerspitzen begannen zu kribbeln. Sie berührte Hollis’ Arm – beweg dich nicht –, und dann hörten sie ein kurzes Bellen, das wie ein Lachen klang.


Hollis richtete die Taschenlampe zwischen zwei Säulenreihen, und sie sahen, wie eine Silhouette durch die Dunkelheit glitt. »Splicer«, sagte er. »Die Tiere sollen uns umbringen.«

Maya griff in den Rucksack und holte die Brennlampe heraus. Hastig drehte sie den Hahn auf und entzündete das Gas mit einem Feuerzeug. Eine bläuliche Flamme entströmte mit leisem Fauchen der Düse. Maya hob die Brennlampe hoch und machte ein paar Schritte vorwärts.

Dunkle Umrisse glitten von Säule zu Säule. Weiteres kurzes Auflachen. Die Splicer umkreisten sie. Maya und Hollis standen Rücken an Rücken in dem kleinen Lichtkreis.

»Die Biester sind nicht leicht totzukriegen«, sagte Hollis. »Wenn man ihren Körper trifft, verheilen die Wunden schon nach wenigen Minuten.«

»Also auf den Kopf zielen?«

»Unbedingt. Man ist erst vor ihnen sicher, wenn man sie endgültig erledigt hat.«

Maya wirbelte herum und entdeckte in etwa fünf Metern Entfernung ein Rudel Hyänen. Es waren acht bis zehn, und sie bewegten sich rasch. Das Rudel teilte sich, die Gruppen liefen in entgegengesetzter Richtung zwischen den Säulenreihen hindurch und griffen dann von zwei Seiten an. Maya stellte die Brennlampe auf den Boden und schob ein Magazin in die Maschinenpistole. Sie wartete, bis die Splicer drei Meter von ihr entfernt waren, dann schoss sie auf das vorderste der Tiere. Die Kugeln trafen es an der Brust, sodass es nach hinten geschleudert wurde. Aber die anderen Tiere liefen einfach weiter. Hollis blieb dicht hinter Maya und feuerte auf die andere Hälfte des Rudels.

Maya drückte wieder und wieder auf den Abzug, bis das Magazin leer war. Sie ließ die Maschinenpistole fallen, zog ihr Schwert und hielt es wie eine Lanze vor ihren Körper. Ein Splicer sprang sie an und wurde vom Schwert aufgespießt. Sein schwerer Körper fiel ihr vor die Füße. Mit aller Gewalt
zog sie das Schwert aus ihm heraus und traf die beiden Splicer, die sie nun angriffen, mit blitzschnellen, kraftvollen Hieben. Sie jaulten laut auf, als die Klinge ihre dicke Haut durchschnitt.

Maya wandte sich um und sah, dass Hollis vor drei Splicern floh und versuchte, im Laufen sein Gewehr nachzuladen. Er drehte sich um, ließ die Taschenlampe fallen und versetzte dem ersten Angreifer einen so harten Schlag mit dem Gewehrkolben, dass er zur Seite flog. Die anderen beiden Splicer sprangen auf ihn zu, und er fiel nach hinten.

Maya nahm die Brennlampe mit der linken Hand und hielt das Schwert fest in der Rechten. Sie rannte zu Hollis, der sich gegen die beiden Splicer zur Wehr setzte. Sie schlug dem einen Tier mit dem Schwert den Kopf ab und bohrte dem anderen die Klinge in den Bauch. Hollis’ Jacke war aufgerissen, sein Arm blutig.

»Los, aufstehen!«, rief sie. »Komm schon!«

Hollis rappelte sich auf und schaffte es, sein Gewehr neu zu laden. Ein verwundeter Splicer versuchte wegzukriechen, doch Maya ließ ihr Schwert niedersausen, als wäre sie ein Scharfrichter. Mit zitternden Armen stand sie über der toten Kreatur. Der Mund des Splicers stand offen, und sie sah seine Zähne.

»Pass auf«, warnte Hollis sie. »Noch ist es nicht vorbei.« Er hob das Gewehr und murmelte ein Gebet der Jonesies. »Ich bete aus ganzem Herzen zu Gott. Möge sein Licht mich vor dem Bösen beschützen, das –«

Hinter ihnen ertönte ein bellendes Lachen, und dann wurden sie von drei Seiten gleichzeitig angegriffen. Maya kämpfte mit dem Schwert, stach und hieb auf die Zähne und Klauen ein, die auf sie losgingen, auf die roten Zungen und die vor Hass glühenden Augen. Hollis feuerte zuerst einzelne, gezielte Schüsse ab, um mit der Munition hauszuhalten, schaltete dann aber auf Schnellfeuer um. Die Splicer griffen wieder und
wieder an, und auch als nur noch ein Tier übrig war, gab es nicht auf, sondern attackierte Maya erneut. Sie hob kampfbereit das Schwert, aber Hollis legte das Gewehr an und schoss dem Splicer in den Kopf.

 



Sie standen inmitten der toten Tiere. Maya fühlte sich innerlich wie betäubt, noch ganz im Bann des brutalen Angriffs.

»Alles okay?« Hollis’ Stimme klang rau und angespannt.

Maya drehte sich zu ihm um. »Ja, geht schon. Und was ist mit dir?«

»Meine Schulter hat was abbekommen, aber ich kann den Arm noch bewegen. Los. Wir müssen raus hier.«

Maya schob ihr Schwert zurück in den Köcher. Die Maschinenpistole in der einen Hand, lief sie, gefolgt von Hollis, zum Rand des Kellerraums. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie eine massive Stahltür fanden, die mit elektromagnetischen Sensoren gesichert war. Ein Kabel führte von der Tür zu einem Verteilerkasten. Hollis öffnete ihn. Eine Unmenge von Drähten und Steckern, aber sie wiesen verschiedene Farben auf, was die Sache vereinfachte.

»Die Tabula wissen, dass wir hier sind«, erklärte Maya. »Ich will ihnen nicht auch noch unseren genauen Standort verraten.«

»Welchen Draht schneiden wir durch?«

»Keinen. Dadurch würde der Alarm losgehen.«

Scheue nicht vor schwierigen Entscheidungen zurück, hatte ihr Vater einmal gesagt. Wer davon überzeugt ist, immer die richtige Wahl zu treffen, ist ein Idiot. Maya beschloss, dass die grünen Kabel die gefährlichen waren und sie die roten kurzschließen mussten. Mit Hilfe der Brennlampe schmolz sie die Isolierschicht der roten Drähte und verband sie dann mit kleinen Krokodilklemmen.

»Wird das funktionieren?«

»Vielleicht nicht.«


»Und werden die Tabula uns schon erwarten?«

»Womöglich.«

»Das klingt wirklich vielversprechend.« Hollis lächelte ein wenig, und das gab Maya Auftrieb. Er war nicht wie ihr Vater oder wie Mother Blessing, aber seine Denkweise ähnelte immer mehr der eines Harlequins. Man musste sein Schicksal akzeptieren und trotzdem mutig sein.

Nichts passierte, als sie die Stahltür öffneten. Sie befanden sich am unteren Ende einer Betontreppe mit Glühbirnen über jedem Absatz. Maya setzte einen Fuß auf die unterste Stufe, dann rannte sie los.

Finde den Traveler.




SIEBENUNDFÜNFZIG

Kennard Nash sprach mit einem der Techniker, die für die Bedienung des Quantencomputers zuständig waren. Er klopfte dem Mann auf die Schulter, so wie ein Trainer, der einen Spieler zurück aufs Feld schickt. Dann ging er zu Michael und setzte sich neben ihn.

»Wir haben eine kurze Nachricht von unseren Freunden erhalten«, erklärte Nash. »Bis zur eigentlichen Datenübertragung dauert es dann gewöhnlich fünf bis zehn Minuten.«

Ramón Vega, der Leibwächter des Generals, schenkte beiden Männern Wein nach. Michael knabberte einen Cracker. Er genoss es, im Halbdunkel zu sitzen und den Glastank mit dem flüssigen Helium zu betrachten. Jedes Mal, wenn eines der Elektronen, die das Herzstück des Computers bildeten, durch ein Energiefeld beeinflusst wurde, fand in der grünen Flüssigkeit eine kleine Explosion statt.

Die Elektronen existierten in dieser Welt, aber die Fähigkeit der Quanten zur Superposition ermöglichte es diesen subatomaren Partikeln, aufgeladen und entladen zu sein, sich nach oben und nach unten zu bewegen, sich rechts- und linksherum zu drehen – alles gleichzeitig. Einen fast nicht messbaren Moment lang befanden sie sich hier und dort, wechselten in eine Paralleldimension hinüber. In dieser anderen Sphäre warteten Vertreter einer hoch entwickelten Zivilisation auf sie. Deren Computer fing die Elektronen ein, formte aus ihnen ein Informationsbündel und schickte sie retour.

»Erwarten Sie etwas Spezielles?«, fragte Michael.

»Eine Botschaft. Vielleicht eine Art Belohnung. Vor drei
Tagen haben wir die von uns aufgezeichneten Daten, als Sie in die Zweite Sphäre gelangten, übermittelt. Genau das wollten unsere Freunde von uns – eine Straßenkarte, angefertigt von einem Traveler.«

Nash drückte auf einen Knopf, und drei Plasmabildschirme senkten sich von der Decke herab. Ein Techniker am anderen Ende des Raums starrte auf seinen Monitor und begann, Befehle einzutippen. Sekunden später tauchten auf dem linken Fernsehbildschirm Lichtpunkte und dunkle Flecken auf.

»So sehen die Informationen aus, die wir bekommen. Es ist ein Binärcode«, erklärte Nash. »Licht und kein Licht bilden gewissermaßen die Lingua franca des Universums.«

Die konventionellen Computer übersetzten den Code, und auf dem rechten Bildschirm erschienen Zahlenreihen. Es dauerte erneut eine Weile, dann sah Michael auf dem mittleren Bildschirm ein Gebilde aus geraden und schrägen Linien, bei dem es sich allem Anschein nach um die Blaupause einer komplizierten Maschine handelte.

General Nash benahm sich wie ein zutiefst gläubiger Mensch, der gerade das Antlitz Gottes erblickte. »Darauf haben wir gewartet«, murmelte er. »Vor sich sehen Sie die nächste Version unseres Quantencomputers.«

»Wie lange wird es dauern, ihn zu bauen?«

»Das erfahre ich, sobald die Daten analysiert sind. Bis er einsatzbereit ist, müssen wir unsere neuen Freunde bei Laune halten.« Nash lächelte zuversichtlich. »Ich treibe ein Spielchen mit dieser anderen Zivilisation. Wir wollen unser technologisches Potenzial vergrößern. Unsere Freunde wollen sich mühelos von einer Sphäre zur anderen bewegen können. Sie sind derjenige, der ihnen zeigt, wie das geht.«

Binärcode. Zahlenreihen. Und dann der Entwurf einer neuen Maschine. Die Daten der hoch entwickelten Zivilisation füllten die drei Bildschirme, und Michael gab sich versonnen dem Anblick hin.


Er bekam es daher nur am Rande mit, dass Ramón Vega an General Nash herantrat und ihm ein Handy reichte.

»Ich bin beschäftigt«, sagte Nash zu dem Anrufer. »Hat das nicht Zeit bis …« Plötzlich veränderte sich die Miene des Generals. Er stand auf und lief mit angespanntem Gesichtsausdruck auf und ab. »Was haben Sie getan? Wer hat Ihnen die Erlaubnis erteilt, die Tiere aus den Käfigen zu lassen? Wo ist eigentlich Boone? Haben Sie ihn schon benachrichtigt? Dann wird es aber höchste Zeit. Sagen Sie ihm, er soll sofort zu mir kommen.«

»Irgendwelche Probleme?«, fragte Michael, nachdem Nash das Gespräch beendet hatte.

»Mehrere Personen sind in das Forschungszentrum eingedrungen. Womöglich gehören sie zu diesen fanatischen Harlequins, von denen ich Ihnen erzählt habe. Das ist alles sehr sonderbar. Diese Leute verfügen eigentlich nicht über die nötigen Mittel, um bei uns einzudringen.«

»Sind die Leute hier in diesem Gebäude?«

Die Frage verblüffte General Nash. Er musterte seinen Leibwächter, dann unterdrückte er seine Besorgnis. »Natürlich nicht. Völlig unmöglich.«




ACHTUNDFÜNFZIG

Nachdem er lange durch die dunkle Stadt gestreift war, hatte Gabriel schließlich den Weg zurückgefunden. Es kam ihm jetzt vor, als wäre er auf dem Grund eines tiefen Sees und blicke hinauf an die schimmernde Oberfläche. Die Luft in seinen Lungen schob ihn hinauf – zuerst langsam und dann immer schneller. Als er nur noch einen halben Meter von der Oberfläche entfernt war, kehrte er in seinen Körper zurück.

Der Traveler öffnete die Augen und stellte fest, dass er nicht auf einem Feldbett in einem Schlafsaal lag. Er war vielmehr an einer Krankenhaustrage festgeschnallt und wurde durch einen langen Gang mit in die Decke eingelassenen Lampen geschoben. Auf seiner Brust und seinem Bauch lag, geschützt durch die Scheide, das Jadeschwert.

»Wo …«, flüsterte er. Ihm war sehr kalt, und das Sprechen bereitete ihm Mühe. Plötzlich hielt die Rolltrage an, und zwei Gesichter sahen zu ihm herunter; das eine gehörte Vicki Fraser, das andere einem Mann Ende vierzig in einem weißen Arztkittel.

»Herzlich willkommen«, sagte der Mann.

Vicki berührte mit besorgtem Blick Gabriels Arm. »Alles in Ordnung? Hörst du mich?«

»Was ist passiert?«

Vicki und der Mann im Arztkittel schoben die Rolltrage in einen Raum voller leerer Tierkäfige und schnallten Gabriel los. Während er sich aufrichtete und seine Arme und Beine zu bewegen versuchte, berichtete ihm Vicki, dass die Tabula Arcadia überfallen und sie beide in eine Forschungseinrichtung
in der Nähe von New York City verschleppt hatten. Der Mann im Arztkittel war ein Neurologe namens Phillip Richardson. Er hatte Vicki aus dem Raum befreit, in dem sie eingesperrt gewesen war, und dann hatten sie gemeinsam Gabriel geholt.

»Es war nicht geplant, sondern ein spontaner Entschluss.« Dr. Richardson klang sowohl ängstlich als auch euphorisch. »Ein Wachmann war vor Ihrer Tür postiert gewesen, aber dann wurde er anderswo gebraucht. Anscheinend ist jemand in das Forschungszentrum eingebrochen …«

Vicki musterte Gabriel, um einzuschätzen, wie seine körperliche Verfassung war. »Dr. Richardson meint, wir sollten versuchen, uns in der unterirdischen Parkgarage ein Auto zu besorgen und damit zu fliehen.«

»Und was dann?«, fragte Gabriel.

»Ich bin für jeden guten Vorschlag zu haben«, antwortete Richardson. »Ein alter Freund von mir betreibt eine Farm in Kanada, aber es könnte Probleme an der Grenze geben.«

Gabriel stellte sich hin. Seine Knie fühlten sich noch weich an, aber sein Verstand war hellwach. »Wo ist mein Bruder?«

»Keine Ahnung.«

»Wir müssen ihn suchen.«

»Viel zu gefährlich«, erwiderte Richardson. »Spätestens in ein paar Minuten wird jemand bemerken, dass Vicki und Sie verschwunden sind. Und gegen die Wachmannschaft haben wir nicht die geringste Chance.«

»Dr. Richardson hat Recht. Vielleicht können wir ja später wieder herkommen und deinen Bruder retten. Aber jetzt müssen wir schleunigst weg von hier.«

Nach einer kurzen geflüsterten Debatte mit Vicki gab Gabriel nach. Dr. Richardson geriet immer mehr in Panik. »Kommen Sie jetzt endlich«, sagte er. »Vielleicht sucht man schon nach uns.« Er spähte durch einen Türspalt und führte sie dann einen langen Flur entlang zu einem Fahrstuhl.

Ein paar Sekunden später erreichten sie die Parkgarage. Die
Betondecke wurde von etlichen Stützpfeilern getragen. Ein paar Meter von den Fahrstühlen entfernt standen drei weiße Lieferwagen. »Wenn wir Glück haben, steckt in einem davon der Schlüssel im Zündschloss«, meinte Richardson. »Und wenn wir’s schaffen, durchs Tor zu kommen, haben wir eine echte Chance.«

Er ging zum ersten der drei Wagen und wollte die Fahrertür öffnen. Die Tür war abgeschlossen, doch er zerrte immer wieder ungläubig am Griff. Vicki redete mit beruhigender Stimme auf ihn ein: »Kein Grund zur Sorge. Wir versuchen es einfach beim nächsten Wagen.«

Vicki, Gabriel und Richardson hörten ein Quietschen wie von einer schweren Stahltür, dann Schritte auf Beton. Einen Augenblick später kam Shepherd aus dem Treppenhaus, das zum Notausgang führte.

»Das ist ja zu schön, um wahr zu sein.« Shepherd spazierte an den Fahrstühlen vorbei und blieb grinsend stehen. »Ich hatte schon befürchtet, die Tabula würden mich abservieren, aber jetzt werden sie mir noch eine Prämie zahlen. Der abtrünnige Harlequin als Held des Tages.«

Gabriel schaute zu Vicki hinüber, dann zog er das Jadeschwert. Er schwang es langsam durch die Luft und erinnerte sich daran, was Maya ihm erzählt hatte. Einige wenige von Menschenhand geschaffene Gegenstände waren so wunderschön, so rein, dass sie sich Gier und Verlangen entzogen.

Shepherd schnaubte, als hätte ihm gerade jemand einen schlechten Witz erzählt. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Gabriel. Mag sein, dass Maya mich nicht für einen echten Harlequin hält, aber ich trainiere mit Schwertern und Messern, seit ich vier Jahre alt bin.«

Gabriel drehte den Kopf zur Seite. »Sieh nach, ob in einem der anderen Wagen der Schlüssel steckt«, befahl er Vicki.

Shepherd griff in seinen Köcher. Er zückte sein Harlequin-Schwert und ließ das Stichblatt einrasten. »Na schön. Wie Sie
wollen. Ein Gutes hat die Sache, ich wollte schon immer einen Traveler umbringen.«

Shepherd nahm die Kampfhaltung ein, doch Gabriel überraschte ihn, indem er sofort angriff. Er rannte auf ihn zu und tat so, als wollte er ihm mit der Schwertspitze ins Gesicht stechen. Shepherd parierte den Schlag, Gabriel wirbelte herum und versuchte einen Hieb gegen den Oberkörper. Zwei-, drei-, viermal krachte Stahl gegen Stahl, doch Shepherd hatte keine Mühe, sich zu verteidigen. Dann drückten beide mit aller Kraft die Klingen aneinander. Shepherd trat einen halben Schritt zurück, machte eine ruckartige Drehung aus dem Handgelenk und riss dadurch Gabriel das Jadeschwert aus der Hand.

Das Schwert schlitterte über den Betonboden. In der fast leeren Parkgarage hallte das Geräusch unerwartet laut. Die beiden Männer starrten sich an. Der Traveler sah seinen Gegner ganz deutlich. Shepherd hatte die typische Miene eines Harlequin aufgesetzt, aber mit seinem Mund stimmte etwas nicht. Er zuckte leicht, so als könnte Shepherd sich nicht entscheiden, die Lippen nach oben oder unten zu ziehen.

»Na los, Gabriel. Wieso versuchen Sie nicht, es sich wieder zu holen?«

Jemand pfiff durchdringend. Shepherd wirbelte herum, und im selben Moment sauste ein Messer durch die Luft und bohrte sich in seinen Hals. Seine Hände ließen das Schwert los, und er sank auf die Knie.

Maya und Hollis kamen durch die Tür. Der Harlequin warf einen kurzen Blick auf Gabriel – um sicherzugehen, dass ihm keine unmittelbare Gefahr drohte – und ging dann zu dem verletzten Mann. »Du hast dich an die Mörder meines Vaters verkauft«, sagte Maya. »Weißt du eigentlich, wie sie ihn umgebracht haben?«

Shepherds Blick war bereits trüb geworden, aber er nickte leicht, so als könnte ihm das Eingeständnis seiner Schuld
irgendwie das Leben retten. Maya legte die Hände wie eine betende Nonne aneinander. Dann vollführte sie einen raschen, gezielten Fußtritt gegen den Messergriff, durch den sie die Klinge noch tiefer in Shepherds Hals rammte.




NEUNUNDFÜNFZIG

Maya wandte sich um und zielte mit der Maschinenpistole auf den hoch gewachsenen Mann im weißen Arztkittel.

»Nein, nicht!«, rief Vicki hastig. »Das ist Dr. Richardson. Er ist Neurologe und auf unserer Seite. Er hat uns geholfen zu fliehen.« Maya musterte Richardson rasch und kam zu dem Schluss, dass er verängstigt und harmlos war. Wenn er unten im Tunnel in Panik geriet, würde sie damit schon irgendwie fertig werden. Gabriel lebte, das allein zählte.

Während Hollis berichtete, wie sie in das Forschungszentrum gelangt waren, ging sie zu Shepherds Leiche, kniete sich neben den Toten und zog ihr Messer aus seinem Hals. Shepherd war ein Verräter gewesen, aber sie war nicht glücklich darüber, ihn beseitigt zu haben. Ihr fiel ein, was er ein paar Wochen zuvor in der Autowerkstatt gesagt hatte: Du und ich, wir stammen beide von Männern ab, die sich für eine aussichtslose Sache aufgeopfert haben.

Als sie zu den anderen zurückkehrte, sah sie, dass Hollis und Gabriel sich stritten. Vicki stand zwischen den beiden, so als wollte sie vermitteln.

»Was ist los?«

»Red du mit Gabriel«, sagte Hollis. »Er will seinen Bruder suchen gehen.«

Die Vorstellung, noch länger auf dem Forschungsgelände zu bleiben, schien Richardson in Angst und Schrecken zu versetzen. »Wir müssen sofort hier weg. Ich bin sicher, dass die Wachmänner schon Ausschau nach uns halten.«


Maya legte Gabriel die Hand auf den Arm und zog ihn beiseite. »Die anderen haben Recht. Hier zu bleiben ist zu gefährlich. Vielleicht können wir ja später noch einmal herkommen.«

»Du weißt, dass das nicht passieren wird«, entgegnete Gabriel. »Und selbst wenn, wäre Michael nicht mehr hier. Die Tabula wird ihn irgendwo hinbringen, wo sie ihn noch besser bewachen können. Entweder jetzt oder nie.«

»Ich kann dir das nicht erlauben.«

»Du hast mir nichts zu verbieten. Ich entscheide selbst, was ich tue.«

Maya schien es, als wären sie zwei durch ein Seil verbundene Bergsteiger in einer Steilwand – wenn einer von ihnen abrutschte oder eine Felskante zerbröckelte, würden sie beide abstürzen. Auf so eine Situation hatte die Ausbildung ihres Vaters sie nicht vorbereitet. Lass dir etwas einfallen, befahl sie sich. Setz dein Leben aufs Spiel. Nicht seins.

»Okay. Ich habe eine Idee.« Sie bemühte sich um einen möglichst ruhigen Tonfall. »Du gehst mit Hollis und bringst dich in Sicherheit. Ich bleibe hier und suche deinen Bruder.«

»Selbst wenn du ihn findest, wird er nicht mit dir mitkommen. Michael traut fremden Leuten prinzipiell nicht. Aber auf mich würde er hören. Das weiß ich genau.«

Gabriel sah ihr direkt in die Augen, und einen Atemzug, einen Herzschlag lang hatte sie das Gefühl, dass zwischen ihnen eine echte Verbindung bestand. Maya suchte fieberhaft nach der richtigen Entscheidung, aber diesmal gab es keine richtige Entscheidung, nur das Schicksal.

Sie ging auf Dr. Richardson zu und griff nach der Ausweiskarte an seinem Arztkittel. »Öffnet uns Ihre Karte die Türen hier auf dem Gelände?«

»Etwa die Hälfte davon.«

»Wo ist Michael? Wissen Sie, wo man ihn festhält?«

»Normalerweise befindet er sich in einer bewachten Unterkunft im Verwaltungsgebäude. Wir sind hier am nördlichen
Rand des Forschungszentrums. Die Verwaltung ist auf der gegenüberliegenden Seite des Karrees.«

»Und wie kommen wir da hin?«

»Benutzen Sie die Tunnel, und halten Sie sich von den überirdischen Gängen fern.«

Maya zog das Magazin aus der Maschinenpistole und lud es mit neuen Patronen. »Du gehst denselben Weg zurück, den wir gekommen sind«, sagte sie zu Hollis. »Bring die beiden durch das Lüftungsrohr nach draußen. Ich mache mich mit Gabriel auf die Suche nach Michael.«

»Tu’s nicht«, sagte Hollis.

»Mir bleibt nichts anderes übrig.«

»Überrede ihn mitzukommen. Oder zwing ihn mit Gewalt.«

»Das wäre die typische Tabula-Methode. So etwas tun wir nicht.«

»Ich verstehe ja, dass Gabriel seinem Bruder helfen will, aber man wird euch beide töten.«

Sie schob das volle Magazin in die Maschinenpistole, und das metallische Geräusch hallte durch die Parkgarage. Maya hatte ihren Vater niemals »danke« sagen hören. Dankbarkeit passte nicht zu einem Harlequin, aber sie wollte zu dem Mann, der Seite an Seite mit ihr gekämpft hatte, irgendetwas sagen.

»Viel Glück, Hollis.«

»Du bist diejenige, die Glück braucht. Seht zu, dass ihr den Typ schnell findet, und dann nichts wie weg von hier.«

 



Ein paar Minuten liefen Maya und Gabriel durch einen Tunnel unter dem Karree. Die Luft war drückend heiß. Maya hörte, wie in den schwarzen Rohren an den Mauern Wasser floss.

Gabriel warf ihr immer wieder von der Seite Blicke zu. Er wirkte verlegen, beinahe schuldbewusst. »Tut mir Leid, dass wir das tun müssen. Ich weiß, du wärst jetzt lieber bei Hollis.«


»Es war meine eigene Entscheidung. Ich bin nicht rechtzeitig genug in Los Angeles gewesen, um deinen Bruder zu beschützen. Jetzt habe ich die Chance, das wettzumachen.« Sie wich seinem Blick aus, versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Wir haben eine gefühlsmäßige Entscheidung getroffen, keine logische. Vielleicht rechnen die Tabula nicht damit.«

Sie erreichten das Verwaltungsgebäude, und dank des Mikrochips in Dr. Richardsons Ausweiskarte gelangten sie über eine Treppe in die Eingangshalle. Ebenfalls mit Hilfe der Karte öffnete sich ihnen ein Fahrstuhl, mit dem sie hinauf in den dritten Stock fuhren. Sie gingen einen mit Teppich ausgelegten Flur entlang, schauten in leere Büros und Konferenzräume. Maya kam es sonderbar vor, dass sie dies mit einer Maschinenpistole in der Hand tat, und musste an ihre Arbeit in der Londoner Designfirma denken. Doch dieses Leben schien ihr nun so weit entfernt zu sein wie eine andere Sphäre.

Sie nahm aus einem der Büros einen Papierkorb mit, dann kehrten sie zurück zum Fahrstuhl. Als sie im zweiten Stock ankamen, blockierte Maya mit dem Papierkorb die Fahrstuhltüren. Vorsichtig schlichen sie den Flur entlang. Ehe Maya in das erste Büro sah, gab sie Gabriel Anweisung, zwei Meter hinter ihr zu bleiben.

Die Lampen in der Decke warfen eine bestimmte Art von Schatten auf den Boden. Am Ende des Flurs war jedoch ein etwas dunklerer Schatten zu erkennen. Das könnte alle möglichen Gründe haben, dachte Maya. Vielleicht eine kaputte Glühbirne. Als sie einen weiteren Schritt vorwärts tat, bewegte sich der Schatten.

Maya wandte sich zu Gabriel um und legte einen Finger an den Mund. Sei still. Sie deutete auf ein Büro und gab ihm mit einem Zeichen zu verstehen, dass er sich hinter dem Schreibtisch verstecken sollte. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Flur zu. Nahe bei einer der Türen stand ein Putzwagen, aber die Putzfrau war nirgends zu sehen.


Maya lief ans Ende des Gangs, schob sich versuchsweise ein paar Zentimeter um die Ecke und schnellte zurück, als drei Männer mit Pistolen auf sie feuerten. Die Kugeln durchdrangen die Wände, und eine hinterließ ein Loch in einer hölzernen Bürotür.

Maya rannte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, und feuerte auf einen an der Decke montierten Rauchmelder. Fast augenblicklich ertönte ein Feueralarm. Einer der Tabula spähte um die Ecke und schoss mehrmals kurz hintereinander. Die Wände neben ihr schienen zu explodieren, und Verputzbrocken fielen auf den Teppich. Als Maya das Feuer erwiderte, zog sich der Mann hinter die Ecke zurück.

Die Sprinkleranlage begann, Wasser zu versprühen. Bei den meisten Menschen war es so, dass sie in einer gefährlichen Situation eine Art Tunnelblick bekamen. Schau dich genau um, befahl Maya sich und blickte zur Decke empor. Sie schoss zweimal in eine der länglichen Deckenlampen über dem Putzwagen.

Das Kunststoffgitter zerbarst, und es bildete sich ein Loch.

Maya schob die Maschinenpistole unter ihren Gürtel, stieg auf den Putzwagen und griff durch das Loch nach der Wasserleitung, die oberhalb davon verlief. Mit einem Tritt schob sie den Wagen ein paar Meter weg und zog sich hinauf in den Hohlraum über der Decke. Sie hörte nichts als den Feueralarm und das Geräusch des Wassers aus der Sprinkleranlage. Maya zog die Maschinenpistole aus dem Gürtel und schlang die Beine und den freien Arm wie ein Klammeraffe um das Rohr.

»Fertig?«, hörte sie eine Männerstimme sagen. »Los!« Die Tabula traten in den Flur und feuerten. Ein paar Sekunden später verstummte die Alarmanlage, und plötzlich war es sehr still.

»Wo ist sie hin?«, fragte eine zweite Stimme.

»Keine Ahnung.«

»Seid vorsichtig«, sagte die dritte Stimme. »Vielleicht hat sie sich in einem der Büros versteckt.«


Maya blickte durch das Loch in der Decke und sah, wie die drei Tabula-Söldner mit der Pistole in der Hand unter ihr entlanggingen.

»Hier ist Prichett«, sagte die dritte Stimme. Es klang, als spräche er in ein Funkgerät oder Handy. »Wir sind im zweiten Stock auf sie gestoßen, aber sie konnte fliehen. Ja, Sir. Wir werden jeden Raum –«

Maya ließ mit dem Arm das Rohr los und schwang sich durch das gezackte Loch. Sie baumelte jetzt mit dem Kopf nach unten und feuerte auf den erstbesten der Männer.

Der Rückstoß ließ sie nach hinten schnellen, worauf sie einen Salto durch die Luft machte und mitten im Flur auf den Füßen landete. Noch immer versprühte die Sprinkleranlage Wasser, aber Maya kümmerte sich nicht darum. Sie erschoss den zweiten Mann, der sich gerade umdrehen wollte. Der dritte hielt immer noch sein Handy in der Hand, als die Kugeln seine Brust durchbohrten. Er knallte gegen die Wand und sackte zu Boden.

Die Sprinkleranlage hörte auf, Wasser zu verspritzen. Maya stand allein im Flur und starrte auf die drei Leichen. Noch länger in diesem Gebäude zu bleiben war zu gefährlich. Sie mussten zurück in den unterirdischen Tunnel. Erneut bemerkte sie, wie sich ein Schatten an der Wand bewegte. Dann tauchte ein offenbar unbewaffneter Mann am Ende des Flurs auf. Obwohl er Gabriel nicht ähnlich sah, wusste sie sofort, dass es sein Bruder war. Sie ließ ihre Waffe sinken.

»Hallo, Maya. Ich bin Michael Corrigan. Alle hier auf dem Gelände fürchten sich vor dir, ich aber nicht. Ich weiß, dass du mich beschützen willst.«

Hinter ihr ging eine Bürotür auf, und Gabriel trat in den Flur hinaus. Die beiden Brüder schauten sich an.

»Komm mit uns mit, Michael.« Gabriel lächelte gezwungen. »Du wirst bei uns sicher sein, und niemand wird dich herumkommandieren.«


»Ich habe ein paar Fragen an unseren Harlequin. Die Situation ist doch ein bisschen merkwürdig, oder? Wenn ich mich euch anschließe, würde das wohl so eine Art Ménage-à-trois ergeben.«

»Nein, natürlich nicht«, entgegnete Gabriel. »Maya will uns nur helfen.«

»Aber was, wenn sie vor die Wahl gestellt wird?« Michael machte einen Schritt nach vorn. »Wen wirst du dann retten, Maya? Gabriel oder mich?«

»Euch beide.«

»Wir leben in einer gefährlichen Welt. Vielleicht wird das nicht möglich sein.«

Maya warf Gabriel einen Blick zu, erhielt von ihm aber keinen Hinweis darauf, was sie sagen sollte. »Ich beschütze denjenigen, der sich für das Wohl der Menschen einsetzt.«

»Das bin ich.« Michael tat einen weiteren Schritt. »Die meisten Leute wissen nicht, was sie wollen. Na ja, sie wollen ein größeres Haus oder ein größeres Auto. Aber sie sind zu ängstlich, um sich zu entscheiden, in welche Richtung sie sehen sollen. Darum werden wir ihnen diese Entscheidung abnehmen.«

»Das reden dir die Tabula ein«, sagte Gabriel. »Aber es ist falsch.«

Michael schüttelte den Kopf. »Du bist genau wie unser Vater  – verkriechst dich kleinmütig unter einem Stein. Ich habe dieses Gerede über das Raster gehasst, das wir uns als Kinder immer anhören mussten. Uns ist beiden diese Macht gegeben, aber du willst sie nicht gebrauchen.«

»Die Macht geht in Wahrheit nicht von uns aus, Michael. Glaub mir.«

»Unsere Familie hat gelebt, als wären wir irgendwelche Spinner. Kein Strom. Kein Telefon. Erinnerst du dich an den ersten Schultag? Erinnerst du dich, wie die Leute auf unser Auto gezeigt haben, als wir in die Stadt fuhren? So müssen wir
nicht leben, Gabe. Wir können diejenigen sein, die alles bestimmen.«

»Jeder Mensch soll über sein eigenes Leben bestimmen.«

»Wieso hast du es noch nicht kapiert? Es ist doch ganz einfach. Man tut, was das Beste für einen selbst ist; die anderen sollen sehen, wo sie bleiben.«

»Glücklich wird man dadurch nicht.«

Michael starrte Gabriel an und schüttelte den Kopf. »Du klingst, als hättest du die Weisheit allein gepachtet, aber eines ist klar« – Michael hob die ausgestreckten Hände, als wollte er seinen Bruder segnen –, »es kann nur einen Traveler geben …«

Ein Mann mit kurzem grauem Haar und einer Stahlbrille kam um die Ecke gebogen und hob eine Automatikpistole. Gabriel machte den Eindruck, als hätte er seine Familie für immer verloren – durch Verrat.

Maya schob Gabriel zur Seite, als Boone schoss. Die Kugel traf Maya ins rechte Bein, schleuderte sie gegen die Wand, sodass sie vornüber zu Boden fiel.

Gabriel riss sie vom Boden hoch, rannte ein paar Schritte und machte dann einen Satz in den Fahrstuhl hinein. Maya versuchte, sich von ihm loszureißen. Rette dich, wollte sie sagen, aber ihr Mund brachte die Worte nicht heraus. Gabriel stieß den Papierkorb aus der Tür und hieb auf die Knöpfe ein. Schüsse. Lautes Rufen. Die Türen schlossen sich, und sie glitten hinunter zum Erdgeschoss.

 



Maya verlor das Bewusstsein. Als sie die Augen wieder aufschlug, befanden sie sich im Tunnel. Gabriel kauerte auf einem Knie und hielt sie noch immer fest umschlungen. Sie hörte jemand reden und begriff, dass es Hollis war. Er stapelte Flaschen mit Chemikalien, die er aus den genetischen Labors mitgenommen hatte.

»Damals im Chemielabor an der Schule gab’s auch solche
Flaschen mit rotem Etikett. Es bedeutet ›leicht entzündbar‹.« Hollis öffnete den Schraubverschluss eines grünen Kanisters. »Reiner Sauerstoff.« Er nahm eine Glasflasche und schüttete eine farblose Flüssigkeit auf den Boden. »Und das ist Äther.«

»Noch mehr?«

»Nein, das reicht. Lasst uns so schnell wie möglich so weit wie möglich von hier verschwinden.«

Gabriel trug Maya zu der Brandschutztür am Ende des Tunnels. Hollis zündete die Brennlampe an, stellte die zischende bläuliche Flamme richtig ein und warf dann den Brenner in Richtung der Chemikalien. Sie bogen in einen anderen Tunnel ab. Ein paar Sekunden später war ein lauter Knall zu hören. Der Luftdruck hatte die Brandschutztür gesprengt.

Als Maya erneut die Augen öffnete, stiegen sie Betonstufen hinunter. Es gab eine zweite, sehr viel lautere Explosion, die klang, als würde das Gebäude bombardiert. Der Strom fiel aus, und sie verharrten reglos in der Dunkelheit, bis Hollis die Taschenlampe angeknipst hatte. Maya versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, dämmerte jedoch immer wieder für einige Momente weg. Sie hörte wie aus weiter Ferne Gabriels Stimme und spürte, wie ihr ein Seil um die Schultern geschlungen wurde und man sie durch das Belüftungsrohr nach oben zog. Dann lag sie rücklings auf dem feuchten Gras und starrte in den Sternenhimmel. Sie vernahm weitere Explosionen und die Sirene eines Polizeiwagens, aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Maya wusste, dass sie verblutete. Es kam ihr so vor, als würde alles Leben in ihr von dem kühlen Boden aufgesogen.

»Hörst du mich?«, fragte Gabriel. »Maya?«

Sie wollte mit ihm reden, ihm zum Abschied etwas sagen, aber jemand hatte ihr die Stimme geraubt. An den Rändern ihres Gesichtsfeldes bildete sich eine schwarze Flüssigkeit und breitete sich dann rasch aus, so wie Tinte in einem Glas Wasser.




SECHZIG

Gegen sechs Uhr früh blickte Nathan Boone hinauf in den Himmel über dem Forschungsgelände und sah einen schwachen Schimmer Morgenlicht. Seine Haut und seine Kleidung waren voller Ruß. Das Feuer in den Tunneln war allem Anschein nach unter Kontrolle, aber aus den Lüftungsrohren quoll noch immer schwarzer, beißender Rauch. Es sah aus, als brenne die Erde.

Um das Karree herum standen Feuerwehrautos und Polizeiwagen. Die Nacht über hatten ihre roten Blinklichter hell und penetrant gestrahlt. Jetzt, bei Anbruch der Dämmerung, schienen sie nur noch matt zu leuchten. Die Feuerwehrschläuche schlängelten sich von den Pumpwagen bis zu den Düsen. Einige der Schläuche spritzten immer noch Wasser in die Tunnel. Feuerwehrmänner mit verdreckten Gesichtern standen in Grüppchen beisammen und tranken Kaffee aus Pappbechern.

Boone hatte sich zwei Stunden zuvor einen Überblick über die Lage verschafft. Die Explosionen im Tunnelsystem und der daraus resultierende Stromausfall hatten in jedem Gebäude Schäden verursacht. Offenbar war auch der Quantencomputer teilweise zerstört worden. Ein junger Computertechniker hatte geschätzt, dass es ein knappes Jahr dauern werde, um ihn vollständig zu reparieren. Die Keller waren überflutet, sämtliche Labors und Büros rauchgeschwärzt. Ein computergesteuerter Kühlschrank im genetischen Forschungslabor funktionierte nicht mehr, was etliche Experimente zur Züchtung neuer Splicer ruiniert hatte.


Die Zerstörung kümmerte Boone jedoch nur wenig. Es hätte ihn auch nicht besonders gestört, wenn alle Gebäude auf dem Gelände in Schutt und Asche liegen würden. Die eigentliche Katastrophe war, dass ein Harlequin und ein aktiver Traveler hatten fliehen können.

Sein Plan, sofort die Verfolgung der beiden aufzunehmen, war durch den schlecht ausgebildeten Wachmann am Eingang zum Areal vereitelt worden. Nach der ersten Explosion hatte der junge Mann die Nerven verloren und Polizei und Feuerwehr alarmiert. Zwar hatte die Bruderschaft weltweit Einfluss auf Regierungen, es war ihr aber nicht möglich, mehrere Trupps pflichteifriger amerikanischer Feuerwehrmänner aufzuhalten. Während die Feuerwehr bereits mit dem Löschen begann, sorgte Boone dafür, dass General Nash und Michael Corrigan in einem bewachten Konvoi das Gelände verließen. Anschließend kümmerte er sich um die Beseitigung der Leichen von Shepherd und der drei Männer im Verwaltungsgebäude.

»Mr. Boone? Entschuldigen Sie bitte, Mr. Boone …«

Er blickte über die Schulter und sah einen gewissen Vernon McGee, den Zugführer der Feuerwehr, auf sich zukommen. Der kleine, stämmige Mann war schon seit Mitternacht im Einsatz, wirkte aber noch immer energiegeladen, fast fröhlich. Boone vermutete, dass Feuerwehrleute aus einer Stadt wie Purchase es aufregend fanden, einmal etwas anderes zu tun, als immer nur Hydranten zu kontrollieren und Katzen von Bäumen zu retten.

»Ich werde jetzt die Gebäude inspizieren.«

»Wie meinen Sie das?«

»Das Feuer ist gelöscht, aber es wird noch ein paar Stunden dauern, bis wir in die Tunnel hineinkönnen. Ich werde mir darum zuerst die Gebäude von innen ansehen und auf ihre Einsturzgefahr hin überprüfen.«

»Das ist völlig unmöglich. Ich habe Ihnen schon bei Ihrer
Ankunft hier gesagt, dass die Evergreen Foundation streng geheime Forschungen im Auftrag der Regierung durchführt. Die meisten Räume darf man ohne Sicherheitsüberprüfung nicht betreten.«

Der Zugführer wippte leicht auf den Hacken seiner Stiefel. »Das ist mir schnurzegal. Mir untersteht die Feuerwehr in dieser Stadt. Ich habe das Recht, jedes Gebäude zu betreten, wenn die öffentliche Sicherheit es erfordert. Sie können mir natürlich gern einen Begleiter mitgeben.«

Nachdem McGee zu seinen Männern zurückmarschiert war, zügelte Boone seinen Zorn. Sollten die Feuerwehrleute doch ruhig das Gelände inspizieren. Das war nicht so schlimm. Die Leichen waren bereits in Säcke gepackt und in einen Lieferwagen verladen worden. Im Lauf des Tages würde man sie nach Brooklyn zu einem verschwiegenen Leichenbestatter bringen, der sie verbrennen und ihre Asche ins Meer streuen würde.

Boone beschloss, im Verwaltungsgebäude nach dem Rechten zu sehen, ehe McGee Gelegenheit hatte, dort herumzuschnüffeln. Zwei Wachmänner waren von ihm beauftragt worden, den blutdurchtränkten Teppichboden im Flur des zweiten Stocks herauszureißen. Obwohl die Überwachungskameras garantiert nicht funktionierten, ging Boone wie immer davon aus, dass er beobachtet wurde. Er marschierte mit selbstbewusster Miene über das Karree, so als hätte er alles im Griff. Sein Handy klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen und hörte Kennard Nashs dröhnenden Bass.

»Wie ist die Lage?«

»Die Feuerwehr wird in Kürze die Gebäude inspizieren.«

Nash fluchte laut. »Wen soll ich anrufen? Den Gouverneur? Kann der Gouverneur das verhindern?«

»Es gibt überhaupt keinen Grund, es zu verhindern. Die offensichtlichen Probleme sind bereits beseitigt.«

»Man wird aber herausfinden, dass es Brandstiftung war.«


»Das ist mir nur recht. Ich habe ein paar Männer in Lawrence Takawas Haus geschickt. Sie werden eine halb fertige Brandbombe auf den Küchentisch stellen und auf seinem PC ein Bekennerschreiben verfassen. Den Leuten von der Brandpolizei gegenüber werde ich dann von den Drohungen eines wütenden Angestellten berichten –«

»Aber die Fahndung nach dem Mann wird leider erfolglos bleiben.« Nash lachte leise. »Gut gemacht, Mr. Boone. Ich rufe Sie heute Abend wieder an.«

General Nash beendete grußlos das Gespräch, und Boone blieb einen Moment vor dem Eingang zum Verwaltungsgebäude stehen. Er musste eingestehen, dass ihm in den letzten Wochen einige Fehler unterlaufen waren. Er hatte Maya unterschätzt und sein Misstrauen gegenüber Lawrence Takawa zu lange unterdrückt. Er hatte sich mehrfach zu Zornausbrüchen hinreißen lassen, die seine Entscheidungen beeinflusst hatten.

Inzwischen war der Rauch des nur noch schwelenden Feuers nicht mehr schwarz, sondern schmutzig grau. Was aus den Rohren quoll, in die Luft stieg und sich dort auflöste, sah aus wie ganz normale Autoabgase. Die Bruderschaft mochte zwar eine empfindliche Niederlage erlitten haben, aber an ihrem Sieg war nicht zu zweifeln. Die Politiker konnten so viel sie wollten über Freiheit reden und ihre Worte dabei wie Konfetti über den Menschen ausstreuen. Das spielte keine Rolle. Die herkömmliche Vorstellung von Freiheit wurde zunehmend bedeutungslos. Zum ersten Mal seit vielen Stunden drückte Boone auf den Knopf an seiner Armbanduhr und stellte befriedigt fest, dass sein Puls normal war. Er straffte die Schultern und betrat das Gebäude.




EINUNDSECHZIG

Wieder einmal war Maya in dem Traum gefangen. Sie stand auf sich allein gestellt in dem U-Bahn-Tunnel und musste sich gegen die drei Hooligans wehren. Männer prügelten sich auf dem Bahnsteig oder versuchten, die Scheiben der U-Bahn einzuwerfen, als Thorn sie mit der rechten Hand am Kragen packte und in den Wagon zerrte.

Sie hatte über dieses Erlebnis so oft nachgedacht, dass es in ihrem Kopf fest verankert war. Wach auf, sagte sie sich. Es reicht. Aber dieses Mal verharrte sie in der Erinnerung. Der Zug setzte sich ruckartig in Bewegung, und sie drückte das Gesicht an den Wollmantel ihres Vaters. Mit geschlossenen Augen biss sie sich auf die Lippen und schmeckte Blut.

Mayas Wut war grenzenlos, dennoch hörte sie eine leise Stimme, die ihr in der Dunkelheit etwas zuflüsterte. Und plötzlich wusste sie, dass ihr gleich ein Geheimnis offenbart werden würde. Sie hatte Thorn stets als stark, mutig und selbstbewusst erlebt. Er hatte an dem Nachmittag in London ihr Vertrauen missbraucht, aber es war noch etwas anderes geschehen.

Der Zug setzte sich in Bewegung und verließ den U-Bahnhof. Als sie zu ihrem Vater aufblickte, sah sie ihn weinen. Damals kam es ihr völlig undenkbar vor, dass Thorn je Schwäche zeigen könnte. Aber jetzt wusste sie, dass sie sich nicht irrte. Eine Träne auf der Wange eines Harlequins war etwas Seltenes, Kostbares. Vergib mir, hatte er das in dem Moment gedacht? Vergib mir, was ich dir angetan habe.


 



Sie schlug die Augen auf und erkannte Vicki, die ihren Blick auf sie gerichtet hielt. Ein paar Sekunden weilte sie in einer Schattenwelt zwischen Traum und Wachen: Sie sah Thorns Gesicht und gleichzeitig ihre Hand auf der Bettdecke. Atme aus. Das Bild ihres Vater verschwand.

»Hörst du mich?«, fragte Vicki.

»Ja. Ich bin wach.«

»Wie geht’s dir?«

Maya griff unter die Bettdecke und berührte ihr verletztes Bein. Wenn sie sich abrupt bewegte, spürte sie einen scharfen Schmerz wie von einem Messerstich. Rührte sie sich nicht, war es, als hätte ihr jemand ein glühendes Eisen aufgedrückt. Thorn hatte ihr beigebracht, dass man Schmerzen nicht ignorieren konnte. Man musste sie auf einen einzelnen Punkt reduzieren, der vom übrigen Körper getrennt war.

Sie schaute sich um und erinnerte sich daran, wie man sie in das Bett gelegt hatte. Sie befanden sich in einem Strandhaus auf Cape Cod, der Halbinsel an der Atlantikküste von Massachusetts. Vicki, Gabriel und Hollis hatten sie hergebracht, nachdem sie mehrere Stunden lang in der Praxis eines Bostoner Arztes behandelt worden war. Der Arzt war ein Glaubensbruder von Vicki und der Besitzer des Sommerhauses am Meer.

»Willst du eine Schmerztablette?«

»Keine Tabletten. Wo ist Gabriel?«

»Er macht einen Strandspaziergang. Keine Sorge, Hollis ist bei ihm.«

»Wie lange habe ich geschlafen?«

»Acht oder neun Stunden.«

»Hol Gabriel und Hollis«, sagte Maya. »Und dann pack unsere Sachen zusammen. Wir müssen zusehen, dass wir wegkommen.«

»Das ist nicht nötig. Wir sind hier in Sicherheit – zumindest für ein paar Tage. Außer Dr. Lewis weiß niemand, wo wir
uns befinden, und er glaubt an Schuld nicht abbezahlt. Er würde niemals einen Harlequin verraten.«

»Aber die Tabula suchen nach uns.«

»Um diese Jahreszeit ist kein Mensch am Strand. Das Haus nebenan steht den Winter über leer. Die meisten Läden im Dorf sind geschlossen, und wir haben nirgendwo eine Überwachungskamera entdeckt.«

Vicki wirkte sehr selbstsicher, und Maya musste an das furchtsame Mädchen denken, das sie ein paar Wochen zuvor am Flughafen in Los Angeles abgeholt hatte.

»Ich will mit Gabriel sprechen.«

»Er kommt bestimmt gleich zurück.«

»Hilf mir aufstehen, Vicki. Ich will nicht mehr im Bett liegen.«

Maya stemmte sich mit den Armen hoch. Das Bein tat entsetzlich weh, aber sie schaffte es, sich nichts anmerken zu lassen. Sie legte einen Arm auf Vickis Schulter und ging mit vorsichtigen Schritten aus dem Zimmer und einen Flur entlang.

Vicki nutzte die Gelegenheit, um ihr zu berichten, was nach der Flucht aus dem Forschungszentrum passiert war. Hollis war mit ihr nach Boston gefahren, und Dr. Richardson hatte im Wagen Mayas Wunde notdürftig versorgt und ihr dadurch das Leben gerettet. Er war jetzt auf dem Weg nach Neufundland, um sich bei einem alten Freund zu verstecken, der dort eine Milchfarm besaß. Hollis hatte den Pick-up in einem ärmlichen Stadtviertel geparkt und den Schlüssel im Zündschloss stecken gelassen. Sie benutzten jetzt einen Lieferwagen, der einem anderen Glaubensbruder Vickis gehörte.

Im Wohnzimmer des Strandhauses lag ein dicker Berberteppich. Eingerichtet war es mit schlichten Möbeln aus Holz und Leder. Eine gläserne Schiebetür führte auf eine erhöhte Terrasse. Maya überredete Vicki, sie nach draußen zu bringen. Als sie sich in einem Liegestuhl niederließ, spürte sie, wie sehr
es sie angestrengt hatte, ein paar Meter zu gehen. Ihr Gesicht war schweißbedeckt, und sie zitterte am ganzen Körper.

Vicki holte eine Decke und wickelte Maya fest darin ein. Das Haus stand zwischen Dünen, und Maya roch den Ozean. Eine einsame Seeschwalbe kreiste über den beiden Frauen.

Holzstufen führten von der Terrasse zum Strand. Es war Ebbe, und Gabriel stand etwa fünfhundert Meter entfernt am Rand des Wassers, während Hollis auf halbem Weg zum Haus im Sand saß. Er hielt einen in ein buntes Badetuch eingewickelten Gegenstand auf dem Schoß. Maya vermutete, dass es ihre Maschinenpistole war. An diesem friedlichen, abgeschiedenen Ort war ein Harlequin überflüssig. Vicki und Hollis hatten auch ohne sie alles Nötige organisiert. Eigentlich war es ihre Aufgabe, Gabriel zu beschützen, aber stattdessen hatte er sein Leben riskiert, um sie durch die Tunnel in Sicherheit zu bringen.

Gabriel trug Jeans und ein dunkles Sweatshirt. Er wandte sich vom Meer ab und schaute zum Haus. »Er hat uns gesehen«, sagte Vicki.

Maya fühlte sich, eingewickelt in die Decke, wie ein kleines Kind, als die beiden Männer quer über den Strand stapften und die Stufen zur Terrasse emporstiegen. Während Gabriel am Geländer stehen blieb, kam Hollis grinsend auf sie zu. »Maya! Wie geht’s? Wir dachten, dass du ein paar Tage durchschlafen würdest.«

»Es geht mir gut. Wir müssen Linden verständigen.«

»Das hab ich schon von einem Internetcafé in Boston aus getan. Er schickt an drei verschiedene Orte in Neuengland Geld.«

»Hat er sonst noch etwas mitgeteilt?«

»Ja, der Kontakt zu Sparrows Sohn ist abgebrochen. Offenbar haben die Tabula herausgefunden, dass er –«

Vicki unterbrach ihn. »Komm, lass uns Kaffee kochen, Hollis.«


»Ich will aber gar keinen.«

»Andere vielleicht schon.« In Vickis Stimme klang ein Unterton mit, der Maya an den sanften Druck einer Hand erinnerte. Hollis verstand den Wink.

»Ach so. Natürlich. Kaffee.« Hollis warf Gabriel einen kurzen Blick zu, dann folgte er Vicki ins Haus.

Nun waren sie allein, aber Gabriel schwieg noch immer. Ein Schwarm Seevögel tauchte am Himmel auf, formierte sich und sank langsam zur Erde hinab.

»Dr. Lewis hat gesagt, dass du in etwa einem Monat wieder normal laufen kannst. Zum Glück hat die Kugel den Knochen nicht getroffen.«

»So lange können wir nicht hier bleiben.«

»Vicki steht in Kontakt zu anderen Jonesies, und Hollis kennt etliche Leute aus der Kampfkunstszene. Es wird bestimmt kein Problem sein, uns zu verstecken, bis wir falsche Ausweise haben.«

»Anschließend sollten wir das Land verlassen.«

»Tja, ich weiß nicht. Die Menschen glauben zwar, dass man sich auf einer tropischen Insel oder in einer Höhle in den Bergen verstecken kann, aber diese Zeiten sind vorbei. Ob es uns passt oder nicht – völlige Abgeschiedenheit gibt es nicht mehr.«

»Die Tabula werden nach dir suchen.«

»Ja. Und mein Bruder wird ihnen dabei helfen.« Gabriel setzte sich neben sie. Er wirkte müde und traurig. »In unserer Jugend hatte ich immer das Gefühl, dass Michael und ich gemeinsam gegen den Rest der Welt kämpften. Ich hätte alles für ihn getan. Ich habe ihm blind vertraut.«

Maya dachte an ihren Traum – an die Traurigkeit ihres Vater  – und ließ es zu, dass sie Mitleid für einen anderen Menschen empfand. Sie streckte Gabriel die Hand entgegen. Er nahm sie und hielt sie fest umklammert. Ein neues Gefühl breitete sich in ihr aus. Glück war es nicht. Nein, Glück war
eine flüchtige Illusion. Der Schmerz in ihr verschwand, und ihr schien, als hätten sie beide eine Mitte, eine Beständigkeit, ein Ganzes geschaffen.

»Ich weiß nicht, ob mein Vater noch lebt, und Michael hat mich an den Feind verraten«, sagte er, »aber ich spüre, dass es zwischen uns beiden eine Verbindung gibt. Du bist mir wichtig, Maya.«

Er starrte sie eine Weile an, ließ dann ihre Hand los und stand rasch auf. Die körperliche Nähe schmerzte. Es kam ihr so vor, als hätten sie eine Grenze überschritten.

Gabriel ging allein wieder zum Strand hinunter, und Maya versuchte, ihrer Gefühle Herr zu werden. Wenn sie diesen Traveler beschützen wollte, dann durfte sie nicht zulassen, dass er ihr etwas bedeutete. Emotionen machten Menschen unentschlossen und verletzbar. Wenn sie sich diese Schwäche erlaubte, würde sie ihn womöglich für immer verlieren.

Hilf mir, dachte sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben betete sie. Bitte, hilf mir. Sag mir, was ich tun soll.

Plötzlich spürte sie, wie sich in ihr ein Gefühl der Stärke regte. All die Zweifel, die sie in London empfunden hatte, waren fort. Maya wusste, wer sie war: ein Harlequin. Ja, es würde schwierig werden, aber sie würde bei Gabriel bleiben.

Sie hob den Kopf und blickte aufs Meer hinaus. Die Seevögel waren noch immer am Strand, doch als sich der Traveler ihnen näherte, stiegen sie kreischend in die Lüfte empor.




ÜBER DIESES BUCH

Jede Bewegung wird gefilmt, jedes Telefonat abgehört, jede Spur im Internet verfolgt, jeder Einkauf registriert – mit Hilfe eines Systems der totalen Überwachung versucht eine geheime Bruderschaft die Herrschaft über die Welt zu gewinnen. Nur wenige Menschen, Traveler genannt, vermögen die Pläne der Bruderschaft noch zu durchkreuzen. Denn die Traveler haben die außergewöhnliche Gabe, in andere Sphären zu reisen. Und sie kämpfen seit jeher schon gegen die Zerstörung von Selbstbestimmung und Freiheit.

Die Brüder Michael und Gabriel Corrigan sind, ohne es zu wissen, die letzten Nachkommen der Traveler. Von den Schergen der Bruderschaft gejagt, scheinen sie kaum eine Chance zu haben, deren Machtergreifung noch zu verhindern. Wäre da nicht Maya, die Nachfahrin einer Kriegerkaste, die ihr Leben dem Schwertkampf und dem Schutz der Traveler geweiht hat. Es liegt allein in ihrer Hand, die letzten Traveler vor den Nachstellungen der Bruderschaft zu retten, bevor die Freiheit den Menschen für immer verloren geht.
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